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Wolfgang Hardtwig

Einleitung: Utopie und politische Herrschaft 
im Europa der Zwischenkriegszeit

Die Frage nach der U topie zu r Leitfrage einer Tagung über das Verhältnis von 
D eutungsku ltu r und politischer H errschaft in der Zw ischenkriegszeit zu erheben, 
ist weniger selbstverständlich, als es zunächst erscheinen mag. Zw ar ist m an beim 
Blick auf die Geschichte der Sow jetunion in den 20er und 30er Jahren  gew öhnt, 
daß reflexartig das S tichw ort „U topism us" fällt, und  auch in der Geschichte des 
Zionism us ist die F orm ulierung von der „zionistischen U to p ie“ gang und gäbe. 
D eutlich anders verhält es sich bei der Geschichte des italienischen Faschism us 
und selbst des N ationalsozialism us. Zudem  w eckt der Begriff der „U top ie“ d e r­
zeit in der gesellschaftlich-politischen D iskussion höchst kontroverse A ssoziatio­
nen, die auf den w issenschaftlichen Sprachgebrauch zurückw irken. So erscheint es 
manchem Sozialwissenschaftler ganz unzulässig, den U topiebegriff auf den N a ­
tionalsozialism us anzuw enden. R ichard Saage etwa polem isiert in seiner im ü b ri­
gen sehr nützlichen Bilanz zu r U topieforschung  gegen jene U topiekritik , die nach 
dem Ende des realexistierenden Sozialism us um  1990 verschiedentlich zu hören 
war. Saage n im m t A nstoß an der These Joachim  Fests, daß „jede G egenutopie“ 
(gemeint ist der N ationalsozialism us, W. H .) im m er auch U topie sei und  dam it die 
äußeren und inneren M erkm ale des Begriffs erfülle. Fest beschreibt sie als „A n­
w endung eines F leilsvokabulars" und  als „G egenbild von einer gereinigten W elt“ , 
als „Vorstellung vom  neuen M enschen sow ie ein tro tz  aller Lücken und  U nge­
reim theiten w eitgehend geschlossenes System zur V erw irklichung der idealen 
O rdnung“ 1. (Wie offen oder geschlossen dieses System war, sei zunächst dahinge­
stellt.) Saage jedenfalls sieht in dieser Redeweise eine „uferlose A usw eitung“ des 
U topiebegriffs, die letztlich, „bew ußt oder unbew ußt, das konservative Lager der 
W eimarer Republik  und  des D ritten  Reichs exkulpieren und die letzte V erantw or­
tung für das nationalsozialistische H errschaftssystem  auf den klassischen U to p ie­
diskurs abw älzen“ wolle2.

1 Joach im  Fest, D e r  z e rs tö r te  T raum . V om  E n d e  des u to p isc h e n  Z e ita lte rs  (B erlin  1991) 42f.
2 R ichard  Saage, U to p ie -F o rsc h u n g . E ine  B ilanz  (D a rm s ta d t 1997) 26; im  fo lg en d en  z itie rt: 
Saage, U to p ie -F o rsc h u n g . Vgl. au ch  ders., W ar H it le r  ein „ U to p is t" ? , in: ders., V erm essun ­
gen des N irg e n d w o . B egriffe, W irk u n g sg esch ich te  u n d  L e rn p ro zesse  d e r  n eu ze itlich en  U to ­
pien (D arm stad t 1995) 131-149.
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A bgesehen von der w issenschaftlichen Fragw ürdigkeit eines solchen „linken“ 
Exklusivitätsanspruchs auf „U top ie“ kom m t dam it eine U nterscheidung ins Spiel, 
die fü r die D iagnose des geschichtsw issenschaftlichen Forschungsstandes d u rch ­
aus relevant ist: die von klassischer und m oderner U topie. Es fällt auf, daß in der 
internationalen ebenso wie in der deutschsprachigen historischen L itera tur seit 
den 60er Jahren  eine intensive A useinandersetzung m it dem  utopischen D enken 
von P laton bis in die Vorgeschichte der F ranzösischen R evolution stattfindet3, 
und daß auf der anderen Seite in der zeitgeschichtlichen Forschung die Rede von 
utopischen D im ensionen des N ationalsozialism us üblich ist, daß aber das Frage- 
und E rklärungspotential des U topiebegriffs und  der sozial- und geschichtsw is­
senschaftlichen U topiediskussion von der Zeitgeschichtsforschung kaum  genutzt 
wurde.

Es scheint sich nun  aber in den letzten Jahren doch ein gewisser W andel ab zu ­
zeichnen. System atisierend kann m an m ehrere M öglichkeiten der A nnäherung an 
das Them a „U topische D im ensionen des N ationalsozialism us“ unterscheiden, 
von denen jede für sich ergiebig und  legitim  ist, die aber sicher jeweils noch w ei­
terführen könnten, w enn sie stärker als b isher geschehen zueinander in Beziehung 
gesetzt und durch eine theoretische Reflexion auf die w esentlichen Begriffe u n te r­
bau t w erden w ürden. D a w äre erstens zu nennen ein w issenschaftlich-um gangs­
sprachlicher G ebrauch der Term ini U top ie , Chiliasm us, A pokalypse, E schato lo­
gie. D ieser Sprachgebrauch übergreift die D ifferenzen von intentionalistischer 
und n ich t-in tentionalistischer D eu tung  des N ationalsozialism us, bei allen sonsti­
gen großen U nterschieden. So spricht etwa Klaus F lildebrand von der V erw irkli­
chung der nationalsozialistischen U top ie4, H ans M om m sen hat einen folgenrei­
chen A ufsatz über die „Realisierung des U top ischen“ geschrieben3, und um  das 
Verhältnis von -  wie vage auch im m er form ulierter -  u top ischer Zielsetzung, in­
nerer D ynam ik  des Regimes und  V ernichtungspolitik geht es auch in dem  Beitrag 
von Ian K ershaw  in diesem Band6. O hne weitere begriffliche K lärungen w erden 
hier jene F aktoren  rekonstru iert, die zu r R adikalisierung des Regimes und  fo rt­
schreitenden A usgrenzung und  schließlichen m assenhaften E rm ordung  soge­
nannter rassefeindlicher Elem ente führten . E in zw eiter  Zugang ergibt sich von der 
Frage nach der M odern ität des N ationalsozialism us her. D ie D iskussion um  eine

3 Z u sam m en fassu n g en  des F o rsc h u n g ss ta n d e s  'W ilhelm  V osskam p, U to p ie fo rsc h u n g . In te r ­
d isz ip lin ä re  S tu d ien  z u r  n eu ze itlich en  U to p ie , 3 B de. (F ra n k fu rt a .M . 1982); R ic h a rd  Saage, 
Z u m  S tan d  d e r so z ia lw issen sch aftlich en  U to p ie fo rs c h u n g  in d e r  B u n d e sre p u b lik , in: N e u e  
P o litisch e  L ite ra tu r  38 (1993) 2 2 1 -2 3 8 , u. 39 (1994) 55 -97 .
4 K laus H ild e b ra n d , D as D r it te  R e ich  (G ru n d r iß  d e r  G esch ich te  17, M ü n c h en  31995) 106.
5 H a n s M o m m sen , D ie  R ea lis ie ru n g  des U to p isc h e n : D ie  „ E n d lö su n g  d e r  Ju d e n fra g e “ im  
D r it te n  R e ich , in: G esch ich te  u n d  G ese llsch aft 9 (1983) 381-420 .
6 V gl. au ch  Ia n  K ershaw , D e r  N S -S taa t. G e sc h ic h ts in te rp re ta tio n e n  u n d  K o n tro v e rse n  im  
Ü b e rb lic k , erw . u. b earb . N eu a u sg a b e  (R e in b ek  1999); z u le tz t  z u r  E n ts te h u n g  u to p isc h e r  
D isp o s itio n e n , auch  bei z en tra len  R e p rä se n ta n te n  d e r  a lten  E liten : M o ritz  Föllm er, M a c h t­
v e rlu s t u n d  u to p isc h e  K o m p en sa tio n . H o h e  B eam te  u n d  N a tio n a lism u s  im  E rs te n  W eltk rieg , 
in: Z e itsc h r ift fü r  G esch ich tsw issen sch a ft 49 (2 0 0 !)  581-598 .
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„absichtsvoll herbeigeführte M odern itä t“ , wie sie etwa N o rb e rt Frei7 und zu letz t 
Paul N o lte  b ilanziert haben, hat eher auf die alte D ahrendorf-T hese von der „M o­
dernisierung w ider W illen“ verwiesen, w obei aber das Besondere des NS gerade in 
der „A m algam ierung" reak tionärer Ideologieinhalte wie des Blut- und Boden- 
Ideals „m it der Faszination durch  einen F o rtsch ritt“ bestand, der sich vor allem 
als Z erstörer bestehender S trukturen und Institu tionen  verstand8.

Eine dritte  Zugangsm öglichkeit ist die vom  G eschichts- und  Z ukunftsdenken  
her -  natürlich  w iederum  m it zahlreichen Ü berschneidungen zu den anderen A n­
sätzen. F rank -L o thar K roll hat das G eschichtsbild  führender Protagonisten  des 
N ationalsozialism us genauer analysiert und seine S truk tu r als w esentlich „escha- 
tologisch“ bestim m t -  „Eschatologie“ ist einer der w esentlichen Referenzbegriffe 
zu „U top ie“, die in der L itera tur im m er w ieder begegnen. A uf diesem Wege soll 
nicht n u r die Ideologie, sondern  auch die politische W irklichkeit des D ritten  
Reiches besser erfaßt w erden9. Lucian H ölscher dagegen hat, von der Geschichte 
des u topischen D enkens herkom m end, die außerordentliche K on junk tu r des Z u ­
kunftsdenkens seit etwa 1890 them atisiert und  die „Zukunftsvorstellungen“ füh ­
render N ationalsozialisten in diesen Zusam m enhang eingeordnet. E r sieht in 
ihnen vorrangig „m ythologische V isionen“ , die allerdings m it den „Visionen einer 
künftigen germ anischen H errenrasse“ und  ihrer w eitreichenden M acht zusam ­
m engeführt w urden. D er U topiegehalt selbst ist dabei eher gering angesetzt und 
dem Verweis auf die Z ukunft im N ationalsozialism us weniger prognostische als 
propagandistische B edeutung zugew iesen10.

Wenn es um  die N eubew ertung  von Z ukunft und ihrem  Verhältnis zu G egen­
wart und Vergangenheit geht, kom m en dem  B edeutungsverlust und  den N eukon- 
zeptualisierungen von Geschichte im K ontext der Krise des H istorism us als ge­
nerellem Phänom en seit dem  ausgehenden 19. Jah rhundert eine zentrale Rolle zu
-  gleichsam die K ehrseite der A ufw ertung der Z u k u n ft11. D ie K onzepte fü r  oder 
die Vorstellung von  einer politisch-gesellschaftlichen und kulturellen  N eu o rd ­
nung lösen sich zunehm end von  einem aus historistischen K ontinu itätsvorstellun­
gen entw ickelten h istorisch-politischen O rien tierungsrahm en -  w obei selbstver­
ständlich die W echselw irkung zw ischen der D ynam isierung des gesellschaftlich­
kulturellen W andels und sow ohl dem  G eschichtsdenken als den jeweiligen

7 N o rb ert Frei, W ie m o d e rn  w ar d e r  N a tio n a lso z ia lism u s? , in: G esch ich te  u n d  G esellschaft 
19(1993) 367-387 .
8 Paul N o lte , D ie  O rd n u n g  d e r d e u tsc h e n  G esellschaft. S e lb s te n tw u rf  u n d  S e lb s tb esch re i­
bun g  im  20. J a h rh u n d e r t  (M ü n ch en  2000) 191. D e r  B e itrag  v o n  P au l N o lte  in d iesem  B and 
sp itz t d ie V ere inbarkeit v o n  V erg an g en h e itsb ezu g  u n d  b ew u ß tem , te ilw eise rad ik a lem  Ä n d e- 
n ingsw illen  an ze itg en ö ssisch en  S tä n d e k o n z e p te n  zu .

F ra n k-L o tb a r K roll, U to p ie  als Id eo lo g ie  -  G e sc h ic h tsd e n k e n  u n d  p o litisch es H a n d e ln  im  
D ritte n  R e ich  (P a d e rb o rn  1998).

Lucian H ölscher, D ie  E n td e c k u n g  d e r  Z u k u n ft  (F ra n k fu r t  a .M . 1999) 215.
Vgl. W olfgang H a rd tw ig ,  D ie  K rise  des G esch ic h tsb e w u ß tse in s  in  K aise rre ich  u n d  W ei­

m arer R e p u b lik  u n d  d e r  A u fstieg  des N a tio n a lso z ia lism u s, in: Ja h rb u c h  des H is to r isc h e n  
Kollegs 2001 (M ü n ch en  2002) 4 7 -7 6 .
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konkreten  H andlungs- und  P lanungskonzepten  zu berücksichtigen is t12. Z ur 
N euorien tierung  -  oder besser D esorientierung -  in der Zeit tragen zudem  der 
Aufstieg des rassistischen G eschichtsparadigm as seit der M itte des 19. Jah rh u n ­
derts und seine V irulenz seit der W ende vom  19. zum  20. Jah rhundert w esentlich 
be i13.Verstärkt bew ußt gem acht w ird die B edeutung des Z eithorizonts und  eine 
beton te zeitliche Raffung der H andlungsperspektiven durch die K on junk tu r von 
Jugend und  Jugendlichkeit seit dem  ausgehenden 19. Jah rhundert und die A u f­
w ertung des D enkens in generationellen Z usam m enhängen14.

Ein vierter  Weg, w iederum  n icht streng zu trennen  vom  dritten , füh rt von der 
W issenschaftsgeschichte bzw. einer D iskursgeschichte im engeren Sinn her zum  
Them a. Es ist bekannt, daß das sozialwissenschaftliche U topiedenken  m it E rnst 
Bloch, H ans Freyer und  K arl M annheim  in den 20er Jahren eine neue Q ualität ge­
wann. D er U topied iskurs Übergriff dabei die L inks-R echts-Polarisierung. E r 
setzte freilich n icht erst nach 1918 ein, sondern  trieb einen D iskussionsstrang w ei­
ter, der seit A ndreas Voigt und G ustav L andauer in neuer G estalt faßbar ist und 
nicht nu r eine geschichtsphilosophische, sondern  eine „m entalistische“ W ende 
n im m t15. Hin fü n fte r  Weg verweist ausgehend vom  neuerdings w ieder viel d isku­
tierten  K onzep t der „politischen Religion“ auf die Frage nach dem  U topiegehalt 
der D ik ta tu ren  der Zw ischenkriegszeit. Diese F ragerichtung steht seit Eric Voege- 
lins Schrift von 1938 un ter dem  Vorzeichen der Totalitarism ustheorie, doch ist 
diese A rt der System atisierung keineswegs fragenotw endig. H ier w erden, wie es 
im m er heißt, „quasi-religiöse“ oder „religionsähnliche“ Elem ente to ta litärer Sy­
steme herausgearbeitet, m it einer Fülle von  A nalogien sow ohl k irchensoziologi­
scher wie ideologischer A r t16. D ie entscheidende Frage ist dabei die nach einem 
trennscharfen Religionsbegriff17. W eiter führt zweifellos die U nterscheidung  ei­
ner spezifisch „säkularen Religionsgeschichte der M oderne“ . D iesem  D eu tungs­

12 V gl. die B e iträge  v o n  K arl Schlögel, G u s ta v o  C o rn i  u n d  L u tz  R aphael in d iesem  B and.
13 V gl. d en  B eitrag  v o n  F ra n k -L o th a r  K ro ll in d iesem  B and.
14 Vgl. d ie  B eiträge v o n  Jü rg e n  R eu lecke  u n d  D ie tm a r  N e u ta tz  in d iesem  B and.
15 Z u r  G esch ich te  des U to p ieb eg riffs : L ucian  H ölscher, „ U to p ie “ , in: G esch ich tlich e  G ru n d ­
begriffe . L ex ik o n  z u r  p o litisch -so z ia le n  S prache  in D e u tsc h la n d , h rsg . v. O tto  B runner, W er­
n e r  C o m e , R e in h a r t K oselleck , Bd. 6 (S tu ttg a r t 1996) 733-788; B ern h a rd  B ra u n , D ie  U to p ie  
des G eistes. Z u r  F u n k tio n  d e r U to p ie  in  d e r  p o litisch en  T h e o rie  G u s ta v  L an d au ers  (Id s te in  
1991). Sow ie z u le tz t: R ü d ig e r  G ra f, D ie E n ts te h u n g  des so z ia lw issen sch aftlich en  U to p ie d is ­
ku rses in D eu tsc h la n d  v o n  E n d e  des 19. J a h rh u n d e r ts  bis 1933 (M ag is te ra rb e it H u m b o ld t-  
U n iv e rs itä t zu  B erlin  2000); vgl. au ch  den  B eitrag  v o n  R ü d ig er G ra f  in d iesem  B and.
16 B re ite r  Ü b e rb lic k  z u m  D isk u ss io n ss tan d : H a n s  M aier, M ich a e l S chä fer  (H rsg .) , T o ta li­
ta rism u s u n d  p o litisch e  R e lig io n en . K o n z e p te  des D ik ta tu rv e rg le ich s , 2. Bd. (P a d e rb o rn , 
M ü n c h en , W ien , Z ü ric h  1996/97); im  fo lg en d en  z itie r t: M aier, Schäfer, T o ta lita rism u s. F ü r  
D e u tsc h la n d  m it dem  A n s p ru c h  e in er G e sa m te rk lä ru n g  des D r it te n  R eiches: C la u s -E k k e ­
h a rd  Barsch, D ie  P o litisch e  R elig ion  des N a tio n a lso z ia lism u s. D ie relig iöse D im e n s io n  d er 
N S -Id e o lo g ie  in  d en  S ch riften  von  D ie tr ic h  E c k a rt, Jo se p h  G o eb b e ls , A lfred  R o sen b e rg  u n d  
A d o lf  H it le r  (M ü n ch en  1998); sow ie  M ich a e l B urle ig h , D ie  Z e it des N a tio n a lso z ia lism u s 
(F ra n k fu r t a.M . 2000).
17 Vgl. W olfgang  H a rd tw ig ,  P o litical R e lig io n  in M o d e rn  G erm an y , R e flec tio n s on  N a t io ­
nalism , S ocialism  an d  N a tio n a l Socialism , in: B u lle tin  o f  th e  G erm an  H is to ric a l In s titu te  
(W ash in g to n  2001) 3 -27 ; im  fo lg en d en  z itie r t: H a rd tw ig ,  P o litica l R e lig ion .
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ansatz zufolge kann m an die Genese und Verlaufsgeschichte der M oderne nu r ver­
stehen, w enn man auch den säkularen G laubensannahm en nachspürt18.

Eine sechste M öglichkeit schließlich ergibt sich über das K onzept des „social 
engineering". D essen A usprägungen behandeln in diesem Band D ietrich Beyrau, 
Lutz Raphael, D oris Kaufm ann und  Elm ar T enorth im A nschluß an eigene, be­
reits vorliegende A rbeiten19. Es geht dabei um  ein M odell angewandter, praxis­
orientierter W issenschaft, in dem  die w issenschaftliche E rkenntn isarbeit in den 
D ienst u top ischer Z ielsetzungen gestellt w ird  -  oder zum indest einen utopischen 
„U berschuß“ in sich aufnim m t, dessen E nergiezufuhr und  Einfluß auf die Z iel­
richtung der Forschung nicht un terschätzt w erden  dürfen. H ans F reyer wies den 
deutschen Soziologen die Aufgabe zu, die der G egenw art innew ohnende Z ukunft 
theoretisch zu begreifen, um  so eine gestaltende Sozialpolitik auf die Idee des Vol­
kes hin orientieren zu können20. Diese Fragestellung nim m t A spekte sow ohl einer 
Geschichte der Intellektuellen im engeren Sinn als auch der Sozialgeschichte der 
„G ebildeten“ wie schließlich der W issenschaftsgeschichte auf und  d isku tiert die 
Bedeutung eines utopischen Sinngebungsüberschusses und, eingeschränkter, von 
Z ukunftsvorstellungen unterschiedlicher zeitlicher und qualitativer Reichweite, 
für die w eltanschauliche Selbstverortung, das professionelle Selbstverständnis und 
die -  unterschiedlich situationsabhängigen- konkreten  Forschungsziele und  Vor­
schläge sow ohl der technischen wie der hum an- und  sozialwissenschaftlichen 
Experten21. D am it ist auch die Frage nach den Z ielsetzungen, der Reichweite, der 
Situationsabhängigkeit und  dem  G ew icht von Planung aufgeworfen. Eine grund­
sätzliche G egenüberstellung von „U top ie“ und „P lanung“ etwa in dem  Sinne, daß 
Planung den Zielen indifferent gegenüberstehe und  als M aßstab n u r den effizien­
ten M itteleinsatz kenne, daß also P lanung von „Prognose“ und U top ie  von „A n­
tizipation“ ausgehe, erw eist sich für den U ntersuchungszeitraum  als wenig sinn­
voll. D enn m it der Verzeitlichung utop ischer D enkm otive rücken auch ihre R ea­
lisierungsm öglichkeiten und die entsprechenden P lanungshorizonte ins Blickfeld. 
Die Ü bergänge von P lanung und U top ie  sind gleitend, besonders un te r extrem en 
Um ständen, in denen die R outinen von V erw altungs- und E xpertenarbeit in Frage

1S G o ttfr ied  K iie n z le n , D e r  N e u e  M ensch . E in e  U n te rsu c h u n g  z u r  sä k u la ren  R elig ionsge­
schichte d e r  M o d e rn e  (M ü n ch en  1994). K iien z len  an a ly s ie rt u n te r  dem  S tich w o rt „ N e u e r
M ensch“ a llerd ings n u r  d ie  ru ss ische  In te llig en z  u n d  d e n  „ N e u e n  M e n sch en “ d e r  d eu tsch en
S tuden ten b ew eg u n g  v o n  1968, n ic h t den  „ ju n g en  d e u tsc h e n  n e u en  M e n sc h e n “ .
19 D ietrich B eyrau  (H rsg .) , Im  D sch u n g e l d e r  M ach t. In te lle k tu e lle  P ro fess io n en  u n te r  S talin  
und H itle r  (G ö ttin g e n  2000); L u tz  R aphael, D oris K a u fm a n n  (H rsg .) , G esch ich te  d e r  K aiser- 
W ilheim -G esellschaft im N a tio n a lso z ia lism u s: B estan d sau fn ah m e  u n d  P e rsp ek tiv en  d er 
F orschung, Bd. 1 (G ö ttin g e n  2000); L u tz  R aphael, R ad ika les O rd n u n g sd e n k e n  u n d  die O r ­
ganisation to ta litä re r  H errsch a ft: W e ltan sch au u n g se liten  u n d  H u m an w isse n sc h a ftle r  im  N S - 
Regime, in: G esch ich te  u n d  G esellschaft 27 (2001) 5 -4 0 ; im  fo lg en d en  z itie rt: R aphael, R ad i­
kales O rd n u n g sd e n k e n .

Vgl. H a n s fr e y e r , G eg en w a rtsau fg a b en  d e r  d e u tsc h e n  S ozio log ie , in: Z e itsc h r ift fü r  die g e ­
sam te S taa tsw issenschaft 95 (1934) 116-144, bes. 140-144.

Vgl. d ie B eiträge v o n  G xtstavo C o rn i, T h o m a s  R o h k rä m e r, W in fried  N erd in g e r, H e lm u t
tnch ter, D ie tm ar N e u ta tz  u n d  M ichael B ren n e r in d iesem  B and.
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gestellt oder außer K raft gesetzt und D enk- und  H andlungsm öglichkeiten  von bis 
dahin unvorstellbarer N euheit und D im ension generiert w erden22.

D ie V oraussetzung fü r eine sinnvolle D iskussion und Vernetzung dieser ver­
schiedenen, natürlich  keineswegs vollständig referierten, D eutungsansätze ist eine 
zum indest minimale V orverständigung darüber, was m an un ter U top ie  verstehen 
will. D ie im m er w ieder begegnende U nterscheidung von „klassischer“ R aum uto­
pie und m oderner Z e itu top ie  liegt jeder A nw endung des U topiebegriffs auf P hä­
nom ene des 20. Jahrhunderts zugrunde, doch sollte sie n icht absolut gesetzt w er­
den. D enn jede A utarkievorstellung speist sich auch aus der Vorstellung, einen ge­
gen die A ußenw elt abgegrenzten Raum  innerer W ohlfahrt und H arm onie und  -  
idealiter -  K onflik tfreiheit schaffen zu können. A uch der Sonderfall der liberal­
sozialistischen zionistischen Z ukunftsvision  w eist E lem ente einer R aum utopie 
auf23. Das Spezifikum  der m odernen U top ie  aber ist die V erzeitlichung der Ideal­
vorstellungen und  die m ehr oder weniger radikale V erkürzung des Z eithorizonts, 
in dem  diese als realisierbar gedacht werden.

Eine operationable G rundlage fü r w eitere Ü berlegungen bietet K arl M ann­
heims Theorie des u topischen Bewußtseins. Sie ist Q uelle und  auch heute noch 
hilfreiches analytisches Instrum entarium  zugleich. „U top isch“ -  so M annheim  -  
„ist ein Bew ußtsein, das sich m it dem  es um gebenden ,Sein‘ n icht in D eckung be­
findet. D iese Inkongruenz erweist sich stets darin, daß ein solches B ew ußtsein im 
Erleben, D enken  und  H andeln  sich an F ak to ren  orientiert, die dieses ,Sein‘ als 
verw irklicht n icht enthält. A ber n icht jede inkongruente, das jeweilige ,Sein‘ tran ­
szendierende und  in diesem Sinne w irklichkeitsfrem de O rien tierung  w ird  uns als 
eine utopische gelten.“ F ür M annheim  ist n u r diejenige O rien tierung  utopisch , die 
„in das H andeln  übergehend die jeweils bestehende Seinsordnung zugleich teil­
weise oder ganz sprengt". Entscheidend ist also n icht n u r die D istanz, sondern  der 
G egensatz zu r bestehenden W irklichkeit, er konstitu iert den U nterschied  der 
U top ie  zu r Ideologie als der „V erw irklichung oder steten R eproduk tion  der be­
stehenden L ebensordnung“24 -  w obei die Ü bergänge zw ischen Ideologie und  
U top ie  fü r M annheim  im m er fließend und  im einzelnen schwer zu bestim m en 
sind. E ntscheidend ist zum  anderen das P ostu la t des H andelns und der V erw irkli­
chung. M annheim  elim iniert dam it explizit das, was er den „heute dom inierenden 
N ebensinn“ der Vorstellung von U top ie  nennt, die Vorstellung von etwas p rin z i­
piell U nverw irklichbarem . N ich t zufällig gew ählt ist der Term inus „utopisches 
B ew ußtsein“. M annheim  m eint dam it, daß die V orstellungswelt „zum indest der 
Tendenz nach“ in ihrer „ganzen B reite“ von dem  utopischen G ehalt und der u to ­
pischen In ten tion  erfaßt sein m uß. U topisches Bew ußtsein existiert dann, w enn 
sich „Erlebnisform , A ktionsform , Betrachtungsw eise von hier aus organisie­

22 V g l. bes. d ie  B e iträge  von  D ie tm a r  N e u ta tz , D ie tr ic h  B eyrau , K arl S chlögel u n d  L u tz  R a ­
ph ae l in d iesem  B and.
23 V gl. d e n  B eitrag  v o n  M ichael B ren n e r in  d iesem  B and.
24 K a r l M a n n h e im ,  Id eo lo g ie  u n d  U to p ie  (F ra n k fu r t a.M . 81995) 169; im  fo lg en d en  z itie rt: 
M a n n h e im ,  Id eo lo g ie  u n d  U to p ie .
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ren “25. M annheim  denkt dam it das K onzept der „utopischen In ten tio n “ weiter, 
das G ustav L andauer 1907 in seinem Buch über die Revolution entw ickelt hatte 
und das ihm erlaubte, einerseits aus der T radition des u topischen D enkens die so ­
zialkritische -  oder, wie m an heute allgem einer sagen m üßte -  radikal gegenw arts­
kritische S toßrichtung beizubehalten, andererseits aber den C harakter der U topie 
als einer idealen Gesellschaft zu historisieren, zu partialisieren und dam it zu 
dynam isieren26.

Q ualitativ  und zeitlich am A nfang der neuzeitlichen D ynam isierung des u to ­
pischen Bew ußtseins steht für M annheim  der „orgiastische C hiliasm us“ als die 
„extrem ste G estalt u topischen B ew ußtseins“27. M annheim  sieht sie in ihrer u r­
sprünglichen außerordentlichen V italität als vergangen an, hebt aber andererseits 
hervor, daß das Chiliastische die verschiedensten Legierungen eingeht m it den an­
deren, historisch späteren Stufen des u topischen Bew ußtseins, der liberal-hum ani- 
tären, der konservativen und  der sozialistisch-kom m unistischen Idee. D ie p rin z i­
pielle -  begriffliche und historische -  D ifferenzierung von Chiliasm us und  U topie 
ist für die K lärung des theoretischen K onzepts ebenso w ichtig wie der H inw eis 
auf die latente Präsenz chiliastischer E lem ente auch in den anderen und späteren 
Bewußtseinslagen -  schon deshalb, weil U topie, Chiliasm us, Eschatologie, A p o ­
kalypse in der L itera tur vielfach wenig reflektiert nebeneinander gebraucht w er­
den. Zu M annheim s Theorie des Chiliasm us hier nur einige Stichw orte: daß der 
Chiliasmus n icht von Ideen getrieben w erde, sondern  von „ekstatisch-orgiasti- 
schen E nergien“, daß er „derbm ateriell und  höchst spirituell zugleich“ sei, daß er 
sich realisiere in der „absoluten P räsenz“, dem  völligen P rim at der G egenwart, 
daß er daher die R evolution  in ihrer Selbstwertigkeit, nicht in ihren langfristigen 
Zielen wolle, daß zu r chiliastischen Energie notw endigerw eise das „A bebben“ ge­
höre und daß sie dann „nackte M assenw ut“ und „entgeistertes T oben“ zu rü ck ­
lasse28.

Alle diese G esichtspunkte bedürften  im Blick auf die politisch-sozialen R evo­
lutionen in E uropa 1917 bis 1920 und  die „nationale R evolu tion“ des N ational­
sozialismus einer genaueren Prüfung, doch liegt der Schw erpunkt der Beiträge in 
diesem Band m ehr auf den intellektuellen A usprägungen utopischen B ew ußt­
seins. Im m erhin ist festzuhalten, daß die W unschvorstellung einer radikal ande­
ren, kontingenzfreien gesellschaftlichen O rd n u n g  sofort oder in überschaubarem  
Zeitrahm en sow ohl für den Chiliasm us wie fü r die anderen F orm en des u to p i­
schen Bewußtseins ausschlaggebende Bedeutung hat.

D er Zeitbezug des utopischen Bew ußtseins ist ein doppelter: Z um  einen stellt 
er eine Reaktion auf gesellschaftliche und  kulturelle Fehlentw icklungen dar, man 
kann dieses Bew ußtsein also in terpretieren  als eine spezifische A rt der A n tw ort

25 E bd. 182.
Vgl. den  B eitrag  v o n  R ü d ig e r G ra f  in d iesem  B and , sow ie  Saage, U to p ie -F o rs c h u n g  10.
Mannheim, Ideo lo g ie  u n d  U to p ie  186; w esen tlich e  M e rk m ale  eines so  v erstan d en e n  C h i­

liasmus f inden  sich  in d e r  R e fo rm u lie ru n g  des U to p ie k o n z e p ts  d u rch  K arl Schlögel fü r  die 
G eschichte d e r  S o w je tu n io n  in d iesem  B and.

Mannheim, Ideo log ie  u n d  U to p ie  186, 188 f.
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auf zugespitzte K risendiagnosen zu r  jeweiligen G egenw art. Zum  anderen aber ist 
die treibende K raft der u topischen In ten tion  das Bew ußtsein eines historischen, in 
unseren Fällen eines w elthistorischen Epochenbruchs oder einer fundam entalen 
Zeitenw ende, in der alles darauf ankom m t, jetzt, in diesem A ugenblick, den 
D urchbruch  zu schaffen und  die Z ukunft in einer ganz neuen Weise zu gestalten. 
Vor dem  H in terg rund  der in D eutschland in den 20er Jahren w eithin noch ch rist­
lich geprägten, aber stark  nationalisierten geschichtlichen D eutungsm uster w ird 
dieser D urchbruch  vielfach in die K ategorien der A pokalypse gepreßt. Diese ge­
hen von einem bedrängenden, existenzbedrohenden D ualism us von G u t und 
Böse, W ahrheit und Lüge, L icht und F insternis aus, transform ieren diese Sym bol­
s tru k tu r aber in einen D ualism us von Vorher und N achher, von katastrophaler 
G egenw art und versöhnter oder erlöster Z ukunft. G egenw art und  unm ittelbare 
Z ukunft gelten in diesem G eschichtsbild als „Stunde der E ntscheidung“, in der 
alle K räfte aufs Ä ußerste anzuspannen sind29. D ie E rfahrung des gegenw ärtigen 
Zusam m enbruchs aller O rdnung, der staatlichen, gesellschaftlichen, intellektuel­
len oder religiösen O rdnung , gew innt ungeachtet aller Leiden den unüberb ie tbar 
positiven Sinn, die K raftressourcen fü r den A ufbruch in einen Z ustand jenseits 
aller Leiden bereitzustellen. D iese D enkfigur rekurriert auf Elem ente christlicher 
wie jüdischer G eschichtsdeutung. Sie dürfte  im Italien der N achkriegsjahre 
ebenso zu beobachten sein wie im K ontext der russischen O ktoberrevo lu tion  und 
der frühen  Sow jetunion -  darauf deutet zum indest die sogenannte „R enegaten“ - 
L itera tur hin, A rth u r K oestler etwa oder M anes Sperber, die den M arxism us-Le­
ninism us als innerweltliches G laubenssyndrom  in terpretieren30. Sie findet sich 
massiv im politischen Bew ußtsein des deutschen Bürgertum s der 20er und  frühen 
30er Jahre, aber auch in den religiösen A spekten der jüdischen E rneuerungsbew e­
gung m it ihren Ü bergängen zum  Zionism us. Von diesem Befund aus füh rt ein 
direk ter Weg zu dem  Frageansatz, der in den Them en von Karl Schlögel, D ietrich  
Beyrau und  D ietm ar N eu ta tz  zu r G eschichte der Sow jetunion signalisiert ist: der 
Z usp itzung  der revolutionären Zeitperspektive auf die N aherw artung, un ter der 
alle K räfte angespannt und die Legitim ität der gewählten M ittel angesichts der 
G röße des Ziels entw eder nicht w eiter h in terfragt oder ausdrücklich gerechtfer­
tigt w ird. Was dann im einzelnen intellektuell begründete Zukunftsperspektive 
ist, was „Verstärkung, Steigerung, Ü bersteigerung eines vorhandenen Interesses 
oder Im pulses“ (Karl Schlögel), was Rationalisierung und Sanktionierung einer 
neuen W irklichkeit ist oder N o tstandsdenken  un ter dem  D ruck  fataler K onstella­
tionen, was schließlich Panikhandeln und  seine Rechtfertigung, das sollte nach 
M öglichkeit im einzelnen analysiert und unterschieden werden.

D er prekäre Zusam m enhang zw ischen utopischer Z ielsetzung bzw. Planung 
auf der einen, zugespitzten  realgeschichtlichen K risensituationen und ihren ta t­

29 V gl. H a r d tw ig , P o litical R e lig ion .
30 Vgl. M ich a e l R ohrw asser , R e lig io n s- u n d  k irch en äh n lich e  S tru k tu re n  im  K o m m u n ism u s 
u n d  N a tio n a lso z ia lism u s  u n d  die R o lle  des S ch rifts te lle rs , in: M aier, Schäfer, T o ta lita rism u s, 
B d. 1, 383-400 .
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sächlichen oder verm eintlichen Zw ängen auf der anderen Seite besteht im liberal­
sozialistischen Sonderfall der zionistischen U top ie  -  die freilich die auch hier 
unverm eidlich auftauchende G ew alt im Verhältnis zu den A rabern entw eder aus­
klam m ern oder beschönigen m ußte31. E r besteht in der Sow jetunion im Gefolge 
von Revolution und  Bürgerkrieg sowie dann vor allem in den frühen 30er Jahren, 
er besteht aber natürlich auch im Faschism us und im N ationalsozialism us. „N eu ­
bau und V ernichtung“ sind „ ... die zwei Seiten der N S-B evölkerungspolitik“ . Vor 
allem im Krieg tendierten  „K onzeption, U m fang und  sprachliche Präsentation  der 
wissenschaftlichen P lanungen“ im m er m ehr dazu, „um fassende und dauerhafte 
Lösungen vorzuschlagen“ . Sicherlich brachte der Krieg vor allem un ter dem  Vor­
zeichen der m ilitärischen Erfolge des Regimes eine in jeder H insicht „unheim liche 
... P lanungseuphorie“ un ter den deutschen H um anw issenschaftlern hervor32, 
doch stellt sich die Frage nach K risendiagnose, A ufbruchstim m ung, Z eitperspek­
tiven der P lanung und  deren inneren Zusam m enhängen auch für die Zeit davor, 
etwa bei der Rassenforschung un ter dem  D ach der Kaiser-W ilhelm -Gesellschaft.

Ü berhaupt ist es eine relevante Frage, ob es neben und  verknüpft m it dem  W an­
del von S truk turen  und  dem  G eschehen auf der Ereignisebene so etwas wie eine 
C hronologie von u topischer In ten tion  m it ihren E ntw ürfen  und Realisierungs­
versuchen gibt, etwa vom A ufschw ung des Z ukunftsdenkens seit den 1890er Jah ­
ren über den Beginn der Jugendbew egung und die Phasen des A n- und  Abschwel- 
lens utopischer E rw artungen  an die Jugend durch die Erw achsenen sowie von  der 
Entw icklung des sozialwissenschaftlichen U topiediskurses über die Radikalisie­
rungen utopischen Bew ußtseins im Gefolge des E rsten  W eltkrieges bis zu den 
Folgen der W eltw irtschaftskrise und dann der sogenannten „N ationalen  Revolu­
tion“33. Diese C hronologie ist an der deutschen Geschichte orientiert, doch 
schließt das eine vergleichende Perspektive sow ohl auf den Z ionism us wie auf 
M arxism us-Leninism us und italienischen Faschism us keineswegs aus. D enn der 
Bewußtseinswandel um 1900, das Erlebnis von W eltkrieg und revolutionären Be­
wegungen sowie eine zugespitzte K risenerfahrung seit Ende der 20er Jahre ist 
allen hier them atisierten Ländern und  G ruppen  gemeinsam.

Mit solchen Periodisierungsüberlegungen ist auch schon angedeutet, daß es w e­
der möglich noch w ünschensw ert ist, den  im Titel des Bandes angegebenen Zeit­
rahmen, die Zw ischenkriegszeit, schem atisch einzuhalten. Das, was in E uropa 
zwischen 1939 und 1945 geschah, ist notw endigerw eise der F luch tpunk t für jede 
Untersuchung zum  Stellenwert des U topischen  in der Zw ischenkriegszeit, w enn 
der Schw erpunkt auf D eutschland liegt. A uf der anderen Seite w urden  w esentli­
che Weichen in R ichtung auf die gew ünschte Z u k u n ft schon seit dem  späten 
19. Jahrhundert gestellt. D ie E rziehungsutopien  der 20er und 30er Jahre sind ohne 
die Anfänge der R eform pädagogik seit der Jahrhundertw ende nicht zu begreifen.

32 ^ Cn ®c*tra§ von M ichael B ren n e r in d iesem  B and.
3J R ap h a d ,  R adikales O rd n u n g sd e n k e n  27.
W  1 v o n  E lm ar T e n o rth  u n d  Jü rg e n  R eu leck e  in d iesem  B and; zu  dem  im

ec isel d e r E reignisse au ftre ten d e n  W andel d e r  Z e ith o r iz o n te  d en  B eitrag  v o n  L ucian  H ö l­
scher ui d iesem  Band.
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A rchitek turu top ien , Stadtplanung, Stadtgestaltung und  „neues Bauen“ der 20er 
und, transform iert, der 30er Jahre in D eutschland, der Sow jetunion  und im  faschi­
stischen Italien setzen die neue T hem atisierung des S tadt-Land-V erhältnisses und
-  zum indest in D eutschland -  die G artenstadtbew egung seit den 1890er Jahren 
zw ingend voraus34. D er zu analysierende Zeitraum  m uß also über die Z w ischen­
kriegszeit hinaus erw eitert w erden auf die Epoche zw ischen der Ja h rh u n d e rt­
w ende und  dem  Ende des Zw eiten W eltkrieges. Das kann nun aber nicht bedeu­
ten, daß, etwa im Sinne eines naiven Intentionalism us, von kohärenten  utopischen 
E ntw ürfen  auszugehen ist, die irgendw ann am A nfang dieses Zeitraum es k o n zi­
p iert w orden  w ären und  die dann m ehr oder weniger intensiv, aber unbeirrbar fol­
gerichtig im Laufe der Jahre bis 1945 realisiert w orden  wären. Vielmehr zielt das 
K onzept dieses Bandes gerade darauf, die kom plizierte W echselbeziehung zw i­
schen den Ideen, D eutungsparadigm en, H andlungskonstellationen und E reignis­
sen m öglichst genau zu durchleuchten. Es geht dabei erstens darum , intellektuelle 
T raditionen und  intellektuelle M ilieus zu erfassen, in denen T heorien  der U topie, 
vor allem aber utopische Vorstellungen unterschiedlicher Provenienz, Z ielsetzung 
und intellektueller D ignität, hervorgebracht w erden. Zw eitens  geht es darum , die 
sozialen, kulturellen, m entalitären V oraussetzungen fü r die u topischen Vorstel­
lungen und ihren generationell, kultur- und  herrschaftsgeschichtlich bedingten 
W andel ebenso zu berücksichtigen wie ihre R ückw irkungen auf das H andeln  auf 
den verschiedensten Ebenen. D rittens  sind die Zeitperspektiven, in denen die A k­
teure (Intellektuelle, Experten, Politiker) dachten und  handelten, einzubeziehen. 
Viertens m uß die Logik oder R ationalität der Institu tionen , die m it den Ideen in 
der einen oder anderen Weise befaßt sind, berücksichtigt w erden. Fünftens sind 
die H andlungsspielräum e von Personen und  Institu tionen  in den bestehenden, 
sich aber auch w andelnden H errschaftsstruk tu ren  zu berücksichtigen -  wobei 
dieser K atalog von V erm ittlungsform en zw ischen „Idee“ und  „A ktion“ m ühelos 
erw eitert w erden könnte.

W enn es bei den genannten G esichtspunkten um  Realisierungsfragen geht, so 
heißt das nicht, daß B estim m ungsm erkm ale der „klassischen“ frühneuzeitlichen 
U top ie  fü r unser Them a obsolet wären. W esentliche Eigenschaften der klassi­
schen R aum utopien  spielen auch in den verzeitlichten U top ien  des 20. Jah rh u n ­
derts, die den A nschluß an den -  freilich jeweils ganz unterschiedlich gedachten -  
realen G eschichtsprozeß suchen, eine erhebliche Rolle: so etw a die Tendenz zu r 
Zentralisierung, die Vorstellung einer gläsernen, durchsichtigen Gesellschaft, die 
A usgrenzung oder A bsenz der „M enschen der U n o rd n u n g “, die Vorstellung, eine 
soziale O rd n u n g  vollständig durchplanen  zu können, der hohe Stellenw ert von 
W issenschaft zum indest in bestim m ten Phasen, die B etonung von K örperlichkeit 
und  G esundheit, schließlich -  zusam m enfassend -  der G rundgedanke, K on tin ­
genz elim inieren zu können35. N eu  gegenüber den klassischen literarischen F ik ­

34 Vgl. d ie  B e iträge  v o n  E lm ar T e n o rth , W in fried  N erd in g e r, H e lm u t A ltr ic h te r  u n d  G u s ta v o  
C o rn i in d iesem  B and.
35 Vgl. R a p h a e l , R ad ika les O rd n u n g sd e n k e n  18-20.
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tionen ist dagegen die Verknüpfung utopischen Bew ußtseins m it einer aktiven 
Politik  von -  w ie es bei M annheim  heißt -  „unterdrückten  Schichten“ . Es ist ein 
entscheidender F ak to r für die D ynam isierung der U topie, daß sich eine der ge­
genwärtigen O rd n u n g  konträre Z ukunftsvision  m it einem „sozial lokalisierbaren 
A ktivism us“ verb indet36. W enn m an neben den A nderungsw illen un terd rück ter 
Schichten den A ktionism us von N ationen  oder „R assen“ setzt, die sich für u n te r­
d rückt halten, dann ist man nicht weit entfernt vom  völkisch-nationalsozialisti­
schen G eschichtsverständnis.

W enn schließlich „M assen“ ins Spiel kom m en, die un ter außergew öhnlichem  
sozialen und N euorien tierungsdruck  stehen und sich verstärkt als un terd rück t 
em pfinden, so w irft das die Frage nach dem  Verhältnis von „M assen“ und „Eli­
ten“ auf. D em  Egalisierungsversprechen, das jedem  utopischen K onzept z u ­
grunde liegt, auch und  gerade dann, w enn es m it neuen A usgrenzungszw ängen im 
Inneren oder an den A ußengrenzen der jeweiligen Gesellschaft erkauft ist, steht 
notw endigerw eise ein besonderer K om petenzanspruch derjenigen intellektuellen 
und /oder politisch-sozialen Eliten gegenüber, die sich zum  V orkäm pfer der neuen 
O rdnung  erklären. Im sozialwissenschaftlichen U topiediskurs bedeutet dies, daß 
im N achdenken über die neue O rd n u n g  den Sozialw issenschaftlern bzw. -  allge­
meiner -  den Intellektuellen und ihrer Rolle besondere A ufm erksam keit ge­
schenkt w ird37. In den Prozessen eines m ehr oder weniger radikalen U m baus der 
Gesellschaft selbst stellt sich zudem  in der Realität des Kampfes um  Einfluß und 
Ressourcen die Frage nach der Interessenbedingtheit von U topie und Planungs­
perspektiven und  -  sofern die U topie n icht nur eine „schw arze“ ist, also auch h u ­
mane Ziele verfolgt -  der „Vernichtung der Ziele durch  die M ittel“ (M anes Sper­
ber)38.

Bestim mten Inhalten  schon der klassischen U top ie  kom m t auch im m odernen 
utopischen Bew ußtsein eine hohe sozialordnende und  dam it verbundene sym bo­
lische Funktion zu, so S tadtplanung und  Städtebau. L inke und rechte U topie tei­
len die Leidenschaft für A rch itek tu r und Städtebau, Jenseits dieser G em einsam ­
keit aber könnte der Vergleich von städtebaulichen Vorgängen in der Sow jetunion 
und in Italien m it den A rchitek tu ru top ien  in D eutsch land  und  der B ew ertung der 
Stellung der Techniker im N ationalsozialism us dabei helfen, das Verhältnis von 
„m odernism “ und  „reactionary m odernism “ in den unterschiedlichen W eltan­
schauungen genauer zu bestim m en39. D arüber hinaus sollen die Beiträge zu r G e­
schichte der Sowjetunion, des faschistischen Italien und  des Zionism us weitere 
Voraussetzungen für die vergleichenden Bezüge schaffen. D ie Geschichte des Z io ­
nismus in diesen K ontext einzubeziehen, ist sicher ungew öhnlich, kann aber -  
unter anderem -  deutlich machen, daß die Faszination  der U topie in der ersten

36 M annheim , Ideo lo g ie  u n d  U to p ie  184; vgl. auch  d en  B e itrag  von  L ucian  H ö lsc h e r  in d ie ­
sem  Band.

38 ^ en B eitrag  v o n  R ü d ig er G r ä f in  d iesem  B and.
M v i  <i-e ^ ejt r *8e v o n  D ie tr ich  B ey rau , K arl S chlögel, L u tz  R aphael in d iesem  B and.
I, L, .. B e tra g e  von  H e lm u t A ltr ic h te r, W in fried  N erd in g e r, G u s ta v o  C o rn i u n d  T h o m as

°  ram er sow ie, m it B lick  auf d ie  S tän d e -Id ee n , P au l N o l te  in diesem  B and.
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H älfte des 20. Jahrhunderts n icht auf to talitäre oder autoritäre O rdnungsm odelle 
begrenzt war.

Keine Beschäftigung m it dem  Stellenw ert u topischen Bew ußtseins in D eu tsch­
land im frühen 20. Jah rhundert kann sich der Perspektive auf das G eschehen der 
Jahre 1939-45 entziehen. D am it ist auch klar, daß V erantw ortlichkeiten nicht 
zureichend reflektiert w ürden, wenn die F unk tion  einer Person, A dolf H itlers, 
im  nationalsozialistischen H errschaftssystem  und  bei der V erw irklichung der 
„schw arzen U to p ie“ der Rassereinheit nicht bedacht w ird40. Das T agungskonzept 
zielte auf die Zw ischen-, nicht auf die Kriegszeit; letztere angemessen zu berück­
sichtigen hätte eine andere Tagung erfordert.

40 V gl. d e n  B eitrag  v o n  Ian  K ersh aw  in  d iesem  B and .



Dietrich Bey rau

Das bolschewistische Projekt als Entwurf 
und als soziale Praxis

Einführung

Die utopischen A spekte im sow jetischen Sozialism us sind seit langem ein p ro m i­
nenter G egenstand der historischen Forschung. Titel wie „U topie an der M acht“ 
oder „Vollstreckter W ahn“ verweisen hierauf*. D iese Studien beziehen sich auf die 
„Ideologie“ als Politik  und  Gesellschaft gestaltende Kraft. Sie w ollten dam it auch 
die totalitären A m bitionen der politischen F ührung  und  manchm al ihre Brechung 
an einer w iderständigen Realität beschreiben.

D ie sozialhistorische F orschung seit den siebziger Jahren hat m it ihrer W en­
dung gegen das Totalitarism usm odell die politischen und utopischen Elem ente 
aus der Analyse der Geschichte der Sow jetunion w eitgehend ausgeblendet, auch 
wenn Elem ente und  Instrum ente der gew alttätigen T ransform ation zum  Them a 
gemacht w urden; genannt seien die K ulturrevolu tion  um  1928, die Säuberungen 
oder der T error2. Seit etwa einem Jahrzehn t tauchen die u topischen und  religiösen 
Ingredienzen des bolschew istischen Projektes m it R ückgriff auf Eric Voegelin, 
Jacob Talmon, N ikolaj Berdjaev und Karl L öw ith w ieder auf, nun allerdings mit 
kulturhistorischen M ethoden angereichert3. M an könn te  von einer ku ltu rh isto ri­
schen A ufladung der Totalitarism ustheorie sprechen. Am w eitesten gehen jene 
Konzepte, die von der alternativlosen Form ierung eines stalinistischen Subjekts 
ausgehen, gefangen in den D ogm en und  in der Sprache offizieller Rede4. Im  V or­

1 M ichael H eller , A lex an d e r N e k ritse h , L’u to p ie  au pou v o ir. H is to ire  de l'U .R .S .S . de 1917 ä 
nos jou rs (Paris 1981). D eu tsch : G esch ich te  d e r  S o w je tu n io n , Bd. 1 -2  (K ö n ig ste in  Ts. 1981); 
M artin M alia, V o llstreck ter W ahn . R u ß lan d  1917-1991 (S tu ttg a r t 1994).

Vom so z ia lh is to risch en  Z u g an g  g ep räg t (u n d  d o r tig e r  L ite ra tu rn ach w eis ): M a n fre d  H il-  
dermeier, G esch ich te  d e r  S o w je tu n io n  1917-1991. E n ts te h u n g  u n d  N ie d e rg a n g  des ersten  
sozialistischen S taates (M ü n ch en  1998); R o n a ld  G. Suny, T h e  Soviet E x p e rim en t. R ussia , the  

R.’ and the  Successor S tates (N e w  Y o rk  1998); k u ltu rh is to risc h e  A n sä tze  n u tzen d : D ie t­
rich Beyrau, P e tro g rad , 25.O k to b e r  1917. D ie  ru ssische  R e v o lu tio n  u n d  d e r  A u fstieg  des 
K om m unism us (M ü n ch en  2001); im  fo lg en d en  z itie r t: B eyra u , P e tro g rad .
_ Exem plarisch vgl. Ig a l H a lfin , F ro m  D ark n ess  to  L ig h t. C lass, C o n sc io u sn e ss  and Salva­

tion  m  R evo lu tio n ary  R ussia  (P ittsb u rg h  2000).
°  sc" 0n  C zeslaw  M ilosz, V erfüh rtes D e n k e n  (F ra n k fu r t  a.M . 1974); L e sze k  K o la ko w sk i,
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dergrund steht dabei nicht m ehr die Ideologie als ein m ehr oder m inder kohären­
tes System von D oktrinen , sondern  eine Vielzahl von utopischen und visionären 
Zielvorstellungen, die zur U m gestaltung der Gesellschaft und ihrer Individuen 
antrieben. Je  nach S tandpunkt konnte dies als L ust am Experim ent oder als Vor­
wegnahm e einer totalitären  Praxis gedeutet w erden5.

D ie bolschew istischen Zukunftsvorstellungen sollten eine ungeheure D ynam ik 
entfalten. M it Bezug auf ihre destruktiven D im ensionen hat G erd K oenen sie als 
„U topie der Säuberung“ beschrieben6. In G estalt ökonom ischer Planungen, den 
Fünfjahrplänen, realisierten sie die „R ekonstruk tion“ von Gesellschaft, Raum  
und N atur. D ie russischen R evolutionäre verlegten ihre Zukunftsvisionen nicht 
auf einen „roten  S tern“ -  wie in der klassischen U top ie  dies taten  sie bestenfalls 
als L iteraten7. Als A nhänger eines „w issenschaftlichen Sozialism us“, die sich vom  
„utopischen“ Sozialismus abgrenzten, stü tz ten  sich die Bolschewiki auf A nalysen 
von Entw icklung, F ortsch ritt und von anhaltenden Transform ationsprozessen. 
D ies geschah m it dem  A nspruch, soziale Realität und  ihre „G esetzm äßigkeiten“ 
in der T radition  von M arx und  Engels w issenschaftlich zu erklären. D am it glaub­
ten sie, auch über die richtigen Zielvorstellungen zu verfügen. D en objektiven 
ökonom ischen Entw icklungsgesetzen stand das subjektive E lem ent des K lassen­
kam pfes als dynam isches, bew ußtseinform endes M edium  zur Seite, das den h isto ­
risch-politischen P rozeß  vorantrieb. Eine ganz auf Polarisierung und K am pf set­
zende Strategie, die von der fundam entalen A blehnung der bestehenden Zustände 
ausging, schien das geeignete M ittel zu sein, um  die von der Bourgeoisie angesto­
ßene Entw icklung ihrem  harm onischen Ende zuzuführen . Das Proletariat w ürde 
die Bourgeoisie beerben und galt als das zukünftige Subjekt der neuen  G esell­
schaft.

A n den Schriften Lenins und Stalins fällt auf, daß K ontingenz, Subjektivität 
und Freiheit und dam it die M öglichkeit des n icht nur taktischen Irrtum s geleug­
net werden. In den obsessiven Vorstellungen vom  Feind schlägt sich die G ew iß­
heit n ieder „zu w issen“ . D er wissenschaftliche Sozialism us als ein „kugelsicheres“ 
System von Erkenntnissen und  E rkenntn isinstrum enten  erschloß ihnen die G e­
setzm äßigkeiten historischer Entw icklung. Träger dieses Wissens w aren die intel­
lektuellen B erufsrevolutionäre, später das A bstrak tum  „die Partei".

In der bolschew istischen Analyse von Vergangenheit und G egenw art läßt sich 
von einem offenen und von einem eher verborgenen oder einem N eben tex t ausge­
hen: A uf der einen Seite steht eine positivistisch-m aterialistischen K riterien ver­
pflichtete D eu tung  -  etwa Lenins Analyse der „E ntw icklung des K apitalism us in

D e r  M en sch  o h n e  A lte rn a tiv e  (M ü n ch en  1969); z u le tz t Jochen  H e llb e c k  (H rsg .), T agebuch  
aus M o sk au  1931-1939 (M ü n ch en  1996).
3 R ich a rd  S tites, R e v o lu tio n a ry  D ream s. U to p ia n  V ision  and  E x p erim en ta l L ife  in th e  R u s­
sian  R e v o lu tio n  (O x fo rd  i 989); S te fa n  P laggenborg , R e v o lu tio n sk u ltu r . M e n sch en b ild e r  u n d  
k u ltu re lle  P rax is in  S o w je tru ß la n d  zw isch en  O k to b e r re v o lu tio n  u n d  S ta lin ism us (K öln  
1996).
(> G erd  K o e n en , U to p ie  d e r  S äu berung . W as w ar d e r  K o m m u n ism u s?  (B erlin  1998).
7 A le x a n d e r  B ogdanov, R o te r  S tern . E in  u to p isc h e r  R o m a n  (D a rm s ta d t 1982).
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R ußland“ m it dem  N achw eis von K lassenbildung selbst auf dem  D o rf auf der 
anderen Seite finden sich heilsgeschichtlich aufgeladene Schriften, wie Lenins 
„Staat und  R evolu tion“ (1917) oder der Stalinsche „K urze Lehrgang“ , die am tli­
che „G eschichte der K PdSU (B )“ von 1938. Aus der Lektüre der „heiligen“ Schrif­
ten haben sich in der H istoriographie ganz unterschiedliche Lesarten der bolsche­
wistischen Ideen und ihrer Folgen ergeben. Suchten die einen nach den soz io lo ­
gisch-rationalen Elem enten im Bolschewism us und nach den G ründen  seiner heil­
losen V erstrickung in die W idrigkeiten sozialer Realitäten in R ußland8, so suchten 
die anderen nach N eben- oder gar Subtexten, um  daraus seine irrationalen E le­
mente zu erklären9. D enn auch in der bolschew istischen Bewegung existierten 
N eben- und U nterström ungen , die sich un ter dem  Einfluß und in der gleichzeiti­
gen A bw ehr von N ietzsche, des N eukantianism us und  „Idealism us“ -  so die rus­
sische Term inologie -  um  eine religiöse A ufladung und Ü berhöhung der revolu­
tionären Bewegung bem ühten. O bw oh l von Lenin heftig bekäm pft, sollten sie 
später in gebrochener Weise E ingang in die P roletkultbew egung, in die Sem antik 
des Bürgerkrieges und  nicht zu letz t in den Lenin- und  Stalinkult finden50.

Die K atastrophe des Ersten W eltkrieges als Beleg für die V erw orfenheit von 
Kapitalismus und  Im perialism us hat den heilsgeschichtlich un terfü tte rten  G lau­
ben an den F o rtschritt bestätigt. D abei mag der W iderspruch zw ischen den Visio­
nen und einer erbärm lichen Realität die ohnehin  im Bolschewism us angelegten 
polarisierenden und  m anichäischen D eutungen intensiviert haben.

Bezogen auf die kultischen Elem ente, die sich zunächst in der Partei und dann 
auch in der Gesellschaft m it dem  Lenin- und dem  Stalinkult etablierten, mag es 
berechtigt sein, vom Bolschewism us als politischer Religion zu sprechen11. D ie 
kultischen und  manchm al offenen, manchm al eher verborgenen heilsgeschichtli­
chen Elemente scheinen m ir aber n icht zentral genug zu sein, um  die H errschaft 
Lenins und Stalins darauf zu reduzieren. A uch der U topiebegriff verfehlt insofern 
zentrale Elem ente der sow jetischen G eschichte, als „U top ie“ im herköm m lichen 
Sinn den E n tw urf einer perfekten O rd n u n g  jenseits von Zeit und Raum , also seine 
Irrealität meint. D em  M arxism us sow jetischer Prägung aber lag eine D eu tung  hi­
storisch zielgerichteter Entw icklung zugrunde, in deren K ontinuum  er sich ein­
ordnete.

Vgl. exem plarisch: W erner H o f  m a n n , S ta lin ism us u n d  A n tik o m m u n ism u s . Z u r  S ozio log ie 
des O st-W est-K o n flik ts  (F ra n k fu rt a. M . 1970).

A la in  Besancon, T h e  In te lle c tu a l O rig in s  o f  L en in ism  (aus dem  F ra n zö sisch en , O x fo rd  
1981); im fo lgenden  z itie rt: Besancon, In te lle c tu a l O rig in s.

Z usam m enfassend  vgl. L eszek  K o ta k o w sk i, D ie H a u p ts trö m u n g e n  des M a rx ism u s, B d. 2 
(M ünchen 1977); im  fo lg en d en  z itie rt: K o ta k o w sk i,  H a u p ts trö m u n g e n . B ern ice G la tze r  
R osen tha l (H rsg .), N ie tz sc h e  and  Soviet C u ltu re . A lly  an d  A d v ersa ry  (C a m b rid g e  1994).

Benno E nnker, D ie  A nfänge des L e n in k u lts  in d e r  S o w je tu n io n  (K ö ln  1997); im  fo lgenden  
M ie rt: E nnker, A nfänge des L en in k u lts . D ers., P o litisch e  H e rrs c h a f t u n d  S ta lin k u lt 1929— 
iq q  \ In" ^ te^an P laggcnborg  (H rsg .), S ta lin ism us. N e u e  F o rsch u n g en  u n d  K o n z e p te  (B erlin  

8), Victoria B onneil, Ic o n o g ra p h y  o f  P ow er. S ov iet P o litica l P o ste rs  u n d e r  L en in  and  
ta  in  (B erkeley 1997); ]a n  H am p er, T h e  S talin  C u lt  in th e  V isual A rts , 1929-1953 (P h .D .

« s s . Berkeley 2 0 0 1 ).
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D eshalb soll hier n icht von U topie und nicht von politischer Religion, sondern 
vom Bolschewism us als P rojekt die Rede sein. „P ro jek t“ hebt ab auf die Verzeit- 
lichung und  den P rozeß  der Realisierung des Visionären und  U topischen im 
Raum . D ieser Begriff beton t die m obilisierenden, m enschliches D enken und H an ­
deln struk turierenden  F unktionen  der D eutung  von G egenw art und Zukunft. 
„P ro jek t“ ist kein eingeführter soziologischer Begriff. Er m eint im engeren Sinn 
den E ntw urf auf dem  R eißbrett, im eher m etaphorischen Sinn den E ntw urf in den 
K öpfen und  seinen N iederschlag in den Schriften und  H andlungen von A kteuren, 
die sich das P ro jek t zueigen machen und es zu verw irklichen suchen. U n ter die­
sem A spekt sollen hier jene Elem ente hervorgehoben w erden, die maßgeblich 
politische E ntscheidungen und vor allem die politische Praxis auch jenseits des 
engeren Zirkels der bolschew istischen F ührung  bestim m t haben.

Z unächst seien einige m ethodische V orbem erkungen erlaubt. Im vorliegenden 
Text figuriert Lenin als ein zentraler B ezugspunkt des bolschew istischen Projekts. 
E r lieferte nicht nur w ichtige Stichw orte für den revolutionären P rozess und k o n ­
kretisierte sie in program m atischen Erklärungen. E r blieb fü r die folgenden G ene­
rationen sow jetischer Führer, aber auch des Fußvolks in  der Partei und selbst in 
der Bevölkerung aktuell, er w urde im m er w ieder neu gelesen und aktualisiert. 
D aß  sich der Lenin Stalins erheblich von dem  Trockijs, Chruscevs, Breznevs oder 
G orbacevs unterschied, versteht sich von selbst. Lenin steh t aber nu r für eine 
ganze G eneration  revolutionärer Intellektueller und A ktivisten, die tro tz  perm a­
nenter S treitigkeiten untereinander das bolschew istische P ro jek t m itgestalteten, 
auch w enn sie seine O pfer w urden oder sich selbst eher als M itläufer verstanden 
bzw. als solche eingeordnet w urden.

Als w ichtigste S tichw ortgeber seien h ier neben Lenin Trockij, Stalin, A leksandr 
Bogdanov, Em eljan Jaroslavskij, A n ton  S. M akarenko, V ladim ir M ajakovskij, 
Aleksej N . Tolstoj und M aksim  G o r’kij, Aleksej Gastev und  so „bürgerliche“ 
W issenschaftler wie Ivan P. Pavlov genannt. D iese N am en sollen nur andeuten, 
welche Vielfalt von Visionen und Program m en Z u s a m m e n f lü s s e n ,  aber auch w el­
che Vielfalt von Lebensw elten d urch  das bolschew istische P ro jek t abgedeckt w u r­
den. Lenin, Trockij und  Stalin stehen jeder auf seine Weise fü r die sozialistische 
T ransform ation von Staat, Gesellschaft und W irtschaft. In M ajakovskij verkö r­
perte sich das Pathos der R evolution. Jaroslavskij steht für den anti-religiösen 
K am pf und die gleichzeitige Ü bertragung  einer käm pferisch-heilsgeschichtlichen 
D eu tung  auf das bolschew istische Projekt, wie sie im „K urzen Lehrgang der G e­
schichte der K PdSU (B )“ zern iert w urde. Bogdanov, G o r’kij und Gastev zelebrier­
ten eine neue proletarisch-m aschinelle, urbane und  prom etheisch-heroische K ul­
tu r des „neuen M enschen“, dessen Lebenssinn auf die Realisierung einer soziali­
stisch-industriellen K ultu r hinauslaufen sollte. G o r’kij, M akarenko, Gastev und 
nicht zu letz t Pavlov stehen für den E n tw urf des disziplinierten, eindim ensionalen 
und funktion ierenden  P roduzen ten  m it durchaus u topischen Elem enten. Tolstoj 
und -  un te r anderem  -  auch Stalin betrieben neben vielen „um geschm iedeten 
bürgerlichen L iteraten und  H isto rike rn  d ie  Etablierung einer „ v a te r lä n d i s c h e n  , 

sow jetpatriotisch konnotierten  D im ension des Sozialismus. M it seiner patrio ­
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tisch-sakralen A ufladung w urden neotraditionalistische Elem ente in das bolsche­
wistische P rojekt in teg riert12. A uch hierbei konnte man sich noch auf Lenin be­
ziehen.

Die Vielfalt, die Abfolge, oft genug auch die Inkohärenz der Visionen, Z u ­
kunftsentw ürfe und Program m e erklären ihre A nziehungskraft auf ganz u n te r­
schiedliche B evölkerungsgruppen und M ilieus inner- wie außerhalb der Sowjet­
union, aber auch ihre K onfliktträchtigkeit, weil sie im m er „d irektive“ G eltung 
beanspruchten. D iese Wechsel reagierten zw ar auf innere und äußere K onstella­
tionen, sie w urden aber in ein intellektuelles R eperto ire eingefügt, das in vielen 
Varianten im bolschew istischen Projekt, n icht zu le tz t bei Lenin, vorgegeben 
war.

Wenn vom Bolschewism us als „U topie an der M acht“ oder als „vollstreektem  
W ahn“ die Rede ist, so m üßte in seine D arstellung und  A nalyse auch die soziale 
D iffusion und sein D urchgang durch soziale F ilter in den verschiedenen M ilieus 
them atisiert w erden, d .h . seine A neignung, U m form ung, Instrum entalisierung 
oder auch die Verwerfung einzelner seiner E lem ente durch  die A kteure und O b ­
jekte der Transform ation. Angesichts der Exekutivschw äche selbst des Stalinre­
gimes und angesichts der struk turellen  Resistenzen b leib t die Frage der R eich­
weite zentraler N orm en  und Vorgaben, bleiben auch die Spielräume der A kteure 
in den unterschiedlichen H andlungsfeldern  w eiterhin u m stritten 13. D abei besteht 
keine Einigkeit darüber, was dem  bolschew istischen P rojekt, was system neutraler 
oder transnationaler M odernisierung und was schließlich der Transform ation spe­
zifisch russischer Volks- und Staatstradition zuzuschreiben w äre14.

Aus P latzgründen kann im vorliegenden auf all diese A spekte nur in A ndeu tun­
gen eingegangen w erden. Flier richtet sich die A ufm erksam keit s ta tt dessen vor 
allem auf die V erbindung des bolschew istischen Projekts m it sozialen Interessen. 
Erst diese V erbindung verlieh ihm  D auer und  norm ative K raft, wie sich noch in 
der evolutionären Phase nach 1956 zeigen sollte.

12 K aterina C la rk , T h e  Soviet N o v e l. H is to ry  as R itu a l (C h icag o  1985); H a n s  G ü n th e r , D e r 
soz ialistische Ü b erm en sch . M. G o r ’kij u n d  d e r  so w je tisch e  H e ld e n m y th o s  (S tu ttg a r t 1992).
13 Stephen K o tk in ,  M agnetic  M o u n ta in . S talin ism  as a C iv iliza tio n  (B erk e ley  u .a . 1995); im 
folgenden z itie rt: K o tk in , M agnetic  M o u n ta in . Sarah  D a vies , P o p u la r  O p in io n  in S ta lin ’s 
Russia. T error, P ro p a g an d a  and  D issen t, 1934-1941 (C am b rid g e  1997); Sheila  F itzp a trick , 
E veryday Stalinism . O rd in a ry  L ife in E x tra o rd in a ry  T im es. Soviet R ussia  in th e  1930s (N ew  
"York 1999). Siehe zu m  „W id e rs ta n d “ im  S ta lin ism us die B eiträge in: K ritik a  1 (2000).

D ie B e to n u n g  spezifisch  ru ss isch er V olks- u n d  H e rrs c h a f tsk u ltu r  b e to n e n  z u le tz t: 
O rlando higes, A  P eo p le ’s T ragedy. T h e  R u ssian  R e v o lu tio n  1891-1924 (L o n d o n  1996); s.a. 
E dw ard  L. K eenan , M uscov ite  P o litica l F o lk w ay s, in: T h e  R u ssian  R eview  45 (1986) 115- 
181. Zu d e r  B e to n u n g  des spezifisch  „k o m m u n is tisc h e n “ A sp ek tes s. d ie B eiträge „ U n te r ­
drückung , G ew alt und  T e rro r  im  S o w je tsy s te m “ . D isk u ss io n sb e iträ g e  zu m  „S ch w arzb u ch  
ic s  K om m u n ism u s" , in: O s te u ro p a  50 (6 /2000). Z u  tra n sk u ltu re lle n  A sp ek ten : J a m es  C, 

Seein8 a State. F lo w  C e rta in  Schem es to  Im p ro v e  th e  H u m a n  C o n d itio n s  H av e  
pM,. . (N ew  H aven  1998); D a v id  L. H o ffm a n n , Y ann i K otson is  (H rsg .), R u ssian  M odern ity ,

o  jtics, K now ledge, P rac tices (N e w  Y ork 2000); S tep h en  K o tk in ,  M o d e rn  T im es: T he Soviet 
u n io n  and the In te rw a r C o n ju n c tu re , in: K ritik a  2 (2001) 111-164.



18 D ie tr ic h  B eyrau

Folgende A spekte dessen, was hier un ter bolschew istischem  P ro jek t gefaßt 
w ird, sollen besonders hervorgehoben werden:
1. D ie V olksrevolution und die D ik ta tu r des Proletariats
2. D ie Partei als A vantgarde und ihre V erbindung m it den M assen
3. D er Staat als M aschine und  die Gesellschaft als Fabrik
4. D ie perm anente Feindm arkierung
5. D ie Zivilisierungsdiktatur
6. Technikgläubigkeit und  Standardisierung
7. A usblick und Vergleich.

1. Die Volksrevolution und die D ik ta tur des Proletariats

D ie Realisierung des bolschew istischen Projekts vollzog sich vor dem  H in te r­
grund einer „plebejischen“ R evolution, die fast alle E lem ente bürgerlicher Zu- 
kunftserw artungen zerstörte. D as alte Regime hatte bürgerliche R eform en in 
G ang gesetzt, allerdings nu r in A nsätzen realisiert: R echtsstaatlichkeit, Parlam en- 
tarisierung, Selbstverwaltung und  Ö ffentlichkeit, Industrialisierung und  D urch- 
Setzung des Privatbesitzes auch auf dem  Lande. Zentrale Im pulse der Revolution 
w aren -  vor dem  H in terg rund  des Krieges und einer zusam m enbrechenden  In fra­
s tru k tu r -  „soziale D em okra tie“ als direkte V olksherrschaft in G estalt der Räte 
(Sowjets) und  Versorgungs- und  V erteilungsgerechtigkeit im Sinne einer „m orali­
schen Ö k o n o m ie“ (E. P. T hom pson). D ie F lerrenklasse, Kapitalism us und  Im pe­
rialismus hingegen galten als U rsache allen U nglücks.

In dieser R evolution realisierte sich für Lenin die Spontaneität (stichijnost’) der 
A rbeiterklasse und  der arm en Bauernschaft m it ih ren  Räten, K om itees und  Ver­
sam m lungen als „arbeitenden" K örperschaften. D ie R evolution hatte endgültig 
„die M assen“ zu A kteuren  in der Politik  gem acht, auch w enn dies w eder zu r E ta­
blierung eines dem okratischen Systems noch zu anderen Varianten von Volks­
herrschaft führen  sollte. A ber auch un ter den Bedingungen einer Parteiherrschaft 
blieben die R evolution und die politische M obilisierung der Bevölkerung ein ver­
pflichtendes Erbe. Es lebte w eiter in der öffentlichen R hetorik , in A ppellen an die 
Bevölkerung, im Politikstil der Bolschewiki und nicht zu letz t in der Sim ulation 
von politischer Teilhabe an der M acht. So hielt m an an den Sowjets -  als m ehr oder 
m inder entleerten, rituelle F unktionen  erfüllenden -  Institu tionen  fest. Sie haben 
schließlich dem  neuen Staat ihren N am en gegeben. A uch andere Institu tionen  und 
A usprägungen sow jetischer Politik  tradierten  oder sim ulierten die D ik ta tu r des 
P roletariats und  V olksherrschaft. K am pagnen w urden  zu einem spezifischen 
M erkm al sow jetischer Politik  und  Ö ffentlichkeit. K am pagnen galten als A us­
druck  von Spontaneität und Partiz ipation  der Parteim itglieder, der W erktätigen 
oder des V olkes15. D ie K am pagnen sind zw ar in der Regel aus den M ilieus der

15 Siehe „M ach t u n d  ö ffen tlich e  R ä u m e  im  S o z ia lism u s“ . B e iträge  v o n  Ja n  C. B ehrends, San­
dra D a h lke , L o re n z  E rren, Jo h a n n es  G riitzm acher , M a lte  R o lf, in: J G O  50 (2002) (H . 2).
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Partei hervorgegangen, sie hatten  aber im m er Initiativen, A ktivitäten und auch 
Enthusiasm us von  un ten  zu dem onstrieren . Im  Laufe der Jahrzehnte blieb fast 
kein Bereich öffentlichen und m anchm al auch privaten Lebens davon unberührt. 
In der F orm  von Kam pagnen vollzog sich die Institu tionalisierung der subbotniki, 
der freiw illigen A rbeitseinsätze am Sonnabend, die Schließung von K irchen und 
die E ntlarvung von Feinden, der E in tritt in den K olchos ebenso wie die D urchset­
zung des A btreibungsverbots 1936, aber auch so hochpolitische Them en wie die 
D iskussionen um  die Stalin-Verfassung. Kam pagnen hatten einerseits eine cam ou- 
flierende Funktion , aber sie lieferten im m er auch eine P lattform  für K ritik. Sie b o ­
ten zudem  der Führung E inblicke in die Stim m ungslagen der Bevölkerung, und 
sie etablierten Verhaltenscodes. E in klassisches Beispiel für die Spontaneität der 
A rbeiterklasse w aren die Stoßarbeiter- und dann die Stachanov-Bewegung. Sie be­
legten den ungebrem sten Aktivism us der „befreiten A rbeit“ . In der Stachanov- 
Bewegung verbanden sich alle K om ponenten gelenkter Spontaneität, die in der 
Praxis ihre eigene D ynam ik entfaltete: Sie m obilisierte den K lasseninstinkt und 
einen rüden Aufstiegswillen. E in revolutionärer H abitus durfte sich im engeren 
U m feld austoben. D enunzian ten tum  w urde als W achsam keit gegen den K lassen­
feind geadelt. U nd zugleich sonderte m an perm anente U nterw erfungssignale an 
die Parteiführung bzw. an Stalin ab. D ies alles ließ sich als gelebte Spontaneität 
und Volksherrschaft, als Realisierung der Versprechen der R evolution  und 
schließlich als Sozialism us ausgeben. Von den P rofiteuren dieser Vorgänge w urde 
dies offensichtlich so verstanden16.

Ein weiteres E rbe der R evolution ebenso wie eine O bsession der Bolschewiki 
war die Essentialisierung der K lassenherkunft. Klasse war keine soziologische, 
sondern eine instabile sozial-m oralische Kategorie. Entsprechend dem  K am pa- 
gnen-Stil der Bolschewiki w urde sie zu unterschiedlichen Zeiten und in w echseln­
der Intensität strafend oder belohnend eingesetzt. D en  positiven Pol bildeten die 
A rbeiter und  die arm e Bauernschaft, den negativen -  zunächst -  die A ngehörigen 
der einst herrschenden Schichten (Adlige, gehobenes Beam tentum , U nternehm er, 
Kaufleute, Priester und  A ngehörige der kom m erziellen Schichten). A ber schon 
1918 verflüchtigte sich der Klassenfeind, da er in der K ategorie des K onterrevolu­
tionärs nicht aufging; denn  auch A rbeiter und arm e Bauern konn ten  „objektiv“ 
Positionen des Klassenfeindes einnehm en, wie sich um gekehrt S tudenten, A nge­
stellte und Funktionäre aller Stufen, n icht zu le tz t Intellektuelle, auf den S tand­
punkt des Proletariats oder -  sicherer -  auf den der Partei stellen konnten . Klas­
senherkunft und K lassenzuschreibung blieben bis w eit in die N achkriegszeit ein 
wichtiges K riterium  für die K arriere, allerdings ergänzt durch  viele andere M erk­
male. Zusam men blieben sie ein D enunziationen, A ngst und U nsicherheit aus­
lösender F ak to r17.

’ R o b e n  M aier, D ie  S tach an o v -B ew eg u n g  1935-1938 (S tu ttg a r t 1990); L e w is  H . Siegel- 
1994)' ^ ona^  <'J ' $u n y  (H rsg .), M ak in g  W o rk e rs  Soviet. P o w er, C lass  and  Id e n ti ty  (L o n d o n

'  A lan  M  Ball, R u ssia ’s L ast C a p ita lis ts . T h e  N e p m e n , 1925-1929  (B erkeley  1987); Sheila
1 zp a ttK k , H o w  the  M ice B uried  th e  C a t: Scenes f ro m  the  G re a t P u rg es o f 1937 in th e  R us-
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Wie die Sowjets so blieben auch die A rbeiterklasse und -  später verw ässert -  die 
W erktätigen ein zentraler legitim ierender B ezugspunkt des Regimes. N ich t nur in 
der Propaganda w urde dam it ein Versprechen der Revolution eingelöst. D enn der 
T error Stalins gegen die Eliten in Partei und Staat sow ie die Expansion der A ppa­
rate seit E inführung der P lanw irtschaft hatten zu r Folge, daß sich A ngehörigen 
der U ntersch ich ten  vielfältige A ufstiegsm öglichkeiten boten. Insbesondere die 
P arteiführung nach Stalins Tod sollte sich aus diesen G ruppen  rekrutieren. D ie 
Folge w ar eine un ter Stalin sozialisierte „volksnahe O brigkeit“, so ein späterer 
S pö tter18.

Ein w eiterer Faktor, der den revolutionären Prozeß bestim m te und auch dem  
bolschew istischen P ro jek t zu eigen war, läßt sich m it den Begriffen Egalitätsfuror, 
m oralische Ö konom ie und  V erteilungsgerechtigkeit kennzeichnen. Teils aus der 
N o t des Krieges und  Bürgerkrieges hervorgegangen, teils aber auch als P rojekt 
vorangetrieben, leiteten der Egalitätsfuror in der A rbeiterschaft wie un ter den 
B auern und  der bolschew istische K ontro llw ahn  perm anente Enteignungen und 
U m verteilungen ein. D er Ü bergang zur Planw irtschaft, so chaotisch er sich voll­
zog, fügte sich ein in die V ision einer konjunkturfre ien , gesteuerten D istribu tions­
w irtschaft, einer von der „D ik ta tu r der A rbeiterklasse“ bestim m ten W irtschaft, 
also einer Politökonom ie im eigentlich Sinn des W ortes. Als Ausweg aus der von 
den Bolschewiki selbst p roduzierten  und dann auch noch aufgebauschten Krise 
der N E P  bo t sich in der W ahrnehm ung der P arteiführung un te r Stalin nur der 
Ü bergang in die Planw irtschaft. H ier konnten die Ressourcen so verteilt w erden, 
wie es der F ührung  angemessen schien. Zudem  ließen sich (fast) alle „kapitalisti­
schen“ E lem ente im H andel und in der Landw irtschaft zusam m en m it dem  Klas­
senfeind -  den N E P -L eu ten  und den Kulaken -  „liquidieren“ .

D ie politisch gesteuerte Industrialisierung, die U rbanisierung, die K ontrolle 
über die V erm arktung insbesondere des G etreides und technischer K ulturen, die 
erst langsam sich vollziehende Technisierung der A rbeits- und  Lebenswrelten wa­
ren tro tz  des H ungers und  des K onsum verzichts der Masse der Bevölkerung als 
G egenentw urf zu r krisengeschüttelten kapitalistischen Welt zu verstehen. Stalin 
und sein enger Kreis w ollten H erren  und nicht O bjek te der W irtschaft sein.

Das Egalitätsversprechen der R evolution w urde durch den sozialen Aufstieg 
aus den U nterschichten  und durch  eine statusfixierende V erteilungsw irtschaft ein­
gelöst. A ufbau des Sozialism us bedeutete langfristig die H om ogenisierung der 
Gesellschaft und S tandardisierung ihrer Lebenswelten. K urzfristig  w urde die 
E ntstehung von H ierarchien  m it noch bestehenden K nappheiten oder m it der Be­
d rohung  von außen legitim iert. Aus der einst revolutionär gew endeten „m orali­
schen Ö k o n o m ie“ war eine au to ritär orientierte Tausch- und  Fürsorgew irtschaft 
gew orden, die ganz von den staatlich regulierten W ohltaten abhing. Das Verhält-

sian P rov in ces, in: T h e  R u ssian  R eview  52 (1993) 2 99-320 ; Jö rg  B a b ero w sk i , „D ie  V erfasser 
von  E rk lä ru n g e n  jagen d en  P a r te ifü h re rn  e inen  S ch recken  e in “ : D e n u n z ia tio n  u n d  T e rro r  m  
d er s ta lin is tisch en  S o w je tu n io n  1 9 2 8 -1 9 4 !, in: Friso Ross, A c h im  L a n d w e h r  (H rsg .), D e n u n ­
zia tio n  u n d  Ju s tiz  (T ü b in g en  2000) 165-197.
18 A le x a n d e r  S in o w jew , G ä h n e n d e  H ö h e n  (Z ü rich  1981) 5 3 6 f.
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nis zw ischen Bevölkerung und Staat konnte hierbei Elem ente des Potlatsch, des 
sym bolischen und praktischen A ustauschs von G eschenken, annehm en19. A uffäl­
lig bleibt, welche U nzufriedenheit in der Gesellschaft -  und  hier besonders in der 
Klientel der Bolschewiki, der A rbeiterschaft -  entstand, als die Parteiführung 
1935 und 1947 von der rigiden D istribu tionsw irtschaft abrückte20.

2. Die Partei als Avantgarde und ihre Verbindung 
mit den Massen

Es war vor allem Lenin, der das K onzept der Partei als Avantgarde des P ro le tari­
ats, als intellektueller und m oralischer Speicher des richtigen W issens und  Verhal­
tens, als M oto r und K atalysator des revolutionären Prozesses und der sozialen 
Transform ation entw ickelt hatte. Dieses K onzept befand sich in ständiger Span­
nung sow ohl im Verhältnis zu r V olksrevolution und ihrem  Erbe als auch zur 
nachrevolutionären Realität. Das in der T heorie so klare, in der praktischen U m ­
setzung aber höchst um strittene P rinzip  grundierte die innerparteilichen A usein­
andersetzungen seit 1917, den Ü bergang zu r N E P  und besonders die D iadochen- 
kämpfe nach Lenins Tod. In  den A useinandersetzungen seit 1923 ging es darum , 
sich des Erbes Lenins zu bem ächtigen. D am it konnte man in jene P osition  einrük- 
ken, von der aus die A vantgarderolle der Partei und dam it das bolschewistische 
Projekt direktiv festgelegt w ürde. D ie Sicherung der F ührung  und -  ganz p rak ­
tisch -  die Ausw ahl und K ontrolle der Kader w aren begleitet von der A neignung 
einer ganz bestim m ten cam ouflierenden R hetorik . M it ihren Form eln  hatte das 
Parteivolk nicht nur die eigene F unk tion  als V orhut des Proletariats und  die d a r­
aus abgeleiteten Regeln zu verinnerlichen, sondern  auch die visionären A spekte 
des bolschewistischen Projekts. D enn  sie allein rechtfertigten ihre herausgeho­
bene Stellung gegenüber der Gesellschaft.

Schon Lenin w urde vor und nach 1917 von sozialistischen Zeitgenossen vorge­
worfen, daß er M arxism us, Partei und  klassenbew ußtes P roletariat in eins setzte. 
Dem Marxismus fiel dabei fast die Rolle eines handelnden Subjektes zu: „Indem  
der Marxismus die A rbeiterpartei erzieht, erzieht er die Avantgarde des P ro le ta ri­
ats und befähigt sie dam it, die M acht zu übernehm en und das ganze Volk zum  
Sozialismus zu führen“21. U m  die Reinheit der Lehre und die G eschlossenheit der 
Partei zu erhalten, hatte Lenin schon vor 1917 die Partei bzw. die B erufsrevolutio­
näre als eine verschworene G em einschaft charakterisiert: „W ir schreiten als eng

Dietrich B eyrau, D e r  o rg an isie rte  A u to r : In s titu tio n e n , K o n tro lle , F ü rso rg e , in: G abriele  
G orzka  (H rsg .), K u ltu r  im  S ta lin ism us (B rem en  1994) 6 0 -7 6 ; J e ffr e y  B rooks, T h a n k  Y ou, 
, ; ° p 'ra<l e Stalin! Soviet P ub lic  C u ltu re  fro m  R e v o lu tio n  to  C o ld  W ar (P r in c e to n , N .J . 2000). 
tqiB Q sokina, Ierarch ija  p o treb len ija . O  z izn i ljudej v uslov ijach  sta lin sk o g o  snabzen ija  

—8—1935 (M oskau  1993); E lena Z u b k o v a ,  R ussia  a f te r  the  W ar. H o p e s , I llu s io n s, and D is ­
appointm ents, 1945-1957 (L o n d o n  1998).

inert nach M ichail Vajskopf, P isa te l’ S talin  (M o sk au  2001) 71; vgl. K o ta k o w sk i, H a u p t-  
sontungen, Bd. 2, 4 3 6 ft. Besancon, In te lle c tu a l O rig in s  233 ff.
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geschlossenes H äuflein, uns fest an den H änden  haltend, auf steilem  und  m ühe­
vollem  Weg dahin. W ir sind von allen Seiten von Feinden um geben und m üssen 
stets un te r ihrem  Feuer m arschieren.“22 So konn te  es auch keine Freiheit der K ri­
tik  geben, da sie nur als E infallstor fü r bürgerliche Ideologien und O p p o rtu n is­
mus diente. D aher w urden nach der R evolution die D ik ta tu r des P roletariats und 
die der Bolschewiki, welche das Proletariat verkörperten , aber n icht repräsentier­
ten, auch sprachlich m iteinander gleichgesetzt. Stalin entw ickelte die R hetorik  der 
suggestiven Verwischung bis zu r Perfektion. In  seiner Sem antik blieben das Sub­
jekt, das handelt, und das O bjek t, das „behandelt“ w ird, im m er im U nklaren. 
D enn  es w aren „eiserne N o tw end igkeiten“ und abstrakte G rundsätze, welche 
wahlweise ihn selbst, die Partei, ihren A pparat, den Staat, das P roletariat oder das 
Volk zum  Agieren veranlaßten. A uf diese Weise konnte auch die Parteidisziplin 
eine handlungsanleitende F unk tion  wie zuvor der M arxism us bei Lenin überneh­
men: „U m  die Partei vor fraktionellen Ausfällen der rechten A bw eichler zu schüt­
zen, ist es notw endig, die Frage der eisernen Parteid iszip lin  und  der unbedingten  
U n tero rdnung  der Parteim itglieder un ter diese D iszip lin  aufzuw erfen. Sonst w äre 
an einen ernsthaften  K am pf gegen die A bw eichung gar n icht zu denken .“23 Diese 
O bjektiv ierung politischen H andelns zeigt die Bolschewiki als Vollzieher eherner 
Gesetze. In  der Praxis cam oufiierte sie persönliche A bsichten und M einungen, die 
als objektiv notw endig  vorgestellt w urden. In der E ntpersönlichung der Rede 
zeigt sich zugleich am deutlichsten der visionäre A spekt bolschew istischer Politik. 
Sie konnte als unverm eidlich, verbindlich und „d irektiv“ ausgegeben werden. Sie 
m ußte auf reale und  oft genug banale Interessen des Proletariats bzw. der W erk­
tätigen keine R ücksicht nehm en.

Das taktische V erhältnis zu r A rbeiterklasse, zu den W erktätigen und  schließlich 
zu den M assen zeigte sich in dem  W iderspruch, einerseits vorzugeben, die revolu­
tionäre Energie des Proletariats in sich aufzusaugen, andererseits das P roletariat 
als O b jek t zu sehen, das erzogen und geleitet w erden müsse. D abei w urde zu Le­
nins wie zu Stalins Zeiten im m er w ieder an die F unktionäre appelliert, „die Ver­
bindung zu den M assen“ n icht zu verlieren24. W enn das P roletariat allerdings, wie 
w ährend des Bürgerkrieges, sich der höheren E insicht der Partei entzog, mangelte 
es nicht n u r am richtigen K lassenbewußtsein, sondern  das P roletariat oder die 
aufständischen M atrosen von K ronstad t erw iesen sich als M edien, durch die hin­
durch  der Klassenfeind seine M achenschaften betrieb. In  dieser R hetorik  erweist 
sich das P roletariat ebenso als P ro jek tion  wie sein unverm eidlicher K am pf für den 
Sozialismus. D ie Parteiführung, Partei, P roletariat und Volk bilden in der bolsche­
w istischen Sem antik eine unio mystica, ein Vielheit in der E inheit, durch die reale 
D ifferenzen geleugnet oder dem  üblen Willen von W idersachern angelastet w er­
den konnten.

22 W la d im ir  I. L e n in , W as tu n ?  (1902), in: ders., W erke  5 (B erlin  1955) 364.
23 J o se f W. S ta lin , Ü b e r  d ie  rech te  A b w e ic h u n g  (1929), in: ders., F rag en  des L en in ism u s (Ber­
lin  1951) 271.
24 W la d im ir  I. L e n in ,  Ü b e r  d ie  G e w erk sch a fte n  (1920), in: ders., W erke  32 (B erlin  1961) 4. 
J o s e f  W. S ta lin , R e fe ra t u n d  S c h lu ß w o r t ...  (1937), in: ders., W erke  14 (D o rtm u n d  1976) 156.
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In der sozialen Praxis hatte diese Ü berhöhung  der Partei die E ntstehung eines 
charism atisch fixierten, autoritär-h ierarchisch  gegliederten K am pfverbandes mit 
rigiden M echanism en der Ink lusion  und Exklusion zu r Folge25. D ie schon früh 
einsetzende system atische K aderrekrutierung, K aderkontrolle und Säuberungen 
sorgten für eine scharfe Trennung zw ischen Gesellschaft und Partei. Sie w urde 
im m er w ieder durchbrochen  durch R ekrutierungskam pagnen, denen auf dem 
Fuße Säuberungen folgten; denn das gew orbene Personal entsprach offenbar nicht 
den N orm en  des inneren Parteilebens. A ufnahm ebedingungen und A usschlußkri- 
terien orientierten  sich an der K lassenherkunft wie an G esinnungstüchtigkeit, die 
als konditionierendes E lem ent über eine längere Verweildauer oder gar den A uf­
stieg in der Partei entschieden. U n te r soziologischem  G esichtspunkt w urde der 
Parteiapparat m it seinen N om enklatu rpositionen , die sich auch auf W ähläm ter er­
streckten, schon früh zu einem Patronagesystem  m it rotierenden und fluk tu ieren­
den Kadern. „U m  zu regieren, b raucht man eine A rm ee von gestählten R evolutio­
nären, von K om m unisten. D iese A rm ee gibt es, ih r N am e ist Partei“, hieß es bei 
Lenin26. Stalin sollte diese M etapher später noch w eiter ausschm ücken, indem  er 
von der Partei als einem m ilitärischen K am pfverband m it G enerälen, O ffizieren, 
U nterführern  und dem  Fußvolk  sprach27. U ber die Fixierung auf den F ührer als 
Inkarnation des sozialistischen Projektes und über rigide, allerdings schnell w ech­
selnde V erhaltensnorm en w urde Ink lusion  hergestellt. K ritik  und Selbstkritik, 
Säuberungen und  eine gelegentliche M obilisierung des Fußvolkes konn ten  die 
Illusion von „D em okratism us“ und von O ffenheit gegenüber der Bevölkerung 
herstellen, die aber im w esentlichen dem zu akklam ieren hatte, was andersw o en t­
schieden w orden war. D as M acht- wie das D eutungsm onopol der Parteiführung 
standen dabei nie in Frage.

Die Rolle der Partei als Avantgarde, als K am pfverband und  als M oto r der ge­
sellschaftlichen T ransform ation produzierte  bestim m te Verhaltensm uster, welche 
die Parteim itglieder und vor allem die K ader in ständiger Bereitschaft halten soll­
ten. Dies war der eigentliche Inhalt der m anchm al schon habituellen Verhaltens­
normen; K ritik und  Selbstkritik als säubernder und m obilisierender F ak to r der 
Selbstkorrektur, W achsamkeit nach innen und außen, die K ader als transparente 
Personen mit ständigem  Bekenntniszw ang und  der revolutionären Pose als U n ­
terwerfungsritual, habituelle M ilitanz und  Enthusiasm us und die aus diesen R ol­
lenzwängen folgende Semantik. Sie hat als „neues Sprechen“ , als „hölzerne“ Rede, 
als „bolschewistisches Sprechen", als Parteichinesisch oder Parteijargon im m er 
schon A ufm erksam keit erregt. Sie sollte E indeutigkeit herstellen, stand aber auch 
unter dem Verdacht, als „M aske“ zu dienen und  Subtexte zu transportieren . Dies 
gilt für den alles verdächtigenden Blick oder „R iecher“ der kom m unistischen 
Zeitgenossen wie für den eher forschenden Blick des H isto rikers28.

2f m inker' A nfSnge des L en in k u lte s  27ff.
2’ W la d im irI. L e n in , R e fe r a t . . .  (1920), in: ders., W erke  3 4  (B erlin  1963) 48.
1017  vom  M ä rz  1937, M a teria ly  fev ra l’sk o -m a rto v sk o g o  p le n u m a  C K  V K P (b)
28 ’ m: VoP ro sy isto rii 3 (1995) 14.

aus-G eorg R iegel, K o n fess io n sritu a le  im  M arx ism u s-L en in ism u s (K ö ln  1985); B erth o ld
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D ie Stilisierung zum  „neuen M enschen“ strahlte auf die Gesellschaft auch au­
ßerhalb der Partei aus, vor allem auf A ngehörige nachw achsender G enerationen, 
zum al w enn sie aus den U ntersch ich ten  aufstiegen und  sich die neuen C odes an ­
eigneten. Dies gilt aber auch für G ruppen , die aktiv in die „sozialistische R e­
ko n stru k tio n “ einbezogen w urden  oder sich einbeziehen ließen. „Klassen­
frem de“ S tudenten erlernten  die neuen Sprach- und V erhaltensstandards. In te l­
lektuelle und  Ingenieure entw arfen von sich noch im N achhinein  -  je nach Si­
tuation  und sprachlichen K apazitäten -  ein Bild vom käm pfenden Enthusiasten. 
E r w uchs m it den A ufgaben der Partei, oder er w urde durch die Partei oder gar 
Stalin „erzogen“ . E r ging im K ollektiv auf und m achte durch die B erührung m it 
dem  M arxism us-Leninism us eine A rt Erw eckungserlebnis und L ernprozesse 
durch. A utobiographien  w urden  nach dem  M uster eines Bildungsrom ans en t­
w orfen29.

D er „sozialistische H e ld “ , w ie er im K anon des Sozialistischen Realismus in 
K unst und Belletristik entw orfen  w urde, galt vielfach als M aßstab der Selbstre­
präsentation. D abei w ar die P roduk tion  des neuen M enschen das Ergebnis eines 
kollektiven U nterfangens, an dem  das Publikum  in vielfältiger Weise teilnahm . 
D ie sow jetischen Klassiker -  von O strovskijs „Wie der Stahl gehärtet w u rd e“ 
über M ajakovskijs „L enin“ bis hin zu Fadeevs „Junger G arde“ -  lassen sich als 
Ergebnis kollektiven Schaffens beschreiben. D ie A uto ren  lieferten das R ohm ate­
rial, die unterschiedlichen Partei- und Z ensurinstanzen, aber auch m ehr oder 
m inder gesteuerte Leserkam pagnen gestalteten die H elden mit, bevor sie in den 
sow jetischen K anon eingehen konnten. H ier realisierte sich kollektive K reativi­
tä t30. D ie V orbildfunktion und  W irkungsm acht des sozialistischen M enschenty­
pus zeigte sich noch in den jugendlichen P ro testgruppen  nach 1945. Sie nahm en 
A nstoß  an dem  W iderspruch zw ischen dem  sozialistischen Ideal und  der Banali­
tät einer ärm lichen Realität und organisierten sich nach dem  M odell bolschew i­
stisch-revolutionären Kampfes, wie sie es in den stalinistischen L ehrbüchern  ge­
lern t hatten31.

U n fried , R itu a le  v o n  K o n fess io n  u n d  S e lb stk ritik . B ild er v o m  s ta lin is tisch en  K ader, in: Ja h r ­
b u ch  fü r K o m m u n ism u sfo rsc h u n g  (1994) 148-164; J a n  P lum per, A b o lish in g  A m bigu ity : 
S oviet C e n so rsh ip  P ractices in th e  1930s, in: R u ssian  R ev iew  60 (2000) 526-543 .
29 T h o m a s L a h u sen , H o w  L ife W rites th e  B o o k . R eal Socialism  and  S ocia list R ealism  (L o n ­
d o n  1997); S u sanne Scha tten b erg , S talins In g en ieu re : L eb en sw e lten  zw isch en  T ech n ik  und 
T e rro r  (M ü n ch en  2002).
30 Y uri D r u z b n ik o v ,  In fo rm e r  001. T h e  M y th  o f P av lik  M o ro z o v  (N e w  B ru n sw ic k  1997); 
D ietrich  B eyra u , In te llig en z  u n d  D issens. D ie  ru ss isch en  B ild u n g ssch ich ten  in d e r  Sow jet­
u n io n  (G ö ttin g e n  1993 ) 87 ff; im  fo lgen d en  z itie r t: B eyrau , In te llig en z . C hans G ju n te r  (H ans 
G ü n th er), E v g e n ij D o b re n k o  (H rsg .) , Socrealisticeskij k a n o n  (S ank t P e te rsb u rg  2000).
31 B eyra u , In te llig en z  171-175.
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3, D er Staat als M aschine und die Gesellschaft als Fabrik

Der M ystifizierung der Partei als V erkörperung des Proletariats stand eine recht 
mechanistische Vorstellung vom  Staat, von der B ürokratie, aber auch von der G e­
sellschaft gegenüber. Sie zeigt sich in Lenins M aschinenm etaphorik, bezogen auf 
den Staat und  seine B ürokratien, und später in einer eher m ilitaristischen M eta­
phorik bei Stalin. Trockij profilierte sich bereits w ährend des Bürgerkrieges lau t­
hals als A nhänger von A rbeitsarm een.

In der T radition von M arx erschien der Staat m it seiner B ürokratie und A rm ee 
lediglich als „In strum en t“ der herrschenden Klasse, das es zu zerbrechen gelte. 
Lenins Vergleich des Staates m it der P ost oder sein G laube, daß der Staat auch von 
einer Köchin geleitet w erden könne, zeugen von einem recht begrenzten Ver­
s tä n d n is  für d ie  F unktionen  des m odernen Staates, d ie  auch am Beispiel des vor­
r e v o lu t io n ä r e n  R ußlands hätten stud iert w erden können. Verwaltung und  O rg a­
nisation w urden auf R echnungsführung und K ontrolle reduziert. Ihre kom pli­
zierten Regeln von A rbeitsteiligkeit und Regelhaftigkeit, von In teressenform ie­
rung und Interessendurchsetzung w urden  nicht zu r K enntnis genom m en. B üro­
kratien blieben in der bolschew istischen W ahrnehm ung „A pparate“, in die das 
P r o le ta r i a t  als herrschende Klasse nur seine Befehle einzugeben hatte, wie es z u ­
vor „die K apitalisten“ getan hatten32. M an könnte von einer Institu tionenm echa­
nik, kriegswirtschaftlichen M odellen entnom m en, sprechen. In ih rer m ilitaristi­
schen Variante dom inierten Vorstellungen von einem S tab-L inie-O rganigram m .

Wie der Staat in K ategorien der M aschine verstanden, so w urden auf die G esell­
schaft Kategorien der Fabrik angelegt: D ie gesamte Gesellschaft w erde „ein Büro 
und eine Fabrik m it gleicher A rbeit und gleichem L ohn sein“33. Die W illensüber­
tragung von der Partei auf das n icht hinreichend bew ußte P roletariat sollte in G e­
stalt von Transm issionsriem en über die G ew erkschaften erfolgen. Sie sollten 
durch geeignete und kontro llierte  R ekru tierung  „als Schule des K om m unism us 
und der Leitungstätigkeit“ und  als „Q uell, dem  unsere ganze M acht entspring t“ 
funktionieren34. Auch die Partei und ihr A pparat konnten  sym bolisch als R äder­
werk mit Keilriemen vorgestellt w erden35.

*ls dieses Modell n icht oder nu r sehr ungenügend funktionierte, sollte es durch 
Kampagnen, eine F lu t von V orschriften, durch G ew alteinsätze und schließlich 
durch Säuberung „auf Linie“ gebracht w erden. Reflexartig w urden  für das m an­
gelhafte Funktionieren der Sowjet- (und Partei-)A pparate Sabotage der,,kleinbür- 
gerlichen Elem ente“, der alten B ürokraten  aus der Zarenzeit verantw ortlich  ge­
macht, die in der Tat die neuen V erw altungen bevölkerten. M anchm al richtete sich 
die Kritik aber auch an A ufsteiger aus den U nterschichten , die sich die schlechten

^  W ladim ir 1. L en in , S taat u n d  R e v o lu tio n  (1917), in: ders., W erke  Bd. 25 (B erlin  1960) 3 9 3 - 

”  Kbd, 488.

w ^-e ê rat üb er d ie R o lle  u n d  d ie  A u fg ab en  d e r  G ew erk sch a fte n  . . .  (1921), in: ders.,
^ r k e  Bd. 32 (B erlin  1961)47.

nonym us, D er o rgan isa to risch e  A u fb au  d e r K o m m u n is tisch en  P arte i (H a m b u rg  1925).
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Sitten der alten B ürokraten  angeeignet hätten und ihre M acht m ißbrauchten. U n ­
flexibles und herrisches Verhalten der B ehörden, auch K orrup tion  und M ißw irt­
schaft w urden  als „B ürokratism us“ ständig kritisiert und  beklagt. Er sollte durch 
A ktivierung der M assen und  ihre Teilnahm e an der V erwaltung, durch die R ek ru ­
tierung aus der A rbeiterklasse und , als auch das nichts half, durch  die R ollkom ­
m andos der A rbeiter- und B auerninspektion kon tro lliert und  zur Raison gebracht 
w erden. D ie grundsätzlichen Ü bel von B ürokratism us aber lagen ganz woanders: 
im K am pagnenstil und in der G ew alttätigkeit der Politik, im  politischen M onopol 
und  in der an keine Verfahrensregeln gebundenen Parteioligarchie wie im perm a­
nenten Wechsel der politischen Vorgaben, in der unzureichenden D elegierung von 
A ufgaben und in der m angelhaften A ufteilung der K om petenzen. H and lungs­
und V erfahrensfreiheit der Parteiführung einerseits und  die Tendenz der B ehör­
den zu regelhaftem  H andeln  andererseits standen bis zum  Ende der Sow jetunion 
in einem  unaufhebbarem  Spannungsverhältnis, das sich im Laufe der Jahrzehn te 
allerdings sehr unterschiedlich gestaltete. Ein G rundzug  sow jetischer A pparate 
insbesondere zu r Zeit Stalins blieb allerdings ihre A nom ie, eben B ürokratism us.

D ie auf perm anente T ransform ation angelegte Politik  m it m angelhafter F unkti- 
ons- und  ohne G ew altenteilung bedingte, daß auch jenes M aß an Professionalität 
im V erw altungshandeln un terschritten  w urde, das die zarische B ürokratie bereits 
erreicht hatte. Was die R evolution an D em okratisierung von Politik  und an M as­
senm obilisierung erkäm pft hatte, w urde durch die archaischen und zugleich 
m achtbesessenen Politikvorstellungen ih rer A ktivisten und G ew inner w ieder ver­
spielt.

Wegen des durch  die Bolschewiki zusätzlich gesteigerten Chaos im Bürgerkrieg 
verfiel n icht nur Trockij auf die Idee der A rbeitsarm een. W ährend des B ürgerkrie­
ges w urde weit darüber hinaus fü r die A rbeit „m obilisiert“ . D ies geschah aus N o t 
oder als Strafe m it den entsprechenden A ndrohungen  bei „D esertion". A rbeits­
m obilisierung, A rbeitspflicht, orgnabor (R ekrutierung aus den K olchosen für die 
Industrie und  G roßbaustellen), Zw angsarbeit in unterschiedlicher G estaltung und 
nicht zu letz t die Zusam m enfassung der A rbeiter und  K olchosbauern in Brigaden
-  all dies deu te t auf ein sehr spezifisches Verständnis von A rbeit und O rgan i­
sation. M it der viel beschw orenen K ollektivität verband es K ontrolle m it einem 
Stab-L inie-O rganigram m , das seine m ilitärische H erk u n ft kaum  verleugnen 
kann. A llerdings lagen obsessive Vorstellungen von A rbeitsorganisation  und 
-kontro lle  zum eist sehr weit en tfern t von den realen V erhältnissen in der A rbeits­
welt. Sie w urde geplagt von ungesteuerter F luk tuation  und  erheblicher Ineffi­
zienz. D er O rganisationsfetischism us, wie er sich besonders drastisch im Kolchos 
austobte, w ar nu r die K ehrseite einer selten beherrschten Realität. E rst m it dem 
Ü bergang zu r K riegsw irtschaft seit Ende der dreißiger Jahre w urde m it der 
D urchsetzung  von A rbeitsbüchern , der B indung auch der A rbeiter und Ange­
stellten an ihre U nternehm en, der W ohnortkon tro lle  und  den Inlandspässen so 
etwas wie eine regulierte O rdnung  durchgesetzt. D ies geschah allerdings um  den



D as b o lsch ew istisch e  P ro je k t als E n tw u rf  u n d  als soz ia le  P raxis 2 7

Preis einer hohen Strafanfälligkeit der Bevölkerung, die m illionenfach fü r die Ver­
letzung oft kaum  einzuhaltender Vorschriften krim inalisiert w urde36.

4. Die perm anente Feindm arkierung

Zu keiner Zeit w ar die A nzahl der Insassen in A rbeitsbesserungslagern und 
-kolonien, der Sträflinge in A rbeitsarm een und  Sonderkontingenten  wie der Ver­
bannten in Sondersiedlungsgebieten so hoch wie 1940 und  dann w ieder nach 
194537. Diese S ituation spiegeln die S tatistiken für eine Zeit, als es kaum  politische 
Gegner in der Sow jetunion gab, als der Klassenfeind im Innern  und  auch der äu­
ßere Feind (nach 1945) besiegt waren. D ie perm anente P roduk tion  von K rim inel­
len und von Staatsfeinden („K onterrevolu tionären“) hatte solche F orm en und  ein 
solches A usm aß angenom m en, daß von einer zu r R outine gew ordenen Strafpoli- 
tik ausgegangen w erden  m uß. G ruppen  und  Individuen w urden  im F ließbandver­
fahren entw eder zu Krim inellen oder zu Feinden erklärt.

Die Sucht, Feinde zu m arkieren und zu „produzieren“, hatte sich sehr bald 
nach der O ktoberrevo lu tion  gezeigt. Schon Lenins Sprache ist durch ihre extrem e 
Polarisierung gekennzeichnet. Feinde w urden  bei Lenin nach „objektiven“ K rite­
rien geschaffen: entw eder durch die Klassenlage oder durch falsche Ideen, die als 
Ausdruck feindlicher K lassen galten. So w ar der richtige revolutionäre Im puls der 
Volkstümler (narodniki) falsch orientiert, weil ihre Ideen die unentschiedene 
Klassenlage der Bauern (zwischen Proietarisierung und  Verbürgerlichung) w ider­
spiegelten38. Im Konfliktfall stand der G egner „objektiv“ auf Positionen des Klas­
senfeindes, selbst w enn er P roletarier war, weil er z.B . kleinbürgerlichen Ideen 
huldigte oder „objektiv“ -  ohne A nsehen seines realen Verhaltens -  Positionen 
des Klassenfeindes repräsentierte. Aus dieser Sichtweise folgte konsequent eine 
summarische Strafpolitik: Geiselnahm e, Sippenhaft, D iskrim inierung oder Be­
strafung nach kollektiven M erkm alen, die sich im Laufe der Jah rzehn te w andeln 
sollten. D er Bürgerkrieg und die innerparteilichen A useinandersetzungen nach 
1923/24 haben diese Auffassungen in der Partei zu r N o rm  w erden lassen. Alle In ­
dividuen oder G ruppen, die sich dem  bolschew istischen P ro jek t entgegenstellten, 
ihm im Wege standen oder zu stehen schienen, w urden zum  O b jek t hem m ungslo­
ser verbaler oder auch tätlicher Aggression, der Verdächtigung und Stigmatisie­
rung mit jeweils sehr unterschiedlichen Folgen. D ie Feindm arkierung ging auch

3 ’ William G. R osenberg , T h e  Social B a ck g ro u n d  to  T sek tran , in: D ia n e  P. K o e n k e r  u .a . 
173 ^ ta te> ar,d Society  in th e  R ussian  C iv il W ar (B lo o m in g to n , N .D . 1989) 3 4 9 -
" t a c m ° ’a ' ^ rs8')> Social D im en s io n s  o f S ovie t In d u s tr ia liz a tio n  (B lo o m in g to n , In d .

), O leg W. C h le w n ju k , D as P o litb ü ro . M ech an ism en  d e r  p o litisch en  M a ch t in  der 
^o-Rjenmion d er d re iß ig er Ja h re  (H a m b u rg  1998). A uch: B eyra u , P e tro g rad . 
dt ^ a s  System  d er Z w a n g sa rb e it u n d  d ie  O p fe rz a h l im  S ta lin ism us, in: G W U

« w i - )277“305’ hier303'
\v, i S  ^’ L en in , D e r  ö k o n o m isch e  In h a lt d e r  V o lk stü m le rr ic h tu n g  . . .  (1895), in: ders., 
w eikeB d . 1 (B erlin  1963) 4 3 6 ff.
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dann nicht verloren, als der Klassenfeind im w örtlichen oder übertragenen Sinne 
„liqu id iert“ war. A llerdings w andelten sich die K riterien, nach denen m an zum  
Feind w erden konnte.

Zunächst standen der Klassenfeind und K onterrevolu tionär im V ordergrund, 
dann schon sehr viel unscharfer der Schädling, Saboteur und  D iversant, der, sofern 
er in der Partei agierte, bald als m askierter und als Volksfeind figurierte. Als w ie­
derum  „objektive“ K ategorie rückte un ter quantitativen G esichtspunkten seit den 
späten dreißiger Jahren der nationale Feind in den V ordergrund, also ethnische 
G ruppen , die deshalb un ter Verdacht gerieten, weil sie potentiell in verschw öreri­
schen V erbindungen m it dem  konnationalen  A usland stehen könnten  (Koreaner, 
Polen, D eutsche, F innen und andere). N ach  1941 sollten ihnen weitere V ölker in 
die V erbannung folgen.

Im  W echsel der K riterien läßt sich zw ar eine gleichbleibende pathologische 
S truk tu r erkennen, aber auch eine bem erkensw erte Verschiebung der zentralen 
Paradigm en des bolschew istischen Projekts. U n ter politischen A spekten w ird sie 
seit langem als Ü bergang von w eltrevolutionär-internationalistischen M aximen 
zu solchen der M achtstaatlichkeit m it unübersehbaren im perialen A ttribu ten  ge­
kennzeichnet. U n ter kulturellen  A spekten läßt sie sich als Ü bergang von der revo­
lutionär-experim entellen zu einer Phase der V orherrschaft eines ro ten  juste m ilieu  
kennzeichnen, das eher konventionellen Sekundärtugenden (Familie, Fleiß, Bil­
dung, Professionalität, O rd n u n g  und Flygiene) einen hohen Stellenw ert zum aß. 
D abei m utierte das w eltrevolutionäre zu einem P lierozentrum , m it seinen stan­
dardisierten Sym bolen und  Zerem onien: M oskau als ro tes M ekka einer neuen 
V ölkergem einschaft, die sich durch  „heilige“ G renzen gegen eine finstere U m w elt 
m it ihren inneren H andlangern  abgrenzte. N ich t zufällig gelangten in dieser Zeit 
zwei Begriffe zu besonderer P rom inenz: die M askierung und die D oppelzüngelei 
(dvum snicestvo). Auffällig ist die G leichzeitigkeit von Sakralisierung der B innen­
w elt und von D äm onisierung des inneren und äußeren Feindes.

D as von Beginn an im bolschew istischen „Text“ angelegte doppelbödige Re- ;; 
perto ire von  rationaler A rgum entation  und irrationaler, quasi religiöser Inbrunst :j 
und  G ew ißheit, kam  in den dreißiger Jahren zu „voller B lüte“ . D a M askierung 
und D oppelzüngelei n icht einfach als A usgeburt von Ä ngsten, Aggressivität und 
von V orurteilen gelten konnten , bedurften  sie der theoretischen G rundlegung im 
K onzep t des verschärften Klassenkam pfes beim A ufbau des Sozialismus. Dieses :: 
K onzep t w ar jederzeit abrufbar. N ach  A bschluß der K ollektivierung und w äh­
rend der Laufzeit des zw eiten Planjahrfünfts (1932/33 bis 1937/38) schob sich 
diese Sem antik deshalb so w eit in den V ordergrund öffentlicher R hetorik , weil das 
heroisch-prom etheische Bild, das die F ührung  von sich selbst und  vom  Volk ent­
warf, m it der R ealität nur schwer in E inklang zu bringen war. M askierung und 
D oppelzüngelei, heute eher un ter dem  Begriff der habituellen Schizophrenie ge- ; 
faßt, lassen sich als Folge der K luft zw ischen Selbstbild und  Propaganda auf der, j 
einen und  dem  Alltag auf der anderen Seite in terpretieren. D ieser Z ustand produ- ; 
zierte im m er neue Feinde. D enn  die V ernichtung oder U nterw erfung  der Klassi 
feinde hatte die alten Problem e nicht beseitigen und  neue nicht verhindern kc
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ncn: Ineffizienz, R essourcenverschw endung, K orruptionsketten  und  Seilschaften, 
tufta  und  blat, und die cham äleonartig im m er w ieder neu auftauchenden D efizite 
und Flaschenhälse in der P roduk tion  und  im K onsum . M askierung, D o p p e lzü n ­
gelei und  Schädlingstätigkeit w urden  öffentlich den je tzt als Volksfeinden klassifi­
zierten Personen inner- und außerhalb der Partei angelastet.

In ganz anderer Weise, als es die Partei glaubhaft m achen wollte, bildeten M as­
kieren, Verstellen, Lügen und Verbergen tatsächlich einen konstitu tiven Teil der 
Lebenswelt eines großen Teils der Bevölkerung: Angefangen vom  Verbergen der 
H erkunft über die im m er am R ande der Legalität operierenden W irtschaftsführer 
bis hin zum  standardisierten öffentlichen Reden standen reales Verhalten und viel­
fach sim ulierendes Vorzeigen von G esinnungstüchtigkeit und von Erfolgen jeder 
Art in einem manchm al lebensgefährlichen W iderspruch, der alltäglich auszuhal­
ten war. K onstruktionsm ängel bei einem Flugzeug, Unfälle in der P roduktion , 
N ichterfüllung von Planvorgaben, D ruckfehler in den Zeitungen, das Ü bersehen 
einer politischen D irektive -  all dies konnte den Anlaß liefern für Sabotagevor­
würfe und für D enunziationen. So hatten  fast alle etwas zu verbergen, selbst w enn 
viele sich als loyale Bürger oder gar als glühende A nhänger des Systems sahen. D ie 
Beglückung der M enschheit stand in einem  bem erkensw erten G egensatz zu einer 
wölfischen Realität, welche die Lebensw elt der apparatäki ebenso erfaßt hatte wie 
die der M itläufer und der O pfe r in den V erbannungsgebieten wie in den Lagern.

5. Die Zivilisierungsdiktatur

Das bolschewistische P rojekt stand insofern tro tz  seiner grobschlächtigen Politik 
in einer K ontinuität russischer Politik  seit Peter I., als es sich un ter dem  D ruck  
von Rückständigkeit und aufholender M odernisierung sah. D ie Ü berw indung 
russischen „A siatentum s" und das selbst gesteckte Ziel, in wenigen Jahren aufho- 
len zu müssen, w ofür die westlichen Länder Jahrhunderte  benötigt hatten, lassen 
sich als seine zentralen K ernpunkte verstehen. Dieses Selbstverständnis der Bol- 
schewiki hat über Jahrzehnte v.a. die w irtschafts- und sozialhistorische Forschung 
geleitet. Auf kulturellem  G ebiet w ar von der „E rziehungsd ik tatu r“ die Rede. D ie 
neuere kulturw issenschaftliche D iskussion arbeitet m it dem Begriff der Selbstzi- 
vilisierung (vor und nach 1917) und  der Z ivilisationsm ission der w echselnden Eli­
ten, bezogen vornehm lich auf die russischen Bauern und die nicht-europäischen 
Völker der Peripherie39. D er Appell zu r K ultivierung und  die ihnen folgenden 
Maßnahmen richteten sich sow ohl an die Masse der im m er w ieder neu rekru tier-

'  Jö>ß B aberow ski, A u f d e r  Suche nach E in d e u tig k e it. K o lo n ia lism u s u n d  z iv ilisa to risch e  
• i s s io n  im  Z aren re ich  u n d  in d er S o w je tu n io n , in: J G O  47 (1999) 482-503; ders., A u f  d e r  Su- 
c e nach E indeu tigkeit. Z iv ilisa to risch e  M ission , N a tio n a lism u s  u n d  die U rsp rü n g e  des Sta- 

*n A zerb a jd zan  1928-1941 (H ab il. T ü b in g e n  2000; S tu ttg a rt 2003); Y ann i K otso-  
^ n g  P aesants B ackw ard . A g ricu ltu ra l C o o p e ra tiv es  an d  th e  A g rarian  Q u e s tio n  in 

1914 (N ew  Y o rk  5999); L yn n e  T h e  B est Sons of th e  F a th e rla n d . W orkers 
the V anguard o f  Soviet C o llec tiv iza tio n  (O x fo rd  1985),
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ten Parteim itglieder wie an die V ölker der Sow jetunion einschließlich der Russen, 
D enn  die russischen Bauern galten als nicht viel weniger „rückständig“ als die 
N om aden  oder die M uslimvölker. Das Spektrum  zivilisierender M aßnahm en um ­
faßte die „L iquidierung" des A nalphabetentum s, massive B ildungsprogram m e, 
verbunden m it Indok trination , A usbildung am A rbeitsp latz ebenso wie den 
K am pf gegen die Religion und  A ufklärungsfeldziige un te r den „kulturell rück ­
ständigen“ Völkern, w om it vor allem N om aden und M uslim völker gem eint w a­
ren. A uch die Industrialisierung und  die K ollektivierung galten als Z ivilisations- 
fo rtschritt durch die A neignung einer neuen A rbeits-, Technik- und O rganisati­
onskultur.

Z ivilisierung und A ufklärung w urden  dabei im m er m it K am pf und K lassen­
kam pf verbunden. D ie Feldzüge gegen alle A rten  von R ückständigkeit m achten 
sich vornehm lich an deren angeblichen R epräsentanten fest -  in der Term inologie 
der Bolschewiki: an den Bourgeois und Feudalherren, an der bürgerlichen oder 
nationaldem okratischen Intelligenz, an Kulaken, H ändlern , Clanchefs, Beys und 
allen Geistlichen. D iese G ruppen  w urden stigm atisiert und  im w örtlichen  wie im 
übertragenen Sinne „liqu id iert“ . D abei b ildeten neben den K ulaken und  analogen 
G ruppen  bei den N om aden  und  M uslim völkern die R epräsentanten  der Religio­
nen zentrale Aggressionsobjekte.

Z unächst w ar vor allem die O rthodoxe  K irche an der Reihe, seit Ende der 
zw anziger Jahre aber auch die anderen christlichen K onfessionen, die jüdische 
Religion, der Islam, der B uddhism us. Selbst der Scham anismus blieb nicht vor 
„A ufklärung“ verschont. D ie G nadenlosigkeit, m it der die Partei, der V erband der 
(m ilitanten) G ottlosen  und schließlich auch das N K V D  gegen Priester, M ullahs, 
R abbiner und  Scham anen vorgingen, hatte n icht n u r m it der oft kom prom ittierten  
Stellung vor allem der H ierarchien der O rthodoxen  K irche vor 1917 zu tun , son­
dern  auch dam it, daß die Religionen und ihre lebensgestaltenden Sitten und  R i­
tuale, vor allem im Islam, als Inbegriff von R ückständigkeit ausgem acht w urden. 
In  den Religionen kam en alternative D eutungssystem e zu r G eltung, die dem  to ta­
litären A nspruch des Bolschewism us w idersprachen. D er K am pf w urde insbeson­
dere bei den „kulturell rückständigen“ V ölkern m it der „E m anzipation“ der 
F rauen  verbunden, m it H ygienefeidzügen, A lphabetisierungs- und B ildungspro­
gram m en -  alles Kam pagnen, die in den dreißiger Jahren viel G ew alt und Gegen­
gewalt p roduzierten  und  nu r wenige Erfolge zeitigten. D iese stellten sich aus 
kom m unistischer Sicht erst seit den fünfziger Jahren ein, als weniger gewalttätig, 
aber effektiver vorgegangen w urde40.

Es w ar die russisch oder europäisch konnotierte  M oderne, die den n icht-russi­
schen V ölkern des sow jetischen O stens und N ordens zum eist durch einheim i­
sche, allerdings absolut m oskauhörige K ader aufgedrängt w urde. G leichzeitig be­
käm pfte m an un ter dem  Schlagw ort der „N ationaldem okratie“ oder ähnlichen

40 Jörg  B ab ero w sk i, S ta lin ism us an  d e r  P erip h erie . D as B eispiel A z e rb a jd z a n  1920-1941, in: 
M a n fre d  H ild e rm e ie r  (H rsg .), S ta lin ism u s v o r  dem  Z w eiten  W eltk rieg  (M ü n ch en  1998) 307- 
335.
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Begriffen die als bürgerlich gehenden säkularisierten, zum eist sehr schm alen Bil­
dungsschichten bei den nicht-russischen V ölkern  -  dies in Analogie zu den b ü r­
gerlichen Spezialisten un ter den R ussen41.

D estruk tion  und  Z ivilisationsm ission gingen hier eine eigenartige V erbindung 
ein. Program m atisch -  durch B ildungsprogram m e und  sozialen A ufstieg un ter 
stalinistischem  Vorzeichen -  hielt man an der N ationalisierung oder besser an der 
Indigenisierung des Bolschewism us tro tz  der faktischen russischen D om inanz in 
den m odernen Sektoren (höhere Bildung, Technik und Industrie) fest. G leichw ohl 
konnte verkündet w erden, daß erst der Bolschewism us die w irkliche Befreiung 
und G leichberechtigung aller V ölker und zugleich ihre E ntw icklung auf eine neue 
Zivilisationsstufe verw irklicht habe.

Die K ultur w urde nach vielen Experim enten und A useinandersetzungen einem 
sehr utilitaristisch verstandenen E rziehungsauftrag  unterw orfen. P rim är diente sie 
spätestens seit A nfang der dreißiger Jahre der Selbstrepräsentation des sich fo r­
mierenden „ ro ten“ juste milieu, aber sie behielt gleichwohl den A uftrag, einen 
kultivierten K onsum enten zu erziehen. D er G ebrauch von K unst, Theater, Film 
und L iteratur sollte bilden, aber auch fü r die A rbeit m otivieren. U n terha ltungs­
kunst in ihren kom m erziellen Varianten -  so z. B. der K rim inalrom an -  w urde 
ganz bildungsbürgerlich bekäm pft, auch w enn sie sich in N ischen etablierte oder 
sozialistisch vereinnahm t w urde. D er Shakespeare lesende kolchoznik  blieb aller­
dings ein bildungsbürgerliches P hantasieprodukt. K ulturnost’ (K ultiviertheit)42 
wurde zu einem zentralen Schlagwort, das eine Brücke herstellte zum  ku ltu rträge­
rischen E thos der vorrevolutionären Intelligenz. Soweit sie die K am pagnen und 
den Terror überstanden hatte, durfte  sie nun auch konservativ-patriotische W erte 
in Um lauf bringen, wie es z.B . bürgerlichen H isto rike rn  erlaubt w urde. A uch an­
dere Elemente „zivilisierender" A rt w urden  un ter Stalin w ieder hoffähig. Dies 
galt nicht zuletzt für den bis A nfang der dreißiger Jahre ausschließlich negativ be­
werteten russischen Kolonialism us.

Schon seit den zw anziger Jahren  existierten in den verschiedensten W issensfel­
dern mit je unterschiedlichem  G ew icht E rziehungs- und  D iszip lin ierungsdis­
kurse, denen es um  den funktionstüchtigen, ordentlichen und  disziplinierten B ür­
ger und Produzenten  ging. In diesem  Sinne ist die R ezeption und P ropagierung 
von Taylorismus und Fordism us, von M akarenkos A brichtungspädagogik, aber 
auch der außerwissenschaftliche D iskurs um  Pavlovs Physiologie oder die aggres­
sive D urchsetzung von Lysenkos neoT am arckistischer A grobiologie zu verste­
hen. Alle diese K onzepte gingen von der E rziehbarkeit und A brich tung  als leiten­
dem Prinzip aus, das in dieser oder jener Form  auf die T ransform ation von N atur, 
\'.ensch und Gesellschaft setzte43.

Terry D. M a rtin , T h e  A ffirm ative  A c tio n  E m p ire : N a tio n s  and  N a tio n a lism  in the  Soviet 
U n ,o n (Ith aca , L o n d o n  2001) 249 ff., 2 7 3 ff., 3 0 9 ff.
in- c !  7  I h e  C o n c e p t o f „ k u ltu rn o s t’“ : N o te s  on  th e  S ta lin ist C iv iliz in g  P rocess,
: ' ' v  r % z Pa tr‘ck  (H rsg .), S talin ism . N e w  D ire c tio n s  (L o n d o n  2000) 210 -230 .
K'tlt- h ' lc,®e.l t l®8e von Forsten R ü tin g , K ir ill R ossijanow , H a n s -W a lte r  S c h m u h l  u. E d u a rd  

sc m s t, in: D ietrich  B eyrau  (H rsg .), Im  D sch u n g e l d er M ach t. In te lle k tu e lle  P ro fessio -
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D ie „sozialistische R ekonstruk tion“ w urde als prom etheisches U nternehm en 
gesehen, das nur im K am pf gegen die N atur, gegen R ückständigkeit und  die B ös­
w illigkeit innerer und  äußerer Feinde durchgesetzt w erden konnte. E ntsprechend 
diesem A uftrag  m ußten die Parteikader geschult, indoktrin iert, m anchm al gera­
dezu kond ition iert werden. D araus ergaben sich Verhaltenszwänge, R ituale und 
C odes, die spätestens seit den zw anziger Jahren im m er w ieder in Versam m lungen 
und durch das Vorbild der Publizistik  eingeübt w urden. D er K am pf gegen alle 
A rten  von „A bw eichung", der K ulturfeldzug, die Schauprozesse, die perm anen­
ten Säuberungen und Ü berprüfungen  durch K om m issionen der Partei oder gele­
gentlich auch durch die Parteibasis, die akklam ierenden R esolutionen in den Be­
trieben und  nicht zu letz t die ständige A bfolge von Kam pagnen inner- wie außer­
halb der Partei schufen ein K onditionierungsfeld, in das w eit über die Parteim it­
gliedschaft breite Kreise der Bevölkerung aktiv oder passiv einbezogen w urden. 
Vor dem  H in te rg rund  bolschew istischer W ort- und  D ogm engläubigkeit kam  der 
öffentlichen Rede ein hoher Stellenw ert zu. Schon die R evolution von 1917 w ar 
n ich t zu letz t ein K am pf um  W orte und  Begriffe gewesen44. Das W ort galt den R e­
volutionären als Waffe. Es m ußte kon tro lliert, bew acht und gesteuert w erden. In 
der bolschew istischen Rede: „ ... wie die revolutionäre M acht n icht zulassen kann, 
daß jeder H in z  und K unz im Besitz von Revolvern und M aschinengew ehren ist, 
. ..  so darf der Staat auch nicht die Freiheit gedruckter Propaganda zulassen“, so 
1921 der V olkskom m issar fü r K u ltu r und Bildung A. V. Lunacarskij45. Bezeich­
nend ist hier n icht nur das unbeküm m erte Bekenntnis zu r Zensur, sondern 
ebenso, daß jede A rt des öffentlichen Textes -  hier w ar von  Belletristik die R e d e -  
als Propaganda verstanden w urde. D aher m üssen die R hetoriken  des perm anenten 
Bekenntnisses, der ritualisierten M ilitanz, die K ritik  und  die Selbstkritik, die 
Schuldbekenntnisse der A ngeklagten, die R eueerklärungen „abw eichlerischer" 
Parteigenossen, die m anchm al geradezu magische U m deutung  von Realität in 
G estalt eines ganz herrschaftskonform en M onologs, der D ialog und A u then tiz i­
tät sim ulierte, als verbale Varianten von Selbstkonditionierung verstanden w er­
den. Besonders exaltierte A usm aße sollten diese rhetorischen Exzesse um  1930 
erreichen, als die „U m schm iedung“ zu einem zentralen Begriff der Selbsttrans­
form ation von A ktivisten, Intellektuellen und P roduzen ten  w urde.

In  der Zeit des sog. „G roßen  T errors“ seit etwa 1935 lassen die überlieferten 
P ro tokolle  der M arathon-V ersam m lungen auf allen Ebenen der Partei, in Betrie­
ben und  gesellschaftlichen O rganisationen den unausw eichlichen Zw ang einer 
Psychotechnik erkennen, die zugleich U nterw erfung einüben und fü r die Aufga­
ben der Partei konditionieren  sollte. D iese Technik zielte darauf ab, im m er wieder 
aufs neue das Ü ber-Ich  der Partei zu beschw ören -  „das G esicht der Partei zu-

nen  u n te r  S talin  u n d  H itle r  (G ö ttin g e n  2000) 319-339 , 340-359 , 360 -3 7 7 , 84 -105; im  fo lgen­
d e n  z itie rt: B eyrau , D sch u n g e l d er M ach t. T o n te n  R ü tin g , P avlov u n d  d e r  N e u e  M ensch. 
D isk u rse  ü b e r  D isz ip lin ie ru n g  in  d e r  S o w je tu n io n  (M ü n ch en  2002).
44 R o ger P e th y bridge , T h e  S pread  o f  th e  R ussian  R e v o lu tio n . E ssays o n  1917  (L o n d o n  1972). :
45 Z itie r t nach  K a r l E im erm a ch e r  (H rsg .), D ie  so w je tisch e  L ite ra tu rp o litik  1917-1932 (Bo­
ch u m  1994) 192.
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w enden“ . Es m ußten eigene Fehler öffentlich bekannt und Fehler der G enossen 
gnadenlos entlarvt und seziert w erden. A uf diese Weise w urde n icht n u r die A u ­
toritä t der Partei als oberste m oralische Instanz verinnerlicht, sondern  jeder E in ­
zelne sollte sich auf diese Weise erziehen oder erzogen werden, um  sich den Zielen 
der Partei und  des bolschew istischen Projekts als w ürd ig  zu erweisen46.

N eben  die rhetorische A krobatik  tra t bald -  sehr viel m assenw irksam er -  die 
A rbeit als M edium  der U m erziehung von Krim inellen, P rostitu ierten , A rbeits­
scheuen und vor allem von klassenfrem den und klassenfeindlichen G ruppen . Im 
Begriff der A rbeitsbesserungskolonien und Arbeitsbesserungslager kom m t dieser 
G laube an die U m erziehung durch  A rbeit zum  A usdruck. Diese Bezeichnungen 
blieben auch dann noch bestehen, als seit M itte der dreißiger Jahre die „Besse­
rung“ der Sträflinge propagandistisch bestenfalls eine marginale Rolle spielte und 
die rhetorischen Exzesse zum  „Z w itschern“ (Solzenicyn) verkam en47.

6. Technikgläubigkeit und Standardisierung

„Sozialismus ist der organisierte K am pf der M enschheit mit der N a tu r  für die 
vollkom mene U nterw erfung un ter die V ernunft“ , hatte A. V. Lunacarskij schon 
vor der Revolution verkündet48. D em  bolschew istischen P ro jek t unterlag als 
wichtige U nterström ung im m er ein technokratisches Elem ent. D abei fürchtete 
man zugleich jene G ruppen  bürgerlicher Ingenieure und Techniker, die sich zu 
den eigentlichen Fürsprechern einer Technokratie aufgeworfen und dam it durch­
aus politische A nsprüche verbunden hatten49. Es w ar n icht nur Propaganda, w enn 
die bolschewistische F ührung angesichts einer von irrationalen kapitalistischen 
Interessen befreiten Gesellschaft glaubte, den N aturw issenschaften und der Tech­
nik besonders gute Entfaltungsm öglichkeiten zu bieten. K om m unism us als So­
wjetmacht plus E lektrifizierung enthielt im m etaphorischen wie im w örtlichen 
Sinn den Appell an sich selbst w ie an die technische Intelligenz, das rückständige 
Rußland, seine M enschen und die Gesellschaft wie auch die Landschaften und  die 
Matur nach G esichtspunkten technischer R ationalität um zugestalten. N ich t z u ­
letzt in das besiegte D o rf sollte „L icht“ getragen w erden. N eben  einer Sozialrevo­
lutionären enthielt das bolschew istische P ro jek t som it auch von A nfang an Kom -

’ Siehe die M aterialien  des F e b ru a r-M ä rz -P le n u m s des Z K  v o n  1937, in: V o p ro sy  isto rii 
(1992- 95); zu den  d eu tsch sp rach ig en  L ite ra ten  vgl. R e in h a rd  M ü lle r  (H rsg .), D ie  S äuberung . 
M oskau 1936. S tenogram m  einer g esch lossenen  P a rte iv e rsam m lu n g  (R e in b ek  1991).

K lein, B e lom orkanal. L ite ra tu r  u n d  P ro p a g a n d a  in d e r  S ta linzeit, in: Z e itsch rift 
Vf ?vische P h ilo log ie  55 (1995/96) 5 3 -9 8 ; A lla  Ja . G orceva , P ressa  G U L A G A  (1918-1955) 
M oskau 1996). D ietrich  B eyrau , E in fü h ru n g  m  „Im  D sch u n g e l d e r  M a c h t“ , in: ders., 

Hschungel der M ach t 9 -44 , h ie r 2 9 f.

ieT tn a c h ^ t?nes M cC lelland , U to p ia n ism  versus R e v o lu tio n a ry  H e ro ism  in B o lshev ik  
P ro le ta ™ n C u ltu re  D eb a te , in: Slavic R ev iew  39 (1980) 4 0 3 -2 5 , h ie r  414.

... endall E. Bailes, T echnolog)- an d  S ocie ty  u n d e r  L en in  an d  S talin  (P r in c e to n , N .J . 1978).
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ponenten  einer Sozial- und Technikplanung, deren rigoroser D isziplin  sich das 
Individuum  unterzuordnen  hatte.

Im  Vergleich zu r Z ivilisationskritik  vor allem in D eutschland fällt der unge­
brem ste F ortschrittsop tim ism us im sow jetischen R ußland auf. E r w ar keineswegs 
beschränkt auf die bolschew istischen Zirkel. D en H in terg rund  fü r die breite A k ­
zeptanz bildeten eine dom inante positivistisch-m aterialistische W issenschaftstra­
dition  und eine schon vor 1914 in der populären  L iteratur verbreitete W issen­
schafts- und  A ufklärungsgläubigkeit50. Sie hatte  offenbar jenen P latz besetzt, den 
die Religion n icht m ehr ausfüllen konnte. In den zw anziger Jahren w urden  Taylo­
rism us und Fordism us enthusiastisch rezipiert, kam en sie doch dem  eindim ensio­
nalen M enschenbild  vom  neuen A rbeiter entgegen. Es w ar die B eschränkung auf 
seine F unktionen  als „Schräubchen“ im Betrieb und in der Gesellschaft, die den 
ersten an ti-u topischen R om an Evgenij Zam jatins provozierte51.

In der Staiinzeit w urde L itera tur über Technik und W issenschaften -  neben 
dem  „K urzen Lehrgang der K PdS U “ -  in M assenauflagen verbreitet. M an kann 
hier durchaus K om ponenten eines Technik- und  W issenschaftskultes erkennen. 
In der m etaphorischen Sprache der Zeit verband er sich m it dem  K am pf gegen die 
N atur, gegen das D unkle und  N atu rhafte  im M enschen, vor allem bei den Bauern 
und  „kulturell rückständigen“ V ölkern, und  gegen alle Spielarten von Religion. 
D ie A neignung der Technik galt als prom etheischer Kampf. D er proletarische 
Sturm  auf die bürgerliche Festung W issenschaft war verbunden m it der U n te r­
w erfung ~ „L iquidierung", N eutralisierung, U m erziehung -  der bürgerlichen In ­
genieure und  W issenschaftler und  der M assenrekrutierung fü r die gigantischen 
Baustellen und Industrieprojekte. H ier verschm olzen K lassenkam pf und der A uf­
b ruch zu neuen U fern  durch U m gestaltung der Gesellschaft und  ihrer M enschen. 
D iese „R ekonstruk tion“ w ar verkörpert in den im ersten Fünfjahrplan  in A ngriff 
genom m enen großen Industrie- und  E rschließungsprojekten. Sie kom binierten  
m it je unterschiedlichen A nteilen Zw angsarbeit un ter prim itivsten technischen 
(und häufig m örderischen) Bedingungen und  den E insatz am erikanischer Blau­
pausen und G roßtechnik , die oft m it H ilfe am erikanischer und  deutscher Inge­
nieure, Techniker und Facharbeiter in R ußland  im plantiert w urden  und  von den 
sow jetischen Fachleuten adaptiert w erden  m ußten52.

50 A le x a n d e r  V u d n ic h , Social T h o u g h t in  T sarist R ussia . T h e  Q u e s t  fo r  a G en era l Science of 
S ociety , 1861-1917 (C h icag o  1976); J e ffr e y  B ro o ks , W h en  R ussia  L earn e d  to  R ead , L iteracy  
an d  P o p u la r  L ite ra tu re , 1861-1917 (P r in c e to n , N .J . 1985).
51 M elan ie  Tatur, T ay lo rism u s in  d e r  S o w je tu n io n  (F ra n k fu r t a .M . 1983); W alte r Süss, D ie 
A rb e ite rk la sse  als M asch ine. E in  in d u s tr ie so z io lo g isc h e r  B e itrag  z u r  S ozia lgesch ich te  des 
S ta lin ism us (B erlin  1985); K e n d a ll E. Bailes, A lexei G astev  and  th e  C o n tro v e rsy  ov er la y lo -  
rism , 1918-1924, in: Soviet S tud ies 29 (1977) 373-394 ; J ew g en ij S a m ja tin , W ir. R o m an  (K öln  
1958).
52 A n to n y  C. S u tto n , W estern  T ech n o lo g y  and  S ovie t E co n o m ic  D e v e lo p m en t, Bd. 1-2 
(S tan fo rd  1968-71); S tep h en  K o tk in , M ag n e tic  M o u n ta in ; P a u l R. Josephson , „P ro jec ts  o f the 
C e n tu ry “ in Soviet H is to ry : L a rg e  Scale T ech n o lo g ies fro m  L en in  to  S talin , in: T echnology  
and  C u ltu re  3 (1995) 519-559 .
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H ier schien sich zu verw irklichen, was Lenin in seinem Plan zu r E lektrifizie­
rung (G O E L R O ) erst als Vision ausgem alt hatte. Schon hierbei ging es um  m ehr 
als nu r um  eine technische M odernisierung. A uch bei Lenin stand der erz ieheri­
sche und sozialtechnische A spekt durchaus im V ordergrund: die N u tzu n g , U m ge­
staltung und  U nterw erfung  der N a tu r  sowie die Aneignung technischer und 
organisatorischer Verfahren als Instrum ente nun  sozialistischer Zivilisierung53. In 
den dreißiger Jahren waren es die „alten“ M enschen, die an den A ufgaben w uch­
sen, sich „um schm iedeten“ und sich zum indest perspektivisch in „neue M en­
schen“ verw andelten.

D ie A ttrak tiv itä t von Technik -  weniger von N aturw issenschaften  -  zeigte sich 
auch darin, daß dem  Ingenieur als G estalter der neuen Welt ein besonderes P re­
stige zufiel. E r besetzte in der W irtschaft -  aber auch in der Partei -  jene ubiquitäre 
Rolle, die in den M arktgesellschaften von Juristen  eingenom m en w urde. D ie P ar­
teielite un ter Stalin rekrutierte sich daher zum  größten  Teil aus A ufsteigern, die -  
wenigstens nom inell -  technische A usbildung m it Parteischulung verbanden. D ie 
W ahrnehm ung sozialer Problem e als solche technischer und  sozialer P lanung -  
einschließlich der Feindbekäm pfung als „soziale Prophylaxe“ -  bildete einen zen­
tralen Bestandteil des bolschew istischen Projekts. N ach dem  Ende der revolu tio ­
nären Sturm - und D rang-P eriode und nach dem  Tode Stalins transform ierte es 
sich zu evolutionärer E ntw icklungs- und E rschließungspolitik  m it einem  hohen 
Maß an gew ollter Standardisierung und  N ivellierung der Lebensverhältnisse54.

Das technokratische Ethos, das keineswegs m it der H errschaft einer E xperto- 
kratie verwechselt w erden darf, zeigte sich auch in der neuen E pochenteilung 
nach Fünfjahrplänen. In  Jahrespläne oder gar in noch kürzere Vorgaben um ge­
setzt, stellten sie in der Propaganda, aber auch in dem  ständigen K am pf um  Plan­
erfüllung eine scheinbar nach ehernen G esetzen funktionierende R ationalitä t dar. 
Die Erfüllung oder N ich terfü llung  von zum eist quantitativen P lanvorgaben 
wurde zum  G radm esser für B elohnung, M aßregelung oder gar Bestrafung (unter 
Stalin).

Die Planw irtschaft w ar in erster Linie eine G eschichte von G roßpro jek ten , der 
„Projekte des K om m unism us“ . Sie reicht von Lenins Plan zu r E lektrifiz ierung als 
erstem Versuch, P lanm ethoden auszuprobieren , über die im m er als M edien der 
Mobilisierung gedachten G roßpro jek te  der Stalinzeit bis hin zu „Stalins Plan zur 
Umgestaltung der N a tu r“ nach dem  Krieg55. W eniger in den V ordergrund gerückt 
wurden die militärischen A nstrengungen, hier vor allem der Panzer- u n d  der 
Flugzeugbau, die schon vor dem  Krieg erhebliche A nteile an den Investitionen,

3 H eiko  H a u m a n n , B eginn d er P lan w irtsch a ft. E le k tr if iz ie ru n g , W ir tsc h a f tsp la n u n g  u n d  
gesellschaftliche E n tw ick lu n g  S o w je tru ß la n d s  1917-1921 (D ü sse ld o rf  1974); K a r l Schlägel, 
Jenseits des G ro ß en  O k to b e rs  (B erlin  1988) 2 7 7 ff.

fStut?'r3W*i9 g3 ^ ' ^ ef1Z ^ /otfg ‘m £ Teckenberg , G egenw artsg ese llsch aften : U dS S R

fii .us G cstw a, H e rrsc h a ft u n d  T ech n ik  in d e r  sp ä t-  u n d  n ach sta lin sch en  S o w je tu n io n , in:
O s t e u r o p a  51 (2 0 0 1 )  1 7 1 -1 9 3 .
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w issenschaftlichen K apazitäten und A rbeitskräften  banden und entstehen ließen, 
was später als „m ilitarisierter Sozialism us“ bezeichnet w erden sollte56.

7. A usblick und Vergleich

Es liegen bereits m ehrere Versuche vor, un ter verschiedenen G esichtspunkten das 
N S-R egim e und  das Stalinsystem  zu vergleichen57. Die G ew altpolitik  und exzes­
sive Feindm arkierung stehen hierbei oft im V ordergrund. F ür beide Systeme in 
ihrer Bew egungs- wie in der Phase ihrer Institu tionalisierung gilt, daß sie radikale 
G esellschaftsentw ürfe un ter Z eitd ruck  verw irklichen w ollten. D ie Gesellschaft 
w urde auf diese Weise zum  Experim entierfeld. In einem Fall w aren es rassistisch- 
biologistische Kriterien, in dem  anderen K riterien der sozialistischen Tradition, 
welche die Vorstellungen und  die H andlungen  leiteten: hier die Schaffung eines 
„gesunden“ V olkskörpers und  die H errschaft der germ anischen Rasse, d o r t die 
E tablierung einer von A usbeutung und  K lassenantagonism en befreiten kom m u­
nistischen Gesellschaft. Alle Versuche, die U m setzung  dieser V isionen auf einen 
Begriff -  politische Religion, Ideologie, U topie -  zu bringen, scheitern am W ider­
spruch zw ischen der Enge dieser Begriffe und der Vieldeutigkeit und Vielschich­
tigkeit von Realitäten, die sie einfangen wollen. Politische Religion ist vo rnehm ­
lich auf die kultischen Elem ente fixiert, die n icht notw endigerw eise religiöse In ­
halte transportieren. Ideologie erfaßt lediglich die im Bolschewism us vergleichs­
weise kohärente intellektuelle D ogm atik , in der sich das bolschewistische Vorha­
ben aber n icht erschöpft. U top ie  m eint die zeit- und raum entrückte Vision ohne 
H andlungsrelevanz. D eshalb bevorzuge ich den offeneren Begriff des Projektes.

E r akzeptiert die Bedeutung von Ideen als W eichenstellern und  b e to n t ihre W ir­
kungsm acht sow ohl in G estalt von R ealitätsdeutung als auch in der S truk tu r von 
Entscheidungen und H andlungen. Das Ensem ble bolschew istischer Ideen w urde 
zu physischer und psychischer G ew alt, die den Alltag und  die Lebensweise der 
B evölkerung maßgeblich form te. Z ugespitzt läßt sich im sow jetischen Fall von 
einem „Vollzug“ von V orstellungen und  E ntw ürfen einer ganz neuen Gesellschaft 
sprechen. D ie Ergebnisse w aren unverm eidlich andere, als die In itia toren  erw artet 
hatten. D ies gilt selbst für die M arkierung der Feinde, die -  jenseits ihrer subjek­

56 L e n n a r t S am uelson , Soviet D efen se  In d u s try : T ukhach ev sk ii an d  M ilita ry  In d u str ia l M o ­
b iliza tio n  (S to c k h o lm  1996); Sa lly  S toecker, F o rg in g  S ta lin ’s A rm y : M arshall T ukhachevsk ii 
an d  th e  P o litic s  o f  M ilita ry  In n o v a tio n  (B oulder, C o lo ra d o  1998). Siehe au ch  d ie  B eiträge u n ­
te r  „M ilita r is ie r te r  S ozia lism u s“ , in: In itia l 8 (6 /1997).
57 Z y g m u n t B a u m a n , D ia le k tik  d er O rd n u n g . D ie M o d e rn e  u n d  d e r  H o lo c a u s t (H am b u rg  
1994); M a tth ia s V ette r  (H rsg .), T e rro ris tisch e  D ik ta tu re n  im  20. J a h rh u n d e r t  (O p lad en  
1996); Ia n  K ershaw , M oshe L e w in  (H rsg .), S ta lin ism  and  N az ism : D ic ta to rsh ip  in C o m p a ri­
so n  (C a m b rid g e  1997); D ie tr ic h  B eyra u , N a tio n a lso z ia lis tisch e s  R eg im e u n d  S talin-System . 
E in  r isk a n te r  V ergleich, in: O s te u ro p a  50 (2000) 709-720; ders., E in fü h ru n g  in „ Im  D sch u n ­
gel d er M a c h t“ 9 -4 4 ; L e o n id  L u k s  (H rsg .), R u ß la n d  u n d  D eu tsch lan d  im  19. u n d  2 0 . Jahr­
h u n d e r t (K ö ln  2001).
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tiven E instellungen -  dem Z ukunftsp ro jek t aus der Sicht der „G ärtner" (Z. B au­
man) entgegenstanden: auf der einen Seite rassisch und biologisch „m inderw er­
tige'1 G ruppen  und Völker, auf der anderen Seite Klassen- und Volksfeinde sowie 
feindliche E thnien . Beide Fälle kannten  zudem  ein hohes M aß an zufälligen O p ­
fern, eine Folge der D ynam ik en them m ter G ew altpolitik.

In welchem  M aße läßt sich von der Realisierung des U topischen sprechen? Vor 
u n d  w ä h r e n d  des Ersten W eltkrieges grassierten m it jeweils unterschiedlicher 
B r e i t e n w i r k u n g  K ulturpessim ism us und Z ivilisationskritik, die sich in Rußland 
an apokalyptischen Visionen festm achten. Vor allem literarische und philosoph i­
sche Zirkel deuteten  den Z usam m enbruch Rußlands nach diesen K ategorien -  als 
H errschaft des A ntichrist, als Sieg satanischer Triebe in der Bevölkerung, m eta­
phorisch als Sieg der Barbaren oder als R ückkehr der Skythen58. U ntergangssze­
narien einschließlich von V erschw örungstheorien nach dem  M uster der „P ro to ­
kolle der Weisen von Z io n “59 blieben m it oder ohne E rlösungshoffnungen den 
Gegnern der B o ls c h e w ik i  im Lande oder in der E m igration V o r b e h a l te n .  K ata­
strophenerlebnis und  Erw eckung gelten auch als typische E rfahrungsm uster fü h ­
render N ationalsozialisten. In D eutschland blieb diese D eutung  eingebettet in ein 
breites Spektrum  von Zivilisationskritik  und  K ulturpessim ism us, das nach 1918 
unter dem Sammelbegriff der „K onservativen R evolution" figurierte.

Auf bolschew istischer Seite hingegen w urde die Krise der M oderne p rim är als 
Krise von Kapitalism us und  Im perialism us gedeutet. Es gab keine Zweifel an der 
Zukunftsträchtigkeit der industriellen Zivilisation und am F ortschritt. D er W elt­
krieg bestärkte eher die revolutionäre Inb ru n st und  die Bereitschaft zu r G ew alt­
anwendung. D em  D esaster-Syndrom  und eventuellen E rw eckungserlebnissen der 
Gegner stand auf bolschew istischer Seite die „sichere E rkenn tn is“ gegenüber60. 
Sie teilte die Welt in Verworfene, zu R ettende und R etter ein. Dabei kam  auch der 
Klassenkampf n icht ohne religiöse und heilsgeschichtliche A ufladung aus -  häufig 
unter Verwendung christlicher M etaphorik61, weil es im bolschew istischen P ro ­
jekt um m ehr ging als um  ökonom ische Interessen und eine N euverteilung der 
politischen M acht.

1,3 I/, glubiny. S b o rn ik  sta te j (1919) (P a ris  1967). D im itr i  M eresch ko w sk i u .a ., D a s  R e ich  des 
A ntichrist. R u ß lan d  und  d e r  B o lschew ism us (M ü n ch en  1921); N ik o la i B erd jaew , W ah rh e it 
und Lüge des K o m m u n ism u s (B ad en -B ad en  1953); M ich a e l A g u rsk y , T h e  T h ird  R om e: 
N ational B olshevism  in the  U SSR (B ou lder, C o lo ra d o  1987); Ig o r  N a rsk ij, V o lk sfrö m m ig - 
k e itu n d  K riegserfah rung  im U ra l 1917-1922, in: D ie tr ic h  B eyrau  (H rsg .), D er K rieg  in  re li­
giösen u n d  n a tionalen  D eu tu n g en  d e r  N e u z e it  (T ü b in g en  2001) 165-188.
- M ichael H agem eister , Sergej N ilu s  u n d  d ie  „ P ro to k o lle  d e r  W eisen von Z io n “, in: Ja h r-  
«  ,  IÜr A n t‘sem itist> iusforschung 5 (1996) 127-147.
198^ 2 9 ^ '  R hodes, T h e  H it le r  M o v em en t. A  M o d e rn  M illcn arian  R e v o lu tio n  (S tan fo rd

sii P ‘ '*te*n b ei'g, W o rk ers on th e  C ro ss : R e lig ious Im ag in a tio n  in the W ritings o f  R us- 
und If °r e-rS-’ in: I h e  R ussian  R ev iew  53 (1994) 213 -239 . Vgl. d ie  v e rb re ite ten
Auch-*g °nis,crpen G ed ich te  von D em jan  B edny j u n d  V. M a jakovsk ij, h ie r bes. „ L e n in “ .
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D ie System krise und  der Erste W eltkrieg konnten  m ithin von den radikalisier- 
ten G egeneliten und ihrem  M assenanhang ganz unterschiedlich gedeutet w erden -  
als C hance oder als K atastrophe. Beide Bewegungen w aren in ihren negativen ein­
deutiger als in ihren positiven Zielbestim m ungen. Dabei ist innerhalb der Bew e­
gungen von einer P luralität der Ziele und  P ro jek tionen  auszugehen. Im  Vergleich 
zum  bolschew istischen konnte sich das N S-R egim e auf einen breiten Konsens 
stützen, sichtbar am viel geringeren A usm aß an G ew alt gegen die eigene G esell­
schaft als dies bei den Bolschewiki und unter Stalin der Fall war. Polarisierung bei 
den letzteren und Selbstgleichschaltung in D eutschland w aren zentrale M erkmale; 
dies n icht zu letz t deshalb, weil die Ziele der N ationalsozialisten zunächst viel un ­
bestim m ter und -  bezogen auf die deutsche Bevölkerung -  insgesam t integrativer 
w aren als im sow jetischen Fall. W enn vom  Krieg der Bolschewiki und Stalins ge­
gen die eigene Gesellschaft die Rede ist62, so läßt sich tro tz  aller G ew alt gegen 
M inderheiten in D eutschland vom  Bestreben nach innerer Pazifizierung selbst 
noch im Krieg ausgehen. Die G ew alt tob te  sich ungehem m t erst w ährend des 
Krieges im besetzten E uropa gegen alle Juden, Sinti und Rom a sow ie gegen andere 
stigm atisierte G ruppen  und V ölker aus. D as rassistische E xperim ent m ündete in 
den K rieg und in die E tablierung unterschiedlich organisierter A partheid  in 
D eutschland und im besetzten Europa.

In der Sow jetunion hingegen entstand eine statusfixierte, un ter Stalin extrem 
hierarchisierte, aber durch die Terrorw ellen (und den Krieg) gleichw ohl in Bewe­
gung gehaltene Industriegesellschaft. Ih re integrativen M echanism en ergaben sich 
durch  den Aufstieg zahlreicher G ruppen . Aufstieg konnte hier sow ohl die A b­
w anderung in die Städte, die N u tzu n g  von B ildungsprogram m en, die E inrichtung 
in privilegierten Feldern der G roßstäd te , der G roß-, Schwer- und R üstungsindu­
strie, in der W issenschaft und in den A pparaten  bedeuten als auch den sozialen 
A ufstieg in F ührungspositionen in Partei, Verwaltung und W irtschaft. D abei wa­
ren auch die Erfolgreichen durch  T error und  Säuberungen gefährdet.

D er Bolschewism us stellte an seine Anhänger, hier besonders an die Parteika­
der, ungleich höhere intellektuelle und  m oralische A nforderungen. D araus erga­
ben sich Program m e und P rak tiken  der Indok trination , der Selbstkonditionie­
rung und von Psychotechniken m it w eitreichenden Folgen fü r die Sprache und 
die Verhaltenscodes. Sie w irk ten  -  jenseits der E inübung von G ew alt -  viel ein­
schneidender als bei den Parteim itgliedern der NSDAP. Aus dem  überdim ensio­
nierten, prom etheischen P rogram m  der Bolschewiki ergaben sich die vielfältigen 
F orm en von D enkverboten  und der F urch t vor M askeraden, „D oppelzüngelei“, 
und  der Zw ang zu habitueller Schizophrenie und zeitweise zu einer geradezu ma­
gischen U m deutung  von Realität, Verhaltensweisen, die an die von Geiseln erin­
nern.

D abei bleibt bis heute in d e r  Forschung die G eltung und  die Reichweite des 
bolschew istischen Projektes in den verschiedenen Segmenten der B e v ö lk e ru n g

62 N ico las W erth , E in  S taa t gegen sein  V olk, in: S tephane C ourto is  u .a . (H rsg .) , D as SchwaiZ- 
b u c h  des K o m m u n ism u s . U n te rd rü c k u n g , V erb rechen  u n d  T e rro r  (M ü n c h e n  1998) 5 1 -2 />
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um stritten  oder ist noch nicht ausreichend untersucht, wie z.B. die R eaktionen 
der n icht unm ittelbar Betroffenen auf den Terror und  die exzessive Strafpoiitik 
des Regimes. D er Verteidigungskrieg gegen N S-D eutschland scheint eher zu be­
legen, daß das bolschewistische P rojekt, insofern es eine forcierte M odernisie­
rungspolitik  betrieb -  also nicht spezifisch bolschew istisch war - ,  zunehm end 
akzeptiert w urde. Als diese E rw artungen  nicht m ehr erfüllt w erden konnten  und 
das Sowjetsystem  auf einem neuen N iveau nur noch den R ückstand zum  Westen 
zu perpetuieren schien, brach es in sich zusam m en. Das P rojekt m it seinen u to p i­
schen Beim ischungen hatte sich in seiner m ilitanten Variante seit dem „G roßen  
Vaterländischen K rieg“, aber schließlich auch in seiner evolutionären Variante seit 
den sechziger Jahren verbraucht.





Dietmar Neutatz

„Schmiede des neuen Menschen“ und Kostprobe 
des Sozialismus: 

Utopien des Moskauer Metrobaus

Die M oskauer M etro, am 15. Mai 1935 feierlich eröffnet, ist in ihrer H au p tfu n k ­
tion -  wie die U ntergrundbahnen  anderer S tädte auch -  ein V erkehrsm ittel, ge­
plant und gebaut zu r Behebung der schw erw iegenden V erkehrsproblem e, die m it 
dem rasanten W achstum  M oskaus seit dem  Ende des 19. Jahrhunderts einhergin­
gen. Sie ist darüber hinaus aber von A nfang an noch sehr viel mehr: näm lich das in 
Beton, Stahl und  M arm or gem auerte D enkm al einer visionären Idee, der Idee von 
der sozialistischen U m gestaltung der W elt und  der Schaffung eines „neuen M en­
schen“, der sich diese W elt erbaut und  w ürdig ist, in ihr zu leben. Bis heute haftet 
den architektonisch eindrucksvollen Stationen etwas Besonderes an, lebt der in 
den dreißiger Jahren von der P ropaganda geschaffene M ythos des M etrobaus fort, 
sieht und spürt m an im m er noch beim B etreten  und Verlassen des Bauw erks den 
(•; satz zwischen der grauen oberird ischen Welt und  ihrem  unterird ischen G e­
genentwurf.

Postuliert man als K ennzeichen einer U top ie  die F lucht aus der krisenhaften 
Realität in eine visionäre Gegenwelt, verbunden  m it Zeitverdichtung und  der Ver­
heißung von Fortschritt und gesellschaftlicher H arm onie und einem Partizipati- 
ons- und Integrationsversprechen für die M assen1 -  und  das alles n icht erst für 
künftige G enerationen, sondern sofort, als Belohnung fü r eine entbehrungsreiche 
Anstrengung - ,  dann tragen sow ohl das Bauw erk selbst als auch der Bau der 
ersten beiden Linien (1931-1935) utopische Züge.

Im folgenden sollen diese utopischen Züge des M etrobaus und seines E rgebnis­
ses beleuchtet und in Bezug zur gesellschaftlichen und alltäglichen Realität gesetzt 
werden2. Es geht hier zum  einen um  die Vorstellung vom  M etrobau als „Schmiede 
des neuen M enschen“, zum  anderen um  die A ntiz ipation  des „Sozialism us“ in 
einer ersten -  unterirdischen -  K ostprobe. Beides w aren zeitgenössische W ahr-

2 ^P°lfgang H ard tw ig s  E in le itu n g  zu  d iesem  B and.
tro UVCWe/ mfaSSende G ^ h i c h t e  des M e tro b a u s  siehe D ie tm a r  N e u ta tz ,  D ie M o sk a u e r  M e- 
q  ' ° n ersten  P länen  bis z u r  G ro ß b a u s te lle  des S ta lin ism us (B eiträge z u r  G esch ich te  

lll'opas 33, K öln, W eim ar, W ien 2001); im  fo lg en d en  z itie rt: N e u ta tz , M o sk a u e r M etro .
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nehm ungen m it großer A usstrahlungskraft, die bis heute im kollektiven G edächt­
nis der inzwischen /»cut-sowjetischen Gesellschaft nachw irken.

1. D er D iskurs der Transform ation

„W ährend ich bei der M etro arbeitete, vergaß ich nicht eine M inute m ein ku ltu re l­
les W achstum . D ie Schicht arbeitete ich im Schacht, dann ging ich in die A rbeiter­
fakultät studieren. . ..  D ie A rbeiterfakultät habe ich noch nicht abgeschlossen, 
aber dafür habe ich die große U niversität M etrostro j durchlaufen, die mich viel 
gelehrt hat. Ich kann je tzt unter beliebigen Bedingungen arbeiten .“3

So schrieb der A rbeiter Pavel Sizikov am 1. Mai 1935 un ter der Ü berschrift „Bei 
der M etro bin ich gewachsen“ in der B etriebszeitung seiner Baustelle. D erartige 
Aussagen w aren typisch für die C harakterisierung der gesellschaftlichen Rolle, die 
m an den Baustellen der M oskauer U nterg rundbahn  zuschrieb. R und um  diesen 
Bau entfaltete sich ein aus heutiger Sicht eigentüm licher D iskurs m it gesellschafts­
u topischen Inhalten.

D aß der M etrobau, bei dem  am H ö h ep u n k t der A rbeiten rund  76000 M en­
schen im E insatz waren, von der Propaganda zu einem G roßereignis inszeniert 
w urde, verw undert nicht. Schließlich handelte es sich um  eine Pionierleistung. Die 
M oskauer U nterg rundbahn  entsprach in technischer E linsicht den westlichen 
V orbildern und  stellte diese m it ih rer künstlerisch-architektonischen Ausgestal­
tung  sogar in den Schatten. Die P ropaganda beschränkte sich jedoch nicht darauf, 
das W erk an sich zu preisen, sondern  sie schrieb der A rbeit an diesem W erk beson­
dere gesellschaftliche T ransform ationskräfte zu. D ie G roßbaustellen  galten gene­
rell als D urchlaufstationen für ehemalige Landbew ohner, die sich hier an die 
neuen Produktionsverhältn isse gew öhnen sollten, bevor sie Industriearbeiter 
w urden. D er M etrobau sollte jedoch  m ehr sein, näm lich eine „Schule“ , eine „U ni­
versität“ oder eine „Schmiede des neuen M enschen“4. H ier ging es explizit um  die 
Schaffung des „neuen M enschen“, wie ihn die P ropaganda schon in den zw anzi­
ger Jahren entw orfen hatte als einen Typus, der aus eigenem A ntrieb  für die Erfül­
lung des Plans und  für eine höhere P roduktiv itä t käm pfte, sich aktiv am Gemein­
schaftsleben beteiligte, in den gesellschaftlichen O rganisationen engagierte, sorg­
fältig m it gem einschaftlichen G ü tern  um ging und  gleichzeitig ständig „an sich ar­
beitete“, um sich auf ein höheres kulturelles und  politisches N iveau zu heben -  
eben zu „w achsen"5.

3 P a ve l S iz ik o v , N a  m e tro  ja v y ro s  (Bei d e r  M e tro  b in  ich gew achsen), in: V en tilja to r 11 (1 .5 . 
1935) 2.
4 V gl. d ie Ü b e rsc h r if te n  in dem  an läß lich  d er E rö ffn u n g  d e r  M e tro  herausgeg eb en en  Sa»'" 
m elb an d  „ E rzä h lu n g e n  d e r  M e tro b a u e r“ : R a ssk azy  stro ite le j m e tro  (M o sk au  1935).
5 Vgl. G a b o r  Tam ds R ittersp o rn , F ro m  W o rk in g  C lass to  U rb a n  L ab o rin g  M ass: O n  Politics 
an d  Social C a te g o rie s  in  th e  F o rm a tiv e  Y ears o f  th e  Soviet S ystem , in: M a k in g  W orkers So­
viet. P o w er, C lass and  Id en tity , h rsg . v. L ew is H . Siegelbaum , R o n a ld  G rig o r S im y  (Ithaw*
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D ieser D iskurs vom  M etrobau als „Schmiede des neuen M enschen“ be­
schränkte sich n icht auf die Propagandaebene, sondern  w urde von vielen am Bau 
beteiligten F unktionären  und  A rbeitern  übernom m en. Besonders deutlich kom m t 
er in den Texten zum  A usdruck, die im R ahm en des Projekts „G eschichte der M e­
tro “ entstanden. D er Bau der M etro w urde -  so wie zahlreiche andere U n tern eh ­
men der ersten Fünfjahrespläne -  im R ahm en des von M aksim  G o r’kij initiierten 
Projekts „G eschichte der Fabriken und W erke“ von einer eigens gebildeten Re­
daktion begleitend dokum entiert. D iese R edaktion führte un ter anderem  einige 
hundert Interview s m it am Bau Beteiligten durch. D ie A kten der R edaktion und 
die stenographisch festgehaltenen Interview s sind in auffälliger Weise von dem  be­
schriebenen D iskurs durchdrungen. „Bei uns w uchsen neue M enschen heran, 
Menschen der A rbeit, für die die A rbeit eine Frage der Ehre, des Ruhm es, der 
Tapferkeit und des H eldentum s w urde“, schw ärm te ein Parteisekretär6. In einem 
S i t z u n g s p r o to k o l l  der R edaktion vom  M ärz 1934 hieß es:

„Es ist daher ganz natürlich, daß der Bau der U nterg rundbahn  n icht bloß eine 
technische E rrungenschaft unseres Landes darstellt, sondern eine gigantische 
m e n s c h l ic h e  M aschine, die neben m ateriellen W erten auch einen W ert erzeugt, der 
in der U m form ung der M enschen besteht. E in vierzigtausendköpfiges Kollektiv, 
das sich in einem lebendigen P roduk tionsstrudel befindet und als eine Schmiede 
dient, die neue M enschen herstellt. D iese Baustelle hebt unsere Technik auf ein 
ungeahntes N iveau und  hebt andererseits auch die m enschliche A ktiv ität auf ein 
ungeahntes N iveau.“7

Verfolgt man diesen D iskurs, so tr itt darin  der M etrobau als „Schm iede“ oder 
„Schule“ in vielerlei G estalt auf: U ngelernte A rbeiter erhielten nicht nur eine Be­
rufsausbildung, sondern sie entw ickelten eine von G rund  auf andere E instellung 
zur Arbeit. Aus ehemaligen Straßenkindern, A lkoholikern , H ooligans und  „rück­
ständigen“ D örflern  w urden vorbildliche Stoßarbeiter, die in ihrer Freizeit po liti­
sche A bhandlungen lasen oder gar G edichte schrieben.

/ 11■ ’ l Selbstverständnis der interview ten M etrobauer gehörte der Verweis d a r­
auf, daß sie nicht bloß eine A usbildung zum  B auarbeiter erhalten, sondern  inner­
halb kürzester Zeit gleich m ehrere Berufe erlern t hatten, zw ischen denen sie flexi­
bel hin und her wechseln konnten. D er Personalchef betonte ausdrücklich die 
Formbarkeit und Flexibilität der A rbeiter, die sie fast beliebig einsetzbar machten: 

,.Vi io wir die A rbeiter um form en. Alle unsere A rbeiter haben durch die Tunnel­
arbeit einige Berufe, einige Q ualifikationen. H eu te  ist er V ortriebshauer, m orgen 
Zimmerhauer, dann Betonierer, S tukkateur, schließlich M arm orsteinm etz -  alles, 
'vas du willst. M anche A rbeiter haben zehn und m ehr Berufe. U nd das alles haben

L ondon 1994) 267; vgl. A n n e  D . R assw eiler, T h e  G e n e ra tio n  o f  P ow er: T h e  H is to ry  o f  D n e -  
prostroj (N ew  Y ork u .a . 1988) 171.

tenogram m  des G esp rächs m it dem  P a r te ise k re tä r  K o p e jk in , C a isso n g ru p p e , 28. 3. 1935. 
josui ftrstvennyj archiv R ossijsko j Fed eracii (S taa tsarch iv  d e r  R ussischen  F ö d e ra tio n , im 
Wgenclen zitiert: G A R F ) f. R -7952, op. 7, d. 303, Bl. 31, 36.

runw ^ *'10x ”^ esc^ ich te  d er M e tro “ . Ä u ß e ru n g  des V o rsitzen d en  K u la^ in  bei d e r  E rö r te -  
" es M anuskrip ts, 8. 3. 1934. G A R F  f. R -7952 , op. 7, d. 269, Bl. 1.
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sie ausschließlich bei M etrostro j erw orben. In ihrer M ehrheit schreitet hier die 
Jugend voran, sie qualifiziert sich schnell um. H ierfü r haben w ir ein großes N etz  
von K ursen -  für Isolation, Beton usw.8“

W ichtiger noch als die B erufsausbildung und die Flexibilität waren für die 
Schaffung des „neuen M enschen“ die V eränderung seines Bewußtseins und die 
H ebung  seines kulturellen N iveaus. N ich t nur in den Interviews m it den M etro ­
bauern, auch in Stenogram m en von Parteiversam m lungen und in den B etriebs­
zeitungen stöß t man häufig auf W endungen wie „er arbeitete an sich“, oder „ich 
arbeite an m ir“ oder „ich bin gew achsen“ .

D ie Frage, ob solche Aussagen lediglich getroffen w urden, um  gesellschaftlich 
erw ünschtes Verhalten zu r Schau zu stellen und  den E rw artungen der G esprächs­
partner zu entsprechen, oder ob sie ernst gem eint und verinnerlicht w aren, m uß 
differenziert bean tw ortet w erden: D ie in den Interview s zu W ort kamen, w aren 
n icht die durchschnittlichen A rbeiter, sondern  eine Ausw ahl von S toßarbeitern 
und  von Jungkom m unisten  (K om som olzen). M an hatte sie aus M oskauer F abri­
ken auf die Baustellen abkom m andiert (nach dam aligem Sprachgebrauch: „m obi­
lisiert“ ), um  das Tem po zu forcieren, die P lanerfüllung zu verbessern und  das 
G ros der A rbeiter zu kontro llieren . D ie „M obilisierung“ w ar stockend verlaufen, 
viele K om som olzen hatten sich dem  A ufruf verweigert oder w aren kurz  nacl 
ih rer A nkunft w ieder von den Baustellen „desertiert“ . D iejenigen, die auf ihrer 
zugew iesenen Posten  blieben, bildeten som it eine Auswahl, einen harten  Kern 
Von ihnen entw ickelten viele tatsächlich den Ehrgeiz, V orbilder zu sein und siel 
auf das N iveau des „sozialistischen M enschen“ zu  heben. Sie arbeiteten n icht sei 
ten  bis zu r E rschöpfung und  bem ühten sich, die übrigen A rbeiter mitzureißer; 
und  einzuspannen. Was diese Leute über ihre A rbeit und ih r eigenes Verhalten be­
richteten, ist durchaus glaubw ürdig, zum al es auch von anderen Q uellen bestätigt 
w ird9. Was sie über den Erfolg ih rer M aßnahm en bei den übrigen A rbeitern , über 
deren „W achstum " und  häufig spektakuläre V erhaltensveränderungen erzählten, 
erw eckt jedoch einen stark  stereo typen  E indruck. Man sagte offenbar das, was der 
In terview er hören  w ollte -  und  das w aren eindrucksvolle Erfolgsgeschichten von 
der T ransform ationskraft der „U niversität un te r der E rde". E in Parteisekretär 
sprach vom „kolossalen U ber-Sich-EIinauswachsen“ der Arbeiter:

„D ie Leute transform ieren sich buchstäblich und w achsen m it der Arbeit. ... 
Leute, die vor einem Jahr praktisch  nichts w ußten, sind je tzt n icht nur qualifi­
zierte A rbeiter, sondern haben ihrerseits schon w ieder viele andere erzogen oder 
sind H elden der Baustelle. W enn w ir so einen G enossen wie C holod  nehm en, was 
stellte er früher dar? E r w ar ein abgestum pfter, rückständiger Bursche. . ..  Heute 
ist G enosse C holod . . .  einer der besten Stoßarbeiter der ganzen Baustelle. ... Da 
haben Sie den Typus des neuen M enschen. G leichzeitig w uchs C holod  auch m 
kultureller und politischer LIinsicht. G enosse C holod ist Parteim itglied, Grup- :

8 S ten o g ram m  des G esp räch s m it d em  B e au ftrag ten  fü r  K ad eran g e leg en h e iten , Ku/.nccw> 
20. 11. 1934. G A R F  f. R -7952 , o p . 7, d. 302, Bl. 49.
9 V gl. N e u ta tz ,  M o sk au e r M e tro  249-273 .
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penorganisator, Parteiorganisator. Genosse C ho lod  ist M itglied des Büros unserer 
Parteizelle, er ist M itglied des Parteikom itees von M e tro s tro j.... G enosse C holod 
geißelt überall die M ängel, m obilisiert überall, ruft die A rbeiter zum  K am pf gegen 
die M ißstände und  für die E rfüllung des Plans auf. Genosse C holod ist Mitglied 
des R edaktionskollegium s des U darn ik  M etrostroja, er ist aktiver A rbeite rkorre­
spondent; er ist S toß -H örer des Politzirkels. D ieser Genosse w urde in diesem Jahr 
neu geboren, er ist nicht w iederzuerkennen.“ 10

2. Die Versuche der U m setzung

F r a g t  man nach der h in ter diesem D iskurs stehenden Praxis, so stellt man fest, daß 
es nicht nur ein Reden von T ransform ation war, sondern  daß tatsächlich auf ver­
schiedene Weise versucht w urde, das P rogram m  „M etrobau als Schule“ in die 
R e a li tä t  um zusetzen. Die w ichtigsten A nsätze in  dieser R ichtung und  ihre ta t­
sächliche Effektivität sollen im folgenden kurz  erö rtert w erden.

H insichtlich der Berufsausbildung klafften D iskurs und  Realität w eit auseinan­
der. Die m angelnde Q ualifikation des Personals w ar eines der H aup tp rob lem e 
beim Bau der U ntergrundbahn. E rst im Laufe der A rbeit konnten  Facharbeiter 
und technische Spezialisten ausgebildet bzw. um geschult w erden11. N u r ein klei­
ner Bruchteil der A rbeiter erhielt eine reguläre Berufsausbildung. D ie große 
Mehrheit w urde entw eder gar nicht ausgebildet oder in Schnellkursen w ährend 
der Arbeit angelernt und verfügte über keine adäquaten Kenntnisse. Das, was als 
flexibles Wechseln zwischen bis zu  zehn  verschiedenen Berufen gepriesen w urde, 
war ein ständiges Im provisieren, aber keine w irkliche Berufsausbildung12.

Für die Form ung des „neuen M enschen" stand ohnehin weniger die fachliche 
Ausbildung als die U m erziehung  und V erhaltensm odifikation im V ordergrund. 
Eine wichtige M ethode zur U m erziehung der A rbeiter w ar der sogenannte „so­
zialistische W ettbew erb". D ieser sollte n icht nu r die P roduktiv itä t der A rbeit stei­
gern und aus den A rbeitern m ehr Leistung herausholen, sondern auch ihre E in ­
stellung zur A rbeit verändern.

Der sozialistische W ettbew erb, w ährend des Bürgerkriegs entstanden und seit 
1929 eine M assenerscheinung, fand auf unterschiedliche Weise statt: E inzelne A r­
beiter, Brigaden oder die Belegschaften ganzer Fabriken forderten  andere zu ei­
nem W ettbewerb auf, der meistens sogar in einem  schriftlichen Vertrag fixiert und 
publiziert wurde. Eine weitere Variante war das Erstellen von „G egenplänen“ : 
Arbeiter erhöhten am M onatsanfang den vorgegebenen Plan und verpflichteten

,v S tenogram m  des E rin n e ru n g sab e n d s  b e im  S chach t 7 -8 , 19. 2. 1934. G A R F  f. R -7952 , op.
265, Bl. 89-90.

S te llungnahm e d er L e itu n g  von  M e tro s tro j o .D . (Jun i 1934), C e n tra l’ny j m u- 
arc^ ‘v M o sk v y  (Z en tra les M u n iz ip a la rch iv  d er S tad t M o sk au , im  fo lg en d en  z i­

tiere C M A M ) f. 665, „p . 1, d. 1 2 5 , BL 8.
U en ^ llsh ild u n g sm aß n ah m en  im  e in ze ln en  siehe N e u ta tz ,  M o sk au e r M e tro  341-344 .
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sich, „verborgene Ressourcen“ besser auszuschöpfen. Eine der verbreitetsten For­
men w ar die „Stoßarbeit": Einzelne Stoßarbeiter oder ganze Stoßbrigaden ver­
pflichteten sich, besonders hohe Arbeitsleistungen zu erbringen, wobei es oft 
schw ierig festzustellen ist, ob sie den Anspruch auch w irk lich  einlösten, da die 
A rbeitsnorm en in vielen Bereichen recht w illkürlich  festgelegt waren. H äufig 
w urden Stoßbrigaden proklam iert, ohne daß sich an der Arbeit der M itglieder 
etwas änderte13.

Der sozialistische W ettbewerb w urde bald zu einer Massenroutine. M an konnte 
schnell Stoßarbeiter werden, den Titel aber auch w ieder schnell verlieren. Eine 
Brigade brauchte nur einen Vertrag aufzusetzen, den Plan überzuerfüllen und w ar 
dam it Stoßbrigade, bis irgendwann festgestellt w urde, daß sie gar nicht über­
durchschnittlich arbeitete. Frisch vom Land gekommene A rbeiter konnten auf 
diese Weise schnell zu besserem Verdienst und Ansehen gelangen. An die Stelle 
der starren G liederung der Belegschaften in „alte“ und „neue“ Arbeiter, in „Pro­
letarier“ und „Rückständige" trat in der Betriebspraxis immer mehr die ku rzfri­
stig und von den Betroffenen durch ihr eigenes Verhalten veränderbare G liede­
rung in Stoßarbeiter und N icht-Stoßarbeiter, was die Integration der neuen A r­
beiter fö rderte14.

Bei M etrostroj entw ickelte sich der sozialistische W ettbewerb parallel zur a ll­
mählichen D urchdringung der Baustelle durch die Partei und den Komsomol. 
N ach bescheidenen Anfängen erlebte er erst 1933 nach der Ankunft der Komso­
molzen einen Aufschwung. Am  Ende des Jahres 1934 w ar rund die Hälfte der Be­
legschaft in Stoßbrigaden organisiert15. U ber die Effektivität des sozialistischen 
W ettbewerbs liegen nur wenige Q uellen vor. Sie deuten darauf hin, daß nur etwa 
die Hälfte der Beteiligten ihre Verpflichtungen erfü llte16.

Der sozialistische W ettbewerb veränderte zweifellos die Arbeitsorganisation 
und das Verhalten vieler Arbeiter. Eine w irk lich  neue Einstellung zur A rbeit zu 
erzeugen und dam it einen Beitrag zur Schaffung des „neuen M enschen“ zu lei­
sten, w ar er jedoch nur bedingt geeignet. Er beruhte zum  einen schlichtweg auf 
m ateriellen Anreizen, w ie A kkordlohn, der bevorzugten Zuteilung von Wohn- 
raum , Konsumgütern und Lebensm itteln sowie verschiedenen P rivileg ien17. Zum 
anderen w ar er m it massiven moralischen Zwängen und einem hemmungslosen 
B loßstellen leistungsschwacher oder unw illiger A rbeiter verbunden. Bildliche

13 Vgl. K en n e t h  M. Straus, The Transformation of the Soviet W orking C lass, 1929-1935. The 
Regime in Search of a New Social Stab ility (Ann Arbor, M ich. 1991) 333.
14 Ebd. 339-348.
15 Berichte der Kaderabteilungen der Schächte und Distanzen über die Arbeit im Jahre 1934. 
C M  AM f. 665, op. 1, d. 225, Bl. 1-80, und f. 665, op. i ,  d. 226, Bl. 1-90.
16 M oskauer Gebietskomitee der Gewerkschaft der Eisenbahn- und S traßenbauarbeiter. Sta­
tistische Ü b ers ich t üb er d ie  soz ia lis tisch en  Arbeitsform en bei den  Unternehmen im Gebiet 
M oskau. C entral’nyj go sud arstv en ny j arch iv  M oskovskoj oblasti (Zentrales staatliches Ar­
ch iv des M oskauer Gebietes, im fo lgenden  z itie rt: C G A M O ) f. 4237, op. 1, d. 2, Bl. 27, 37. i
17 H an s -H enn in g  Schröder,  Industrialisierung und Parteibürokratie in der Sow jetun ion . Ein.4 
sozialgeschichtlicher Versuch über die Anfangsphase des „Stalinismus“ 1928-1934 i Herb)' 
1988) 114-115.
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Sym bole w ie F lugzeug, Lokom otive, Autom obil, Fußgänger, Krüppel oder 
Schnecke kennzeichneten auf Anschlagtafeln das Arbeitstempo der einzelnen A r­
beiter und Brigaden. Namen und Fotos der besten und schlechtesten Arbeiter 
wurden auf Plakaten und in den Zeitungen veröffentlicht18.

Der sozialistische W ettbewerb umfaßte allerdings auch Elemente der Stim ula­
tion intrinsischer M otivationen, zum Beispiel durch die Inszenierung der A rbeit 
als gesellschaftliches Ereignis. Ständig fanden Versammlungen statt, auf denen die 
Leistung einer Brigade oder eines besonders exponierten Brigadiers verherrlicht 
wurde, um ihre Erfolgsrezepte in einer kollektiven Feierstunde für die A llgem ein­
heit nutzbar zu m achen19. Inw iew eit solche Inszenierungen den Beteiligten das 
Gefühl gaben, nicht einfach dumpf Erde zu schaufeln, sondern „H elden“ zu sein, 
im Einsatz für den Aufbau einer neuen A rbeitsku ltur und des Sozialism us zu ste­
hen, läßt sich nicht messen.

Der U topiegehalt des „sozialistischen W ettbewerbs“ w ar demnach ein zw eifa­
cher: Einerseits w ar der A rbeitsw ettstreit zugleich Weg zur Erreichung als auch 
Bestandteil der U topie vom „neuen M enschen“. Andererseits entpuppt er sich 
selbst als etwas in W ahrheit U topisches: Er w ar ein Partizipationsangebot für die 
Massen, er beruhte im wahrsten Sinne des Wortes auf dem Prinzip der Zeitver­
dichtung und der Beschleunigung -  und erweist sich bei näherem Hinsehen häufig 
als eine Flucht aus der Realität. N icht selten ging es bei W ettbewerbskampagnen 
ear nicht um die Ü bererfüllung des Plans, sondern bloß um das A bstellen vono
Mißständen: Von den Teilnehmern w urde im Grunde Selbstverständliches gefor­
dert. nämlich den Produktionsplan zu erfüllen, die Abwesenheiten, Verspätungen 
und das Blaumachen der A rbeiter zu verringern, die A rbeiter besser auszubilden, 
die Kurse über das „technische M inim um “ zu absolvieren, die Arbeit nicht mehr 
so (läufig zu unterbrechen, bessere A rbeitsd iszip lin  zu halten, sorgfältiger mit 
dem Werkzeug um zugehen20. Das bei solchen Kampagnen Erreichte wurde zu ­
dem mit einem Verschleiß an Ressourcen und menschlicher A rbeitskraft erkauft, 
der insgesamt und langfristig gesehen mehr Schaden als N utzen anrichtete und das 
zu erreichende Endziel in Frage stellte.

hin weiterer zentraler A nsatzpunkt bei der Form ung des „neuen M enschen“ 
war die sog. „politische M assenarbeit“. Die Basisorganisationen der Partei, der 
< u v erkschaft und des Komsomol hatten die Aufgabe, die Arbeiter nicht nur am 
Arbeitsplatz zu kontrollieren, sondern sich auch um  ihre Freizeitgestaltung zu 
kümmern und sie durch geeignete A ktivitäten  in ihrer Persönlichkeit zu verän-

Rtfdol f Saliger, Das Gesicht des neuen Rußland. Reiseeindrücke (Wien 1932) 12; vgl. Ste- 
- f - 1-  des Gesprächs mit dem Brigadier Katamadze, 1. D istanz. GARF f. R-7952, op. 7,

ci )  *?!' Stenogramm des Treffens der Brigade larem euk mit Stoßarbeitern des Schachtes 
zo o 9' 1934' GARF (■ R-7952, oP. 7, d. 243, Bi. 25-77.
R 7(!ß*m s m o n s hiivo  des Parteikomitees von M etrostroi. Resolution, 23. 5. 1933. GARF f.

* op. 7, d. 140, Bl, 16.
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dern21. Die „politische M assenarbeit" umfaßte die Erziehung der A rbeiter zu 
„kultiviertem “ Leben, M aßnahmen zur A lphabetisierung sowie zur allgem einen 
und politischen Bildung. H inzu kamen im K ollektiv wahrzunehm ende ku lturelle 
und sportliche Freizeitangebote. Bei M etrostroj w ie bei anderen G roßbaustellen 
w urde der Zugriff auf die Leute dadurch erleichtert, daß die meisten A rbeiter in 
Barackensiedlungen wohnten. Die Idealvorstellung war, niemanden sich selbst zu 
überlassen, sondern die persönliche E ntw icklung jedes einzelnen zu beeinflussen.

Der „neue M ensch“ hatte k u l’turno zu leben. K u l’turno , also „ku ltiv iert“, w ar 
in erster Linie als Gegenbegriff zur traditionellen bäuerlichen Lebensart definiert. 
Auch beim M etrobau w ar man mit der Tatsache konfrontiert, daß die vom Land 
zugewanderten A rbeiter alle möglichen als „rückständig“ geltenden Verhaltens­
weisen an den Tag legten. Bis M itte 1933 w ar die Parteiorganisation bei den M e­
trobaustellen zu schwach, als daß sie sich um das Treiben in den Barackensiedlun­
gen hätte kümm ern können. Im Sommer 1933 änderte sich das im Zusammenhang 
m it der M obilisierung der Komsomolzen und Kommunisten. O bwohl diese in 
M oskau über W ohnraum verfügten, w urden sie den Baracken zugeteilt, um dort 
Gespräche zu führen, Vorträge zu halten und den A rbeitern zu zeigen, w ie man 
k u l’turno lebt22. Da die K ultiv iertheit nicht nur von den Bewohnern, sondern 
auch vom batilichen Zustand und der A usstattung der Baracken abhing, küm ­
merte man sich in dieser H insicht um Verbesserungen, veranlaßte die Renovie­
rung und bessere A usstattung der Baracken sow ie die Einrichtung von Sportp lät­
zen und sog. „Roten Ecken“ m it Zeitungen, Schach- und Damespielen, Lesestoff 
und M usikinstrum enten23.

Im M ittelpunkt der „K ulturm assenarbeit“ stand aber die E inw irkung auf das 
A lltagsverhalten der Arbeiter. D ie Komsomolzen und Kommunisten führten 
einen Kampf gegen die bis dahin in den Baracken blühenden Trinkgelage, Raufe­
reien und das Kartenspiel. Sie brachten den A rbeitern bei, sich zu waschen, U n­
terwäsche zu tragen, die Stiefel beim Schlafengehen auszuziehen und nicht auf den 
Boden zu spucken. Sie führten m it den Sorgenkindern persönliche Gespräche, 
stellten sie vor anderen zur Rede oder leiteten D isziplinarm aßnahm en in die 
Wege24.

H äufig bedurften allerdings die Erzieher selbst noch der Erziehung und Diszi­
p lin ierung. Die Kampagne gegen das ordinäre Fluchen zum  Beispiel w urde auch

21 Vgl. Gewerkschaftskomitee von M etrostroj. Bericht über die Kulturmassenarbeit im Jahre 
1933. GARF f. R-7952, op. 7, d. 174, Bl. 18.
21 Stenogramm des Gesprächs mit dem Parteisekretär Vlasov, Schacht 15,10. 4. 1934. GARF
f. R-7952, op. 7, d. 242, Bl. 89; desgl. m it dem Parteiorganisator Ermolaev, Schacht 7 -8 ,2‘i. 
1935. GARF f. R-7952, op. 7, d. 301, Bl. 61; desgl. mit dem Parteisekretär U daiych, Caisson-- 
kontor, 26. 8 . 1934. GARF f. R-7952, op. 7,1. 243, Bl. 10-11.
23 Desgl. mit dem Parteisekretär U daiych , Caissonkontor, 26. 8 . 1934. GARP f. R-7952, 
op. 7, d. 243, Bl. 10-11.
24 Desgl. m it dem Komsomolzen Kolodolov, Schacht 8 , o. D. (N ovem ber 1934). GARE f. R -. 
7952, op. 7, d. 303, Bl. 84.
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innerhalb des Komsomol als dringend notwendig befunden25. Im Rahmen von 
sozialistischen W ettbewerben verpflichteten sich Arbeiter und Brigaden, das F lu­
chen aufzugeben26. H artnäckigen Fluchern w urden Kommunisten zugeteilt, die 
sie während der Arbeit beobachteten und zurechtw iesen27. „Die Jungs führen sich 
schrecklich auf, spucken herum, werfen ihre 'Zigarettenstummel auf den Boden“, 
klagte im O ktober 1934 eine Komsom olzin über das Verhalten ihrer männlichen 
Kollegen während eines Kulturabends im G ewerkschaftshaus28.

K u l’turno zu leben bedeutete unter anderem auch, Lesen und Schreiben zu 
können. D ie Gewerkschaft organisierte sogenannte „Zirkel zur L iqu id ierung des 
Analphabetentums“, die aber nur einen Teil der Leseunkundigen und Leseschwa­
chen erfassen konnten29. Diese machten 1934 ein Viertel bis ein Drittel der Beleg­
schaft aus30. Der Gewerkschaft oblag auch die übrige B ildungsarbeit. Man ent­
san d te  „K ulturbrigaden“ in die Barackensiedlungen, richtete Leseecken und B ü­
chereien ein, abonnierte Zeitungen und Zeitschriften, installierte R adio lautspre­
cher und organisierte A rbeiterklubs31.

Diese A ufzählung darf aber nicht darüber hinwegtäuschen, daß die praktische 
Umsetzung in den ersten Jahren eher kläglich war. Erst seit dem W inter 1933/34 
belebte sich die Kultur- und Bildungsarbeit. Auch auf diesem Gebiet machte sich 
die Ankunft der Komsomolzen bemerkbar. Partei, Komsomol und Gewerkschaft 
organisierten 1934 Z irkel für A llgem einbildung und einzelne Fächer sowie 
Abendschulen und Exkursionen32.

Der eigentliche Kern der B ildungsarbeit, der politische Unterricht, war auch 
die größte Schwachstelle. 1932/33 beschränkte er sich im wesentlichen auf po liti­
sche Gespräche, die aber nur wenige Arbeiter erfaßten33. Außerdem  erwiesen sich

25 Desgl. mit der Komsomolzin Sachova, Schacht 13, 1. 11. 1934. GARF f. R-7952, op. 7, 
d. 309, Bl. 138.
26 Stenogramm der Beratung beim Komsomolsekretär von M etrostroj, Sasirin, 28. 2 . 1935. 
Wortmeldung des Gewerkschaftsorganisators Fedorov, 4. D istanz. GARF f. R-7952, op. 7, d. 
344, Bl. 84.
■ Stenogramm des Gesprächs mit dem Kommunisten Titov, Schacht 18, o. D. (Februar 
1935). GARF f. R-7952, op. 7, d. 321, Bl. 24-25.

Desgl. mit der Komsomolzin Suchanova, Schacht 10-11, 25. 10. 1934. f. GARF R-7952, 
op. 7, ci. 308, Bl. 125.

Abteilung für Kaderausbildung von M etrostroj. Aktennotiz über die L iquidierung des 
Analphabetentums o.D. (M ai 1935). C M A M  f. 665, op. 1, d. 302, Bl. 1.

Udarnik Metrostroja („Stoßarbeiter des M etrobaus“, die Betriebszeitung von M etrostroj) 
29 (4 .2 .1934)4 .
' ' Zentralkomitee der Gewerkschaft der Eisenbahn- und Straßenbauarbeiter. M aterial über 
den Zustand der Kulturarbeit auf den Baustellen, 1932. GARF f. R-5475, op. 18, d. 139, Bl. 
12-43; Bericht an das Präsidium des Zentralkomitees der Gewerkschaft, o.D. Ebd. Bl. 54-56; 
U tan ik  Metrostroja 111 (27. 6 . 1933) 2 .
, f - j*1 e‘ne detaillierte Beschreibung der Aktivitäten siehe Neutatz,  M oskauer Metro 362-

l< ||Mat'onsakteilung des M oskauer Stadtparteikom itees. Aktennotiz, 16. 9. 1932. G ARF f.
17 M 93? r 7’ ^ Sekretariat ^es M oskauer Stadtparteikom itees. Protokoll 72,

' Central’nyj archiv obscestvennych dvizenij M oskvy (Zentrales Archiv der gesell-
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die eingeteilten G esprächsführer häufig als zu schwach und ließen sich von bau­
ernschlauen Arbeitern in die Enge treiben34. Politische Zirkel und Lektionen 
w urden selbst von den Parteim itgliedern und Komsomolzen nur schlecht besucht, 
w eil sie als langw eilig  galten35. Einen Aufschwung erlebte der politische U nter­
richt erst im Frühjahr 1934. Die meisten Teilnehmer der politischen Z irkel und 
Kurse waren Partei- und Komsomolmitglieder. D ie parteilosen A rbeiter zeigten 
wenig Interesse. Um  auch sie zu erreichen, verordnete man ihnen die Teilnahme 
am kollektiven Zeitungsvorlesen und Radiohören36.

Von den Partei- und Kom som olm itgliedern erwartete man politisches und ku l­
turelles Interesse, regelmäßige Lektüre von Zeitungen und Büchern und aktive 
Teilnahme an Veranstaltungen37. Bei einer im Ju li 1934 von der Betriebszeitung 
durchgeführten Umfrage unter Parteifunktionären gaben allerdings die meisten 
an, daß sie keine Zeit zum  Lesen hätten38. Das schlechte Gewissen, aus Zeitm an­
gel zu wenig für ihr „kulturelles W achstum“ zu tun, w ar ein im m er w iederkehren­
des Them a in den Interviews mit den M etrobauern und in der Betriebszeitung39.

Großen Zuspruch erfuhren dagegen Laienkunst- und L iteraturzirkel40. Im 
Frühjahr 1935 w aren bis zu 2000 M etrobauer in solchen Z irkeln tätig, d iskutierten 
dort über literarische W erke, schrieben Gedichte, spielten Theater, machten M u­
sik, tanzten, malten oder spielten Schach. M etrostroj hatte ein eigenes Sym pho­
nieorchester, mehrere „Jazzbands“, zahlreiche Instrumentalensembles, ein Pup­
pentheater, ein dramatisches Theater, Chöre und ein Ballettensemble41. A llerdings 
w urden die meisten dieser Z irkel erst relativ spät, besonders im W inter 1934/35, 
ins Leben gerufen, also zu einem Zeitpunkt, als die H auptbauarbeiten schon ab­
geschlossen waren. Die Partei kümmerte sich nie sonderlich um diese Bewegung

schaftlichen Bewegungen M oskaus, im folgenden zitiert: C AO D M ) f. 4, op. 3, d. 32, Bl. 58- 
59, 72-73.
34 K. E Starostin u .a ., Bol’seviki na metrostroe (Bolschewiki beim M etrobau), in: Kak my 
stro ili rnetro (W ie w ir die M etro bauten) (M oskau 1935) 38.
35 U darn ik  M etrostroja 36 (26. 3. 1933) 3.
36 Vgl. Stenogramm des Gesprächs mit dem Parteisekretär Rybakov, Schacht 31-32, o. D. 
(O ktober 1934). GARF f. R-7952, op. 7, d. 307, Bl. 69-70; desgl. mit dem Parteiorganisator 
Lipman, 8 . D istanz, 7. 4. 1935. GARF f. R-7952, op. 7, d. 315, Bl. 80.
}7 Desgl. m it den) Parteiorganisator Lipman, 8 . D istanz, 7. 4. 1935. GARF f. R-7952, op. 7, d. 
315, Bl. 26-27.
38 U darn ik  M etrostroja 172 (26. 7. 1934) 3.
39 Vgl. z .B . Stenogramm des Gesprächs m it dem Parteiorganisator Lipman, 3. Distati/,
19. 11. 1934. GARF f. R-7952, op. 7, d. 304, Bl. 20; desgl. GARF f. R-7952, op. 7, d. 3- >. 
BI. 131.
40 Zentralkom itee des Komsomol. Rechenschaftsbericht des Komsomolkomitees des 
Schachtes 21, 11.12. 1934. Rossijskij gosudarstvennyj archiv social’no-politiceskoj istorn 
(Russisches Staatsarchiv der sozial-politischen Geschichte, im folgenden zitiert: RGASPI) *• 
Im , op. 3, d. 129, BL 199.
41 Stenogramm des Gesprächs mit dem Vorsitzenden des Gewerkschaftskomitees v o n  Me­
t ro s t r o j ,  Osipov'. GARF f. R-7952, op. 7, d. 306, Bl. 22-23; A. V. O s ip ov  u .a ., Sorevnovanie 
tyxjac (W ettbewerb der Tausenden), in: Kak m y stroili metro (M oskau 1935) 130; im folge»" 
den zitiert: Osipov,  Sorevnovanie. U darnik M etrostroja 263 (12. 11. 1934) 4.
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und auch von der Gewerkschaft w urde sie anfangs vernachlässigt42. Am erfolg­
reichsten w aren die L iteraturzirkel, die seit dem Sommer 1933 entstanden, und an 
denen prom inente Schriftsteller m itw irkten. Regelm äßig druckten die Betriebs­
zeitungen Gedichte von Arbeitern ab; 1935 erschienen zwei Sammelbände mit 
literarischen Erzeugnissen von M etrobauern43.

Wenn man von den Besuchern der A ufführungen absieht, betrafen die Laien­
kunstaktivitäten, auch wenn sie an sich durchaus beeindruckend waren, nur eine 
kleine M inderheit der Metrobauer. Q uantitativ bedeutender w ar das ku lturelle 
Angebot in Form von Theater-, Konzert-, Kino- und M useumsbesuchen. O b­
wohl das Baustellenkom itee der Gewerkschaf t schon im  Jahre 1933 fiir die M etro­
bauer 22000 E intrittskarten für verschiedene Veranstaltungen verteilte, 450 Ex­
kursionen in M useen mit zusammen 6000 Teilnehmern veranstaltete und 1934 die 
kulturelle Betreuung noch intensivierte, konnte die N achfrage zu keinem Z eit­
punkt befriedigt werden44.

Bis zum Ende des Jahres 1934 verfügten alle großen Arbeitersiedlungen von 
Metrostroj über ein eigenes Kino45. D ie G ewerkschaft hatte darüber hinaus mit 
den M oskauer Theatern und Kulturparks Abkom m en über Freikarten für die A r­
beiter getroffen. Trotzdem klagte die Betriebszeitung Ende M ai 1934, die meisten 
Arbeiter seien an ihrem freien Tag sich selbst überlassen, in den Baracken fänden 
weiterhin Trinkgelage statt46. Das lag aber nicht am mangelnden Interesse der A r­
beiter, sondern am immer noch zu geringen Angebot.

Auch die sportlichen A ktivitäten entw ickelten sich nach schwachen Anfängen 
erst im Laufe des Jahres 1934 in größerem M aßstab. Der Sport w ar -  ähnlich wie 
im nationalsozialistischen Deutschland -  nicht Selbstzweck, sondern hatte die A r­
beitsproduktivität und die Verteidigungsbereitschaft zu fördern. D arüber hinaus 
wollte man über den Sport die Bevölkerung zu m ehr H ygiene und Körperpflege 
erziehen und die Massen um  die Partei-, Sow jet- und G ewerkschaftsorganisatio­
nen scharen47. Daher w urde der Sport nicht in eigenen Sportverbänden, sondern 
im Rahmen der bestehenden M assenorganisationen betrieben48.

«  Udarnik M etrostroja 135 (26. 7. 1933) 2 .
Literaturnoe tvorcestvo rabocich avtorov Sojuxa rabocich zeleznodoroznogo stro itel’stva 

i metropolitena SSSR (Literarisches Schaffen von Arbeiter-A utoren der Gewerkschaft der 
tisenbahn-, Straßen- und M etrobauarbeiter der UdSSR) 2 Bde. (M oskau 1935); Sbornik lit- 
kruzkovcev M etrostroja (Sammelband der Teilnehmer der L iteraturzirkel von Metrostroj), 
wsg. v. V. Kazin (Moskau 1935).

()t‘werkschaftskomitee von M etrostroj. Bericht über die Kulturmassenarbeit bei M etro­
stroj im Jahre 1933. GARF f. R-7952, op. 7, d. 174, Bl. 22-23 ; vgl. Zentralkomitee des Kom- 
o r '^ ' r ? er'c' ' t '■’^er Arbeit der Komsomolorganisation des Schachtes 18, 7. 12. 1934.
‘ w V  f- lm ’ °P- 3> d- 129> Bl- 186.
•((> \ Sorevnovanie 131.
47 Metrostroja 121 (27. 5 . 1934) 4 .
„  ^  des Zentralen Exekutivkomitees der UdSSR, 13, 7. 1925. Zitiert in: U darnik 
, s- - « T ka Lenina 58 (22 . 10. 1934) 2 .

at<s e b n e n ,  Der Sport in der Sowjetunion, in: O steuropa 9 (1933/34) 361-363.
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Im Vordergrund stand dabei der Erwerb des Abzeichens „Bereit zur A rbeit und 
Verteidigung“49. Die Anforderungen für das Abzeichen waren stark m ilitärisch 
ausgerichtet. Daneben w urden aber auch die Bedürfnisse der A rbeiter nach 
M annschaftsspielen berücksichtigt. 1933 begann man m it der Einrichtung von 
eigenen Sportplätzen und gründete Sektionen mit Instruktoren für einzelne 
Sportarten50.

Im W inter 1933/34 verlegte das Sportbüro sein Schwergewicht auf die Förde­
rung von H ygiene und Sauberkeit. Die Sportaktivisten inspizierten die Baracken, 
klärten die Bewohner über den N utzen täglicher Körperpflege, kalter A breibun­
gen und M orgengym nastik auf, kümmerten sich um rechtzeitigen W äschewechsel 
sowie das Vorhandensein von heißem Wasser und H eizung51.

Im Frühjahr 1934 wurde der Sportbetrieb in größerem M aßstab aufgenommen. 
Nun beteiligte sich M etrostroj auch m it einer M annschaft an der M oskauer F uß­
ballmeisterschaft. M etrostroj hatte inzw ischen vier Volleyballplätze, zwei Basket­
ballp lätze und einen Fußballp latz eingerichtet, und zusätzlich zwei Stadien sowie 
die Ruderstation des M oskauer Gewerkschaftsrates angemietet52. Im H erbst 1934 
wurden Schulen für eine ganze Reihe von Sportarten errichtet53. Der Stolz der 
M etrobauer w ar der im Sommer 1934 gegründete A eroklub. Er hatte im M ai 1935 
600 M itglieder und stellte sich die Aufgabe, im  Laufe des Jahres 90 Piloten, 1000 
Segelflieger und 700 Fallschirm springer auszubilden54.

Schlagen w ir den Bogen zurück zum Ausgangspunkt, so läßt sich festhalten, 
daß eine deutliche D iskrepanz zw ischen dem D iskurs von der M etro als 
„Schmiede des neuen M enschen“ und der R ealität bestand. Zwar versuchte die 
Partei, den M etrobau für eine grundsätzliche U m form ung „des M enschen“ zu in­
strum entalisieren, doch standen ihre Ergebnisse in keinem Verhältnis zu den 
selbst gestellten Ansprüchen, auch wenn in Teilbereichen durchaus Erstaunliches 
geleistet w urde. Die m assenpolitischen M aßnahmen, die kulturellen  und sportli­
chen A ktivitäten erreichten Tausende M etroarbeiter und w urden -  m it Ausnahme 
des politischen U nterrichts -  als Freizeitangebote gerne angenommen. Gemessen 
am Anspruch des System s auf eine totale K ontrolle der Menschen und die weitest­
gehende E lim inierung der Privatsphäre zugunsten der Ö ffentlichkeit und des 
Kollektivism us gelang die U m setzung des Konzepts jedoch sowohl qualitativ als 
auch quantitativ nur m it Abstrichen. Das Um erziehungsprogram m  erfaßte auch 
auf dem H öhepunkt seiner Entfaltung nur einen Teil der Belegschaft und die Be­
lege über seine W irksam keit sind jenseits der Selbstzeugnisse von Komsomolzen

49 Vgl. z .B . U darnik M etrostroja 10 (3. 9. 1932) 3; 26 (11 .3 . 1933) 4; 44 (23. 2. 1935) 3.
50 Ebd. 82 (23. 5. 1933)3.
51 Vorsitzender d es  Sportbüros beim Baustellenkom itee, Drjachlov, an die G ew erk sc h a fts ­
komitees von M etrostroj, 23. 12.1933. GARF f. R-7952, op. 7, d . 215, Bi. 21; Sportbüro und 
Komsomolkomitee von M etrostroj. Aktennotiz, o.D. (Dezember 1933). Ebd. Bl. 22.
52 U darn ik  M etrostroja 114 (18. 5. 1934) 2.
53 Rabocaja M oskva 244 (18. 10. 1934) 4; 252 (28. 10. 1934) 4; 268 (18. 11. 1934) 4; Udarnik 
M etrostroja 264 (14. 11. 1934) 4; 267 (17. 11. 1934) 4.
54 U darnik M etrostroja 105 (10. 5. 1935) 3.
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und Kommunisten nicht überzeugend. Selbst w er nun tatsächlich Zeitung las, 
M useen besuchte und Fußball spielte, w ar dadurch noch lange nicht zum „neuen 
M enschen“ geworden.

Die eingangs zitierten Aussagen waren nicht die Beschreibung der Realität, 
sondern die Projektion stereotyper Idealvorstellungen. Die Quellen belegen recht 
eindeutig, daß sich die Masse der M etrobauer nicht so verhielt, w ie es in diesem 
Diskurs beschrieben w urde55. Es ist nicht einmal wahrscheinlich, daß sie den D is­
kurs übernahm. Sie praktizierte vielm ehr das, was man als Eigensinn beschreiben 
kann. Die angeblich so gewaltigen Transform ationskräfte des M etrobaus entpup­
pen sich bei näherem H insehen als W unschvorstellungen und W ahrnehmungsfeh­
ler-. Die Fälle, in denen sich normale A rbeiter tatsächlich dram atisch wandelten, 
können nicht als typ isch bezeichnet werden. D iejenigen, die das erwünschte Ver­
halten an den Tag legten, gehörten in der Regel dem harten Kern der aus den Fa­
briken auf die Baustelle abkommandierten Komsomolzen an.

Was der M etrobau dagegen tatsächlich bew irken konnte, w ar eine besondere 
Motivation. Nach übereinstim m ender Aussage der Q uellen nahmen viele A rbei­
ter beim Bau der M etro Bedingungen in Kauf, die sie anderswo nicht akzeptiert 
hätten. Das taten sie aber nicht, weil sie inzw ischen zu „neuen M enschen“ um ge­
formt worden w ären, sonefern w eil sie sich mit diesem  speziellen Bauvorhaben, 
das im Rampenlicht der Ö ffentlichkeit stand und eine gewisse G ruppendynam ik 
erzeugte, identifizierten56. Im übrigen läßt sich zeigen, daß die M obilisierung aller 
Kräfte selbst unter diesen Bedingungen für einen Teil der A rbeiter nur für wenige 
Monate gelang und daß im  selben Zeitraum Tausende anderer A rbeiter davon­
liefen57.

Der Diskurs von der Transformation erweckt den Eindruck, daß man eine nicht 
vorhandene Realität herbeizureden versuchte. W ährend man vom „neuen M en­
schen“ sprach, war der G roßteil der Bevölkerung in W irklichkeit durch die Kol­
lektivierung und die Industrialisierung entw urzelt und desorientiert. D ie U topie 
des „neuen M enschen“ erscheint vor diesem H intergrund w eniger als Vision denn 
als Instrument der K risenbewältigung.

3. Die Kostprobe des Sozialismus

Bezogen auf die übergeordnete Utopie des Lebens im Sozialism us w urde die M e­
tro  schon während des Baus, besonders aber nach der erfolgreichen Fertigstellung 
dei ersten Linien im Frühjahr 1935 m assenwirksam  instrum entalisiert. Sie verkör­
perte in der Propaganda ein Sym bol der neuen, im Aufbau begriffenen Gesell-

53 p" *
u’ cme Beschreibung der Verhaltensweisen und des Eigensinns der Arbeiter siehe N eu-  

s f  fit . er Metro 291-304.
seins eb ĉ es Metrobaus und die H erausbildung eines Gruppenbewußt­
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schaft, eine exemplarische A ntizipation des Sozialism us: die erste reale Kostprobe 
dessen, was bald im ganzen Land entstanden sein werde: ein wohlgeordnetes G e­
m einwesen, auf dem neuesten Stand der Technik, sauber und dabei gleichzeitig ein 
ästhetischer Genuß.

Die Propaganda inszenierte das Unternehmen M etrostroj als einen Aufbruch 
des ganzen Landes in eine bessere, schönere Zukunft. M it Losungen w ie „Das 
ganze Land baut die M etro“, „Wir bauen die beste M etro der W elt“, „Die beste 
M etro für die Rote H auptstadt“ suggerierte man der Bevölkerung, hier entstünde 
als gemeinsames W erk aller Sow jetbürger etwas E inzigartiges, etwas, auf das man 
stolz sein könne und auf das die W elt b licke. M an baute nicht einfach eine U nter­
grundbahn, sondern man baute die schönste und beste Untergrundbahn der Welt 
für die H auptstadt des W eltproletariats, die in wenigen Jahren die schönste und 
menschengerechteste Stadt der Welt zu werden versprach.

Im alltäglichen Leben waren die Friktionen des W irtschaftsaufbaus nicht zu 
übersehen. Um die m it dem Anlaufen des ersten Fünfjahrespians entfachte Auf- 
bruchsstim mung nicht abreißen zu lassen, feierte die Propaganda einzelne heraus­
ragende G roßprojekte als Flaggschiffe des Fortschritts in groß aufgemachten 
Kampagnen. Die propagandistische H ervorhebung einiger w eniger U nterneh­
men, die jedes auf seine Weise einen W eltrekord darstellte, sollte für das Publikum  
eine Scheinwelt erzeugen, vor deren H intergrund die vielen alltäglichen M iß­
erfolge w ie vernachlässigbare Schönheitsfehler aussahen58.

D ie M oskauer M etro übernahm in dieser Kampagne die Rolle des Prestigepro­
jekts der dreiß iger Jahre schlechthin. D ie Propaganda sorgte dafür, daß das U nter­
nehmen einige Jahre hindurch fast a llgegenw ärtig war: Täglich berichteten die 
Zeitungen über den Baufortschritt, auf den großen Plätzen M oskaus kündeten 
Plakate, Spruchbänder und M odelle von dem Vorhaben. M an zeigte Ausstellun 
gen, schrieb Theaterstücke, malte B ilder und drehte Filme über die Untergrund ­
bahn. Abordnungen der M etrobauer wurden bei politischen Großveranstaltun­
gen empfangen, ausländische Besucher auf die Baustellen und in die fertiggestell 
ten Stationen geführt. Bekannte Schriftsteller erwiesen den M etrobauern ihre 
A ufw artung oder arbeiteten selbst eine Zeitlang auf der Baustelle und verfaßten 
pathetische G edichte59.

D ie U ntergrundbahn bot sich aus mehreren Gründen als O bjekt für die Projek­
tion der sozialistischen U topie an: (1) D ie Bewältigung eines technisch derart 
komplexen Bauwerks unter extremen Arbeitsbedingungen und gleichzeitig mit 
einem im internationalen Vergleich damals einzigartigen architektonisch-künstle- 
rischen Anspruch eignete sich hervorragend, um der eigenen Bevölkerung und 
dem Ausland den inzw ischen erreichten Entw icklungsgrad bei der Industria lisie­
rung eindrucksvoll zu dem onstrieren. (2) In ihrer Eigenschaft als schnelles und 
modernes Fortbewegungsm ittel w ar d ie U ntergrundbahn ein Sym bol für das

58 Vgl. M an fr ed  H ildermeier ,  Geschichte der Sowjetunion 1917-1991. Entstehung und Nie 
dergang des ersten sozialistischen Staates (München 1998) 376-377.
59 Vgl. im einzelnen Neutatz , M oskauer M etro 513-533.
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Sich-Fortbewegen des Landes in R ichtung auf den Sozialism us. Die Parallele zum 
nationalsozialistischen D eutschland drängt sich geradezu auf: Auch dort w ar es 
nicht zufällig  ein Projekt der M obilität, näm lich die Reichsautobahn, das in 
durchaus vergleichbarer Weise von der Propaganda inszeniert wurde. (3) Als un­
terirdisches Bauw erk, mit seinen als unterirdische Paläste konzipierten Stationen 
gleichsam eine eigene Stadt unter der Erde, w ar sie von der übrigen Welt in räum ­
licher H insicht deutlich getrennt60, ein M ikrokosm os, der durch Ein- und A us­
gänge abgegrenzt war und nach eigenen Gesetzen funktionierte. D adurch, daß 
sich der Passagier unter der Erde befand und von allen anderen Sinneseindrücken 
abgeschnitten war, konnten ihm die hellen und schönen M etrostationen die I llu ­
sion einer völlig anderen Welt verm itteln. Das Betreten dieser Welt und die Fahrt 
mit der M etro kamen einer Zeitreise in die bevorstehende Epoche des Sozialismus 
gleich. Die U ntergrundbahn verkörperte buchstäblich eine „U-Topie“, w ie es 
schon Boris G roys treffend form uliert hat:

„Der Topos der U -Bahn ist auf jeden Fall ein U-Topos. . . .  Der Lebensraum 
unter der Erde muß erst erschlossen, geschaffen werden. In diesem Raum  kann es 
nichts Vererbtes, Traditionelles, Selbstverständliches, Undurchdachtes geben. 
Man ist in diesem Raum  völlig abhängig von dem W illen derer, die ihn geschaffen 
haben. Das gibt dem U -Bahn-Planer die Chance, das ganze Leben eines Menschen 
zu gestalten, sobald dieser die U -Bahn betritt. Besonders w ichtig ist, daß die Ein­
gänge und Ausgänge, die den unterirdischen Raum  der U -Bahn mit dem gewöhn­
lichen menschlichen Lebensraum verbinden, leicht kontrollierbar sind: Es gibt 
keine andere M öglichkeit, in die U -Bahn zu gelangen, als durch diese vorbe­
stimmten Übergänge. Ein norm aler Stadtbewohner kann sich gar nicht vorstellen, 
wie die Tunnels der U -Bahn unter der Erdoberfläche verlaufen. Der U-Topos der 
U-Bahn bleibt für ihn verborgen; der Weg zur U topie kann jederzeit abgeschnit- 
ten werden .. ,“61.

Bestandteil dieser von der U ntergrundbahn verkörperten U topie w ar ein hoher 
Anspruch an Präzision und Perfektion. Ganz im Gegensatz zu der R ealität des 
Alltags in der Sow jetunion und zu den hastig in Betrieb genommenen Produkti- 
onsanlagen der ersten Fünfjahrespläne ließ man sich nach der Fertigstellung mit 
der Inbetriebnahme Zeit, um alles genau vorzubereiten, Baumängel nachzubes­
sern, die technischen Einrichtungen zu erproben und alle Abläufe einzuüben. Das 
Betriebspersonal w urde sorgfältig ausgewählt, m onatelang ausgebildet und hatte 
am Eröffnungstag in gebügelten U niform en, glatt rasiert, ordentlich gekämmt 
und natürlich nüchtern anzutreten62.

_ In den ersten Tagen und Wochen nach der Eröffnung priesen Zeitungsberichte 
die Einzigartigkeit des neuen Verkehrsmittels. Reportagen suggerierten dem Le­
ser, daß in diesem M ikrokosm os „M etro" nun das sozialistische Zeitalter begon-

I Y^’ ®on's Groys,  U -Bahn als U-Topie, in: ders.  (H rsg.), Die Erfindung Rußlands (M ün- 
n ' S  i en 1995) 156; im folgenden zitiert: Groys,  U -Bahn als U-Topie.

tbd. 159-160.
'  Komsomol’skaja Pravda 110 (15. 5. 1935) 4.



56 D ietm ar N eu ta tz

nen habe. Enthusiastische Berichterstatter wollten sogar im Verhalten der Passan­
ten Veränderungen beobachtet haben. M it dem Betreten des M ikrokosm os benah­
men sie sich angeblich so k u l’turno, w ie man es vorn „neuen M enschen“ erw ar­
tete: Sie waren p lötzlich höflich und zuvorkom m end, drängelten nicht und strah l­
ten g leichzeitig Fröhlichkeit und O ptim ism us aus. „H ier zeigen sich schon solche 
O rdnung und kristallisieren sich solche Verhaltensnormen heraus, die völlig  frei 
sind von groben Sitten, die in unserem oberirdischen Leben noch lange nicht ab­
gelegt sind“, konnte man in der Zeitung „Raboeaja M oskva“ lesen63, und die 
„Komsomol’skaja Pravda“ zitierte einen Passagier m it den Worten: „H ier rauchst 
du dir keine an, hier spuckst du nicht aus.“64

Vielleicht ist es nur die A usw irkung langjähriger Suggestion durch die Propa­
ganda oder eine durch eigene Projektionen verzerrte W ahrnehmung, vielleicht 
aber auch eine R ückw irkung der U topie auf die W irklichkeit -  jedenfalls gelangte 
ein westlicher Beobachter Jahrzehnte später zu einem ganz ähnlichen U rteil. Aus 
seinem B lickw inkel ist die M etro allerdings von der sozialistischen zu einer Art 
O rwellschen U topie mutiert: zu einem O rt, an dem sich alle -  um ringt von M o­
saiken, Reliefs und Skulpturen -  beobachtet fühlen und daher zwanghaft handeln: 

„Stalin und andere auf diesen Bildern dargestellte Verwalter dieser utopischen 
H ölle beobachten und beurteilen ständig das Benehmen der an ihnen vorbeizie­
henden M enschen. Und die M enschen in der M etro spüren ständig diesen sie be­
obachtenden und beurteilenden B lick. H eute sind alle Götter gestürzt, aber früher
-  noch bis vor kurzem  -  konnte man bemerken, wie die M oskow iter sich völlig 
anders verhielten, sobald sie die heiligen Stätten der M etro betraten. A lle Gesprä­
che w urden p lö tzlich sehr leise geführt, man spuckte nicht mehr auf den Boden, 
ließ keinen A bfall fallen: man ,benahm sich ku ltu re ll', w ie es damals hieß. Man 
w urde ja beobachtet. Man w ar in der U topie und konnte keinen P latz mehr fin­
den, w o man sich .natürlich“ und n ic h t ,ku ltu re ll“ hätte benehmen können.“63 

Fleute, nach dem endgültigen Scheitern des sowjetischen Experiments, hat die 
M oskauer Untergrundbahn zw ar durchaus noch einen Teil dieser Atmosphäre be­
wahrt. Das D enkmal der U topie vorn Sozialism us und vom „neuen Menschen“ 
hat aber inzw ischen nicht nur äußerlich zu bröckeln begonnen, sondern ist vom 
Kommerz und von der K rim inalität eingeholt worden, die das ganze Land über­
schwemmt haben. In den Vestibülen tumm eln sich heute statt „neuer Menschen“ 
mafiose Gestalten und unzählige Kleinhändler, die ihre Waren feilbieten. Der Ka­
pitalism us hat auch hier die sozialistische U topie besiegt.

63 Raboeaja Moskva 113 (18. 5. 1935) 1.
M Komsom ol’skaja Pravda 111 (16. 5. 1935) 1.
65 Groys,  U-Bahn als U-Topie 164.



Helmut Altrichter

„Living the Revolution“
Stadt und Stadtplanung in Stalins Rußland

Die B ou r g eo i s i e  re iß t
durch die ras che  Verbesserung a l le r  P roduk t ions in st rumen te ,  
durch d i e  u n end l i ch  e r l e i c h t e r t e n  K om m un ik a t ion en  alle, 
auch die barbar is chs ten  N ationen  in d i e  Z ivili sation ...
Sie hat e n o rm e  S tädte  g e s c h a f f e n ,  sie hat d ie  Zahl d e r  s täd t i s ch en  B ev ö lk eru n g  
g e g e n ü b e r  d e r  län d l i ch en  in h o h em  G rade v e r m e h r t  u n d  so e in en  b e d e u t e n d en  Teil 
der B evö lk erun g  d em  Id io t ismus d es  L and leb en s  entr is sen  ...
Marx/Engels (1848), Kommunistisches Manifest

Die A u fhebung  d e r  S ch e id u n g  v o n  Stadt u n d  Land ist a lso k ein e  Utopie, 
auch n ,nh  d e r  Seit e hin, n a ch  d e r  sie d i e  m ö g l i ch s t  g l e i c h m ä ß i g e  
Verteilung d e r  g r o ß e n  Indu s t r i e  Uber das g a n z e  Land zur  B ed in g u n g  hat.
Die Zivilisation ha t  uns  f r e i l i c h  in d en  g r o ß e n  S täd ten  e in e  Erbschaft  hinter lassen,
die 'ah b ese i t ig en  v i e l  Zeit u n d  M ühe  kosten w ird . Aber sie m ü ss en  u nd  w e r d e n
bese it ig : w e rd en ,  m a g  e s  a u ch  e in  la n gw i e r i g e r  P r oz eß  sein. Welche Gesch ick e  au ch  d em
Deutschen Reich p r e u ß i s c h e r  Nation Vorbehalten sein m ö g e n ,  Bismarck kann m i t  dem sto lzen
Bexcußhein in d ie  G rub e  fa h r en ,  d aß  sein L ieb l in g swun s ch  s i c h e r  e r fü l l t  w ird :
der Untergang d e r  g r o ß e n  S tädte  ...
Engels (1877/78), Anti-D ühring

Aber die ausdrück li che  A nerkennung  d e r  fo r t s ch r i t t l i ch en  B ed eu tu n g  
der Großstädte  in d e r  kapitalis t is chen G ese l l s cha ft  h in d e r t  uns  du rchau s  nicht , 
in unser I d e a l . . . d i e  A u fh ebun g  d es  G eg en sa tz e s  zw i s ch en  Stadt u n d  Land e inzu sch l i eßen . Es 
ist nicht wahr, d aß  dies  e in em  Verzicht au f  d i e  S chätze  d e r  Wissenschaft  u n d  Kunst g l e i c h -  
kontmt. Ganz im G eg en t e i l :  Das ist n o tw en d i g ,  u m  d i e s e  S chä tz e  d e m  g an z en  Volke z u g ä n g ­
lich zu machen, um  d ie  E ntfe rnung  d e r  M il l ion enmass en  d e r  L an db ev ö lk e run g  v o n  d e r  K u l­
tur aufzubeben, d i e  Marx so t r e f f e n d  als „ Id io t ismus d es  L and l eb en s“ b e z e i c h n e t  hat. Und  
heute, da d ie  Ü ber t ra gung  e l ek tr is ch er  E nerg ie  a u f  g r o ß e  E n t f e rnun g en  m ö g l i c h  ist u n d  d ie  
'Verkehrstechnik e in en  so l ch en  Entw ick lungsg rad  e r r e i ch t  h a t . . .  g i b t  es g a r  k e in e  t e chn is ch en  
Hindernisse m eh r  dafür, d aß  d i e  g e s a m t e , m e h r  o d e r  m in d e r  g l e i c hm ä ß ig  ü b e r  das Land v e r ­
teilte B evö lkerung in d en  G enuß  d e r  S chätze v o n  Wissenschaft  u n d  Kunst  g e l a n g t , d ie  J a h r ­
hunderte h indurch  in e in i g en  w e n i g e n  Z en tr en  a n g eh ä u f t  w u r d e n  .. .
Lenin (1901), Die Agrarfrage und die „M arxkritiker“

t-s ist bekannt, daß  d i e  S tädte  ...  d i e  Z en tr en  d es  w i r t s cha f t l i ch en ,  po l i t i s ch en
geistigen Lebens d e s  Volkes darste l l en  u n d  d i e  H auptt r iebkra ft  d es  Fortschrit tes  s ind  

emn (1913), Die neuesten Angaben über die Parteien in Deutschland

»>ui \j'["reß ef f e ‘unS d e r  Frau, d e r  w a h r e  K om m un ism u s  w i r d  e rst  dor t  
h e ! i d e n p ' Jef t m n en ’ W0 Unc  ̂u ’ann ^e r  M ass enk am p f (u n t e r  Führung  des  am  S taatsruder s te -  

ro e tanats)  g e g e n  d i e s e  K le inarb ei t  d e r  H au sw ir t s cha f t  oder; r i ch t i g e r ; ih r e  rnassen-
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h a f t e  U m ge s ta l tun g  z u r  sozia list ischen G roßw ir t s cha f t  b e g in n t  .. .  Ö f f en t l i ch e  Speiseansta l­
ten, Krippen , K in d er gä r t e n  -  das s ind M usterb e isp ie le  d e r a r t i g e r  K e im e  
Lenin (1919), Die große Initiative

Wir w e r d e n  b e s ch r i e b e n  als Leute, d i e  b l i tz s chn e l l  d i e  Paläste d e r  Bankiers,
Gutsbes i tz er  u n d  Zaren v o m  Angesicht, d e r  Erde g e t i l g t  haben . Das ist wahr. Laßt uns j e t z t  
n eu e  Paläste d e r  A rbei t er  u n d  w e rk tä t i g en  Bauern  an  ih r e  Stelle  s e tzen  
Kirov (Dezember 1922), Rede vor dem I. Sow jetkongreß der UdSSR

Die m o d e r n e  Archit ektur m u ß  d ie  n e u e  sozia li st ische L eb en sw e i s e  herauskrista l l is ieren  
Losung der Zeitschrift „Sovremennaja arch itektura“ (M oderne Architektur) (1926) 
für die Ausrufung eines genossenschaftlichen W ettbewerbs 
zum Entwurf eines M usterwohnhauses für Arbeiter

Die s ow j e t i s c h e  R eg i e run g ,  d i e  in ih r e r  Tätigkeit
b e s on d e r s  a u f  d i e  p la n e r i s ch e  R e gu l i e r u n g  setzt, so l l  a u ch  d i e  Architektur
als m a ch t v o l l e s  M itte l  zu r  O rgan isa t ion  d e r  P s y ch e  d e r  Massen nu tz en
Erklärung des neugegründeten A R U  (1928), der Vereinigung der Architekten-U rbanisten

„Schluß m it dem K rieg“, „A lle M acht den R äten“, „Den Bauern das Land der 
G utsbesitzer“ und „Den Arbeitern die K ontrolle über die Betriebe“ -  das waren 
die Parolen, m it denen die Bolschew iki im H erbst 1917 die bürgerliche Provisori­
sche Regierung stürzten. Doch die Einlösung der revolutionären Versprechungen 
war, w ie sich schnell herausstellte, schw ierig, und die D iskussion, w ie den Proble­
men begegnet werden sollte, zeigte, daß die bolschewistische Partei selbst über 
kein einheitliches Konzept für den künftigen Staatsaufbau verfügte. Die Losungen 
„Rätestaat“, „N ationalisierung des Bodens“, „A rbeiterkontrolle“ erw iesen sich 
als W orthülsen, h inter denen radikaldem okratische, anarchistische oder synd ika­
listische Ideen ebenso stecken konnten w ie die Vorstellung eines straff zentrali­
sierten W ohlfahrtsstaates1. Was für Staat und Partei, Verwaltung und W irtschafts­
ordnung, Ju stiz  und Armee, M usik , L iteratur und bilciende Kunst galt, galt auch 
für A rch itek tur und Stadtplanung: A lle redeten von „Sozialism us“, aber niemand 
wußte s o  genau, w ie das geht. Die Konzepte gingen entsprechend w eit auseinan­
der. Bei A rch itektur und Stadtplanung w aren die Schlagworte folgende: „Anglei­
chung der Lebensweise von Stadt und Land“, die die städtische K ultur ins Dorf 
brachte und die „Idiotie des Landlebens“ zu überw inden half; „Neuordnung des 
A lltags auf sozialistischer G rundlage“, nach dem neuesten Stand von Wissen­
schaft und Technik, die das G emeinschaftsgefühl stärkte, die Vereinzelung unter­
band, die Frau aus der Sklaverei der H ausarbeit befreite und sie zum  gleichberech­
tigten M itglied  der Gesellschaft machte; die H offnung auf die E lektrizität, die 
L icht und M usik in jeden Kuhstall brachte, spielte dabei eine w ichtige Rolle; zu­
gleich blieb man skeptisch gegenüber dem W ildwuchs der Riesenstädte, sah in ih? 
nen eine problem atische H interlassenschaft des K apitalism us, die zu beseitigen 
gehörige Zeit kosten werde. Damit sind w ichtige, w ohl die w ichtigsten gesell­
schaftspolitischen Ziele benannt, die -  über den Zwischenschritt der „sozialistt-

1 Zum Gesamtzusammenhang H elm u t  Altrichter , Staat und Revolution in S o w j e t ndsiand 
1917-1922/23 (Erträge der Forschung 148, Darmstadt 21996).
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sehen Stad t“ -  zum  „neuen M enschen“, zum  kom m unistischen Endziel führen 
sollten, w ie immer dieses auch aussehen mochte2.

Diese Schlagworte bestimmten den D iskurs zu A rch itektur und Stadtplanung 
in den 20er und 30er Jahren, in den W erkstätten und künstlerischen Vereinigungen 
der Architekten, und deren gab es viele. 1918/19 entstanden die ersten Staatlichen 
Architekturw erkstätten , in M oskau unter der Leitung von I. Zoltovskij, in Petro­
grad unter I. Fomtn, beide Anhänger der „K lassik“, die im Stil der Neorenaissance 
oder „roten D orik“ nun Pläne für Sowjetpaläste, Krematorien, W ohnhäuser oder 
Ausstellungspavillons entwarfen. Vergleichbar „trad itionell“ eingestellt waren 
auch die „M oskauer A rchitekturgesellschaft“ (M A O ) unter dem Vorsitz von A. 
Scusev, die „Petrograder Gesellschaft der A rch itekten“ (PO A) unter V. Eval’d 
und die Gesellschaft der A rchitekten-K ünstler (O A C H ) unter dem Vorsitz von 
Benois, die Anfang der 20er Jahre ihre Tätigkeit w ieder aufnahmen. D arüber h in­
aus hatte das Volkskom m issariat für B ildungswesen schon 1918 den Versuch 
unternommen, ein eigenes Zentrum für Kunst und A rch itektur zu schaffen, 
wovon sich im Folgejahr eine „Kommission zur Erarbeitung einer Synthese zw i­
schen Plastik und A rch itektur“ (S inskul’ptarch) absetzte; ihren Kern bildete eine 
Gruppe von A rchitekten, denen die bisherigen Planspiele des Volkskommissariats 
im Bereich der A rch itektur allzu konservativ erschienen. Eine vergleichbare Z iel­
setzung verfolgten die „Verfechter einer neuen Kunst“ (U N O VIS), die aus der 
Vitebsker Kunstschule hervorgingen und sich 1919 zusammentaten, um mit 
K. Malevic und L. Lisickij als Ziehvätern den Brückenschlag von der suprema- 
tistischen M alerei zur A rch itektur zu suchen. Im gleichen A tem zug wäre das

:  Versuch einer H erleitung bei Derek  Müller, Der Topos des Neuen Menschen in der ru ssi­
schen und sowjetrussischen Geistesgeschichte (Geist und W erk der Zeiten 90, Bern 1996). 
Vgl. dazu die eingangs zitierten Textstellen. N achweise: Textstelle des Kommunistischen 
Manifestes, in: K ar l  Marx, Friedr ich Engels,  Werke 4 (Berlin 1959) 465; im folgenden zitiert: 
Marx, Engels, Werke. Friedr ich Engels,  Herrn Eugen D iihrings Um wälzung der W issen­
schaft, in: Marx, Engels,  W erke 20 (Berlin 1962) 276; W. (Vladimir) L Lenin, Die Agrarfrage 
und die „M arxkritiker“ , in: ders .,  W erke 5 (Berlin 1955) 149; im folgenden zitiert: Lenin, 
Werke. W. ( Vladimir) /. Lenin, Die neuesten Angaben über die Parteien in Deutschland 
(1913), in: ders., Werke 19 (Berlin 1973) 260; W. (Vladimir) I. Lenin , Die große Initiative, in: 
ders.,W erke29 (Berlin 1961) 419£; Kirovs Rede v o m  30. Dezember 1922 vordem  1. Sowjet- 
kongrcß der UdSSR, in: S. (S erg e j  M ironov i c )  K irov ,  S tat'i i reci (M oskau 1957) 151; Losung 
der 1. Nummer der „Sovetskaja arch itektura“ (1926) nach Selim  O. (O m a ro v i c )  Chan -M a-  
gomedov ,  Architektura sovetskogo avangarda. Kniga pervaja: Problem y formoobrazovanija. 
Mastera i tecenija. Kniga vtoraja: Sociafnye problemy, 2 Bde. (M oskau 1996, 2001) hier: 
du. i 4u5; im folgenden zitiert: C han -M agom ed o v ,  A rchitektura sovetskogo avangarda. Text 
(. er Lrklarung der ARU (November 1928, veröffentlicht 1929) bei C han -M agom ed o v ,  Ar- 
entckturasovetskogo avantgarda Bd. 2 , 239f. Für den Gesamtzusammenhang vgl. Flanno-  

'a t c r  Kruft, Städte in Utopia. Die Idealstadt vom 15. bis zum 18. Jahrhundert zwischen 
taatsutopie und W irklichkeit (München 1989); Eiermann Bauer, Kunst und Utopie. Studien 

l tj Cr, l Kunst- und Staatsdenken in der Renaissance (Berlin 1965); Fielen Rosenau ,  The 
^ r lty; kS Architectural Evolution in Europe (London, New York 1983); Franziska 
Ar-cVT̂ l’ ' "kekturkonzeptionen der utopischen Sozialisten. A lternative Planung und 

ektur für den gesellschaftlichen Prozeß (Berlin 1991);/*™ « H. Baler , The Soviet C itv. 
Weal and Reality (Beverly H ills 1980).
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M oskauer „Institut für künstlerische K ultur“ (IN C hU K ) zu nennen, das -  1920 
ins Leben gerufen und nacheinander von V. K andinskij, A. Rodcenko und O. B rik 
geleitet -  seinen statutarischen Zweck in der Schaffung einer „Kunstwissenschaft“ 
sah, die „Grundelemente einzelner K unstzweige w ie der Kunst als ganzer“ er­
forschte, was, wie sich leicht denken läßt, das Institut schnell zum Forum erb itter­
ter Auseinandersetzungen über theoretische und praktische Probleme der neuen 
Kunst machte. Schon wegen der personellen Ü berschneidungen fand vieles von 
dem, worüber man hier stritt und debattierte, seinen W iderhall in den etwa gleich­
zeitig entstehenden M oskauer „Höheren Künstlerisch-Technischen W erkstätten“ 
(W ChU TE M A S), einer H ochschule, die mehrere Kunstschulen (frühere Staatli­
che Freie Künstlerische W erkstätten) zu einer einzigen Lehranstalt (m it unter­
schiedlichen Fakultäten) zusammenfaßte.

Von einer gemeinsamen Linie w ar man jedenfalls w eit entfernt, und die Versu­
che, sich m it G leichgesinnten zusam m enzuschließen, um Einfluß auf die Gesamt­
entw icklung zu gewinnen, gingen in den zw anziger Jahren weiter. H ingew iesen sei 
hier nur auf die „Assoziation N euer A rch itekten“ (ASNO VA), die als Vereinigung 
aller „rationalistischen Architekten" 1923 (von N. Ladovskij, N. Dokucaev, V. 
Krinskij u .a .) gegründet wurde; den konstruktiv istischen „Verband M oderner A r­
ch itekten“ (O SA ), der Ende 1925 „die A rchitekten und die m it ihnen verbundenen 
Kräfte aus der Produktion an der linken A rchitekturfront verein igen“ w ollte und 
in dessen Vorstand die B rüder A leksandr und V iktor Vesnin und Moisej G inzburg 
saßen; dazu gehörte auch die „M oderne A rch itek tur“ (Sovremennaja Architek­
tura), ihr m ilitant antitraditionalistisches Journal; die „Assoziation der Architek- 
ten-U rban isten“ (A R U ), die der Stadtentw icklung ihr besonderes Augenmerk 
widmen w ollte und unter Ladovskijs Vorsitz den Sowjetstaat (Ende 1928) auffor­
derte, die A rch itektur „als machtvolles M ittel zur O rganisation der Psyche der 
Massen [zu] nutzen“; und die „A llunionsvereinigung proletarischer Architekten“ 
(VO PRA), die sich -  1929 organisiert -  zum  „K lassenstandpunkt“ bekannte und 
den „dominierenden Ström ungen“ (K onstruktivism us, Form alism us und beson­
ders Eklektizism us) vorwarf, m it den entsprechenden Strömungen im kapitalisti­
schen W esten identisch und der sowjetischen W irklichkeit „im Wesen fremd 
blieben zu sein (bevor sie selbst m it ihren Opponenten 1932 aufgelöst wurde}’.

3 Kurze Porträts der einzelnen Vereinigungen finden sich in C han -M agom ed o v ,  Are . 
tura sovetskogo avantgarda Bd. 1,63 ff., 126 ff., 282 ff., 398 ff.; Bd. 2, 46 ff. (z.T. mit Auszügen 
aus Statuten). In Teilen anders gegliedert und gekürzt in: ders ., Pioniere der sowjetischen Ar­
chitektur. Der Weg zur n eu en  sowjetischen A rchitektur in den zw anziger und zu Begii"' 
dreißiger Jahre (Dresden 1989); auch ders ., IN ChU K  i rannij konstruktivizm  (Moskau 1994): 
ders ., Vhutemas: Moscou 1920-1930 (Paris 1990); ders ., Rodchenko. The complete \york 
(London 1986); ders ., A lexander Wesnin und der Konstruktivismus (Stuttgart 1987);
Ilija Golosov (M oskau 1988); ders ., Konstantin M elnikov (M oskau 1990); S. Frederick Stan, 
Melnikov. Solo Architect in a Mass Society (Princeton 1978); ders ., V isionary Town Plaiiniitg 
during the C ultural Revolution, in: Sheila Fitzpatrick  (H rsg.), C ultural R evo lu tion  in 
1928-1931 (Bloomington 1978) 207ff.; zum Gesamtzusammenhang und zu r Einordnung 
dieser D iskussionen höchst anregend Richard  Stites, Revolutionary Dreams. U top ian  Vision 
and Experimental Life in the Russian Revolution (N ew  York u .a . 1989); im f o l g e n d e n  zitiert- 
Stites, Revolutionary Dreams.



Stadt und S tad tp lan un g in S ta lin s R uß land 61

Für zahllose W ettbewerbe lieferten in den 20er Jahren  Architekten M odellent­
würfe zu einem M usterhaus für W erktätige. Sie belegen, was anfangs ausgeführt 
wurde: das breite Spektrum  der Vorstellungen, w ie künftig -  für die A rbeiter -  ge­
baut werden sollte. Die Spannweite reichte von Ein- und M ehrfam ilienhäusern im 
Stile der G artenstadtbewegung, m oderner Reihenhäuser oder englischer Cottages 
(unter anderem entworfen von A . Belogrud, N . M arkovnikov, K. M elnikov, S, Li- 
sagor, V. Trocenko) bis zu riesigen experimentellen Kommunehäusern und Wohn- 
kombinaten für bis zu 2000 Personen, die nicht mehr von der Fam ilie als G rund­
einheit ausgingen, m it W ohnzellen, m itunter getrennten Schlaftrakten für Erwach­
sene, K lein- und Schulkinder sowie G em einschaftseinrichtungen, wozu die K ü­
che, Speiseeinrichtungen, K indergarten und -krippe, W äscherei, Leseräume, Rote 
Ecken und anderes mehr gehören konnten (w ofür unter anderem N. Ladovskij 
und seine Schule, D. B urysk in  und L. Tverskoj, A. O l’, M . Turkus, I. Sobolev, 
N. Kuz’min M odellentwürfe lieferten). D ie nachfolgenden Beispiele (Abb. 1-6) 
mögen die Breite des Spektrum s illustrieren.

•ksJv W ettb ew erb s en tw ur f  d e s  Architekten Andre j  B e l o g r u d  fü r  e in e  M oskau er  A rbei t er -  
sim u n g  1922/23; man m a g  sich an d i e  A u g sbu r g e r  F u g g e r e i  e r in n e r t  fü h len ;  aus Chan-  
m M otnedow , Pioniere, 354.



62 H e lm u t A ltrich ter

Abb, 2: Wohnhaus d e r  G eno ss en s cha f t s s i e d lun g  „Soko l“, 1923 na ch  d e n  P länen  des  Archi­
t ek ten  Nikolaj M arkovn ik ov  in Moskau e r r i ch t e t ;  d i e  Nähe zur  G a r t en s tad t id e e  ist u nüb e r ­
s ehba r ;  au s  C han -M a gom ed ow ,  P ion ie re ,  354.
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Abb. 3 a  u nd  b: Konstantin  M eln ikovs  Skizze f ü r  ein^ Arhel[ eJ ^
sie bietet  allen B ew ohn e rn  g l e i c h e n  Z u gan g  zu d en  G em e in  f  , <̂ ne le m e n t en  e r -
Pl«uen) im Inn e r en  des Bangs. Mit r n i t t e k l t M - k l o s t e r l i ^  
inneu sie in ihrer M onumen ta l i tä t  an d i e  E n twü r f e  (Phalans )
«Hi Starr; Melnikow, 46.
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Abb. 4 a u n d  b: W e t tb ew e r b s e n tw u r f  v o m  g l e i c h e n  Architekten (K. M eln ik ov ) f ü r  e in K o m ­
m un ehau s  an d e r  S e rpu ch ov s t raß e  in Moskau aus d em  J a h r e  1922/23, m it  R e ih en häu s e rn  f ü r  
Familien, A par tm en thäu sern  f ü r  U n ve rh e i r a t e t e  u n d  G em e in s cha f t s e in r i ch tun g en .  D ie Ein­
fam il i enhäu s e rz e i l en  u nd  d i e  v i e r s t ö ck ig en  A par tm en thäu se r  s ind  a u f  e in en  z en tra l en  Park 
und  ein G em e in s cha f t shau s  (m it  Versammlungsräumen , Restaurant, K in d e r ga r t e n )  a u s g e r i ch ­
tet  (Gesamtansicht ) ; d i e  R e ih en h äu s e r  h a b en  j ew e i l s  ihren  e i g e n e n  Vorgarten u nd  E ingang  
(Detail); aus Starr, Melnikow, 47f.

b- 5: Studie v o n  Michail Bar i c  u n d  Vjaceslav Vladimirov f ü r  e in K om m u n eh a u s  (1929) aus 
(^l lf''Hir m m en ^^nSen ^en  G ebäud en ,  v o n  d e n e n  ein  s e ch s g e s ch o s s i g e s  f ü r  360 Vorschulkinder ;

Jjtn jgeschoss iges  f ü r  320 S chu lk inder  u n d  e in  z eh n g e s ch o s s i g e s  f ü r  1000 E rw a ch s en e  v o r -  
ese j en  -war; aus C han -M agom ed ow ,  P ion ie re ,  364.
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Abb. 6 a u n d  b: W e t tb ew e rb s en tw u r f  v o n  Il ja G o lo s o v  f u r  e in  Wohnkornbinat in S ta l ingrad  
(1930), w o b e i  das HO M et e r  lan g e  W ohn g eb äud e  v o n  z w e i  pa ra l l e l en  Baukörp ern  f lank ier t  
■■wurde, d i e  k om m u n a l e  E inr ich tungen  en th i e l t en ;  aus C han -M a gom ed ow ,  P ion iere , 313.

Bilanziert man die Breite des Spektrum s4, so wären den Entwürfen unschwer un­
terschiedliche Vorstellungen von „Sozialism us“ zuzuordnen, die von der „Freiset­
zung der Persönlichkeit“, die dem Proletarier erlaubte, w ie sein (k lein-)bürger- 
licher Zeitgenosse mit seiner Fam ilie zu leben, bis zu einem „Von-oben-alles-ver- 
nünftig-regulieren-W ollen“ reichen, w ozu der A rchitekt N ikolaj K uz’min mit 
seinem „Tagesplan für einen erwachsenen Kom m unarden“ (Abb. 7) in der Sovets- 
kaia architektura (1930) ein treffliches Beispiel lieferte.

In den Konzepten zur Stadtplanung w ar der Vorbehalt gegenüber den R iesen­
städten als kapitalistisches Erbe deutlich spürbar. Er gab in der zweiten H älfte der 
20er Jahre einer ganzen Gruppe von Stadtplanern ihren Namen („D esurbanisten“), 
und selbst ihre Gegner („U rbanisten“) waren davon keineswegs frei. D ie darin 
enthaltene Kritik durfte m it breiterer Zustimm ung rechnen, traf sich mit Vor­
stellungen der Volkstümler, Tolstoj aner, religiöser Sekten und hatte bereits vordem  
Krieg den „Grün“- und „G artenstadt“-Konzepten (eines Ebenezer H ow ard)5 in

4 Auszüge aus der Diskussion (m it Beiträgen von Kirov , M alev ic ,  M. G inzburg ,  Dokucaev , 
Lisickij, N. Miljutin, II'in) im Kapitel „Architecture and C ity  Planning. Constructing the
V  ■' s >cialist Collective“, in: William G. R o s en b e r g  (H rsg.), Bolshevik Visions. First Phase 
of the Cultural Revolution in Soviet Russia 2 (Ann A rbor 21990) 151 ff.
■’ Aleksandr I. K libanov,  Istorija religioznogo sektanstva v Rossii (60-e gody XIX V.-1917 g.) 
(Moskau 1965, auch engl. Oxford 1982); ders ., N arodnaja social’najau top ia v Rossii. XIX vck 
(Moskau 1978); Christe l Lane, The Christian Religion in the Soviet Union (A lbany 1970); R o­
bert G. Wesson, Soviet Communes (N ew Brunsw ick 1963); R ichard  Wortman, The C risis of 
Russian Populism (Cam bridge, Mass. 1967). Stellvertretend für die umfangreiche L iteratur zu 
Howard und zur Gartenstadtbewegung sei nur verwiesen auf: R ob e r t  B ee v e r s ,  The Garden 
City Utopia. A Critical Biography of Ebenezer H oward (N ew York 1988); R ob e r t  Fishman, 
Urban Utopias in the Twentieth Century. Ebenezer H ow ard, Frank L loyd W right, and Le 

orbusier (New York 1977); D uga ld  M acFadyen ,  Sir Ebenezer H oward and the Town Pla­
ning i lovement (Cam bridge, Mass. 1970); sow ie Franziska B o l l e r e y  (H rsg.), Im Grünen w o ll­

en -  im Blauen planen. Ein Lesebuch zur Gartenstadt mit Beiträgen und Zeitdokumenten. 
Flu*-'''!?!56 ^CS F^cH ungsko lloqu ium s „Die Gartenstadt. N eubewertung ihrer historischen 
u  iT'5, ,un8 und Überprüfung ihrer aktuellen Bedeutung“ (H am burg 1990); P e t e r  G e o f f r e y  

’ ‘° ln ^ ard , Sociable C ities. The Legacy of Ebenezer H oward (Chichester 1998).
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Tagesplan für einen erwachsenen Kommunarden

1) Schlafen legen Um  22 U hr
2) 8 Stunden Schlaf. Aufstehen ” 6
3) G ym nastik 5 min. ” 6.05 ”
4) Waschen 10 min. ” 6.15
5) Duschen (fakultativ 5 m in.) ” 6.20
6) Anziehen 5 min. ” 6.25
7) Weg zur Kantine 3 min. ” 6.28
8) Frühstück 15 min. ” 6.43
9) Weg zur Garderobe 2 min. ” 6.45

10) U m kleiden 5 min. ” 6.50
11) Weg zur Schachtanlage 10 min. ” 7
12) Ausgabe des Arbeitsplans, Vorbereitung auf

die Einfahrt. A rbeiten im Schacht. Auffahrt. Banja.
Anziehen. 8 St. ” 15

13) Weg zum  Zimmer 10 min. ” 15.10
14) Ausziehen 7 min. ” 15.17
15) Fländewaschen 8 min. ” 15.25
16) M ittagessen 30 min. ” 15.55
17) Weg zum Erholungsraum  für die M ittagsruhe 3 min. ” 15.58
18) Einstündige M ittagsruhe. A uf W unsch etwas länger.

In dem Fall gehen sie in die Schlafräume. ” 16.58
19) Waschen (K leider um ziehen) 10 min. ” 17.08
20) Weg zur Kantine 2 min. ” 17,10
21) Tee 15 min. ” 17.25
22) Weg in den Klub. K ulturelle Freizeitveranstaltungen.

K ulturelle B ildung. Körperkultur. Eventuell danach 
Banja, Schwim m bad. Das Leben selbst macht hier den
Plan. Es werden 4 Stunden anberaumt. ” 21.25

23) Weg zur Kantine, Abendessen und Weg zum
Schlafzimm er 25 min. ” 21.50

24) Vorbereitung zum Schlaf
(eventuell kann man duschen) 10 min. ” 22

Abb. 7: N. K u z ’min, P r o b l em y  n a u cn o j  o r gan iza c i i  byta, in: S o v r em en n a ja  architektura 3 
(1930) I 6 f ,  h i e r  na ch  C han -M a gom ed o v ,  Archit ektura s o v e t sk o g o  a va n ga rd a  Bd. 2, 136}'.. 
a u f  d i e  v e r g l e i c h b a r e n  Versuche, a u ch  j e d e n  Arbeitsschritt  zu n o rm ie r en ,  kann h i e r  nur  v e r ­
w i e s en  w e r d e n 6.

6 Vgl. dazu die Bemühungen von Aleksej Gastev und seinem „Zentralinstitut für wissen.; 
schattliehe Arbeitsorganisation“, bei: K en da l l  E. Bailes , A lexei Gastev and the Controversy 
of Taylorism , 1918-1924, in: Soviet Studies 29 (1977) 373 ff.; Franziska B aum ga r t en ,  Arbeitsj 
W issenschaft und Psychotechnik in Rußland (München, Berlin 1924); dies. , A rbeitsw isse®  
schaftliches m Rußland, in: Archive der Fortschritte betriebswirtschaftlicher Forschung und;
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Rußland lebhaftes Interesse beschert. Die M assenflucht aus M oskau und Petro­
grad während des Bürgerkrieges schien die Ü berzeugung zu bestätigen, daß d ie­
sen M etropolen nicht die Zukunft gehörte; M oskaus Einwohnerschaft w ar bis 
Anfang der 20er Jahre auf weniger als die H älfte, Petrograd auf fast ein Viertel sei­
ner ehem aligen Größe zusammengeschrumpft. Auch Cajanovs utopischer Roman 
(„Reise meines Bruders A lexej ins Land der bäuerlichen U topie“ aus dem Jahr 
1920), der M oskaus Bevölkerung auf 30000 Einwohner zurückgehen sah, ist vor 
dem H intergrund dieser Erfahrung zu lesen und A usdruck einer ruralen Skepsis7. 
Wenn der H eld A leksej Kremnev nach einem 60-jährigen Schlaf in M oskau 1984 
wieder aufwacht, sieht er „die ganze U m gebung in G ärten“ versunken: „Die ge­
samte Fläche bis dicht an den Kreml füllten w eit ausladende Baum gruppen, in de­
nen einsame Inseln architektonischer Einheiten zurückblieben. A lleen kreuzten 
das grüne, sich bereits gelb färbende Meer. Auf ihnen bewegten sich lebhafte 
Ströme von Fußgängern, Autos und Equipagen. A ll dies atmete den Flauch klarer 
Frische, zuversichtlicher Lebensfreude. Zweifellos, dies w ar M oskau, aber ein 
neues M oskau, ein verwandeltes, lichteres.“ U nd bei einer Stadtrundfahrt mußte 
er sich belehren lassen: „Heute, wenn Sie so wollen, gibt es überhaupt keine Städte 
im eigentlichen Sinne mehr, sondern nur noch O rte, die als Knotenpunkte sozialer 
Verbindungen dienen. Jede unserer Städte ist nichts anderes als ein Versamm­
lungsort, ein zentraler Platz des Verwaltungskreises. Es ist kein O rt, an dem man 
lebt, sondern ein O rt für Feierlichkeiten, Versammlungen und einige andere A n­
liegen. Ein Punkt, aber kein soziales Wesen . . .  D ie Verkehrswege sind so ausge­
baut, daß jeder Bauer seine Stadt innerhalb einer oder anderthalb Stunden errei­
chen kann, und er hält sich oft in ihr auf“8. Die geschilderte Erfahrung und die ru ­
rale Skepsis spiegeln sich auch in den Plänen zu einer N euordnung M oskaus aus 
der ersten Hälfte der 20er Jahre w ider, die Elemente des „G artenstadt-K onzepts“ 
für die U m gestaltung des historischen Kerns w ie der Randbezirke einbrachten 
(vgl. Abb. 8 a und b).

Die Berufung auf die neuen „K lassiker“, auf Engels und Lenin, lieferte ein zu­
sätzliches Argum ent für städtebauliche Großkonzepte. Wie diese neuen „Klassi­
ker“ stellten sich die D esurbanisten (in der sog. „zweiten Städtebaudiskussion“ 
seit Ende der 20er Jahre, etwa M. O chitovic, M . Barsc, M. G inzburg) vor, daß sich

Lehre 1 (1924) 286ff.; dies., Die „W issenschaftliche Arbeitsorganisation“ in Rußland, in: ebd.
2 (1925) 218 ff.; Angelika Ebbinghaus, Arbeiter und Arbeitswissenschaft. Zur Entstehung der 
»Wissenschaftlichen Betriebsführung“ (Beiträge zur sozialwissenschaftlichen Forschung 47, 
Opladen 1984); Zenovia A. Sochor, Soviet Taylorism  Revisited, in: Soviet Studies 33 (1981) 
246ff.; Richard Stites, Revolutionary Dreams. U topian Vision and Experimental Life in the 
Russian Revolution (New York, Oxford 1989) bes. 146ff.; ders., Utopias in the A ir and on
* c  Ground. Futuristic Dreams in the Russian Revolution, in: Russian H isto ry 11 (1984) 

’ i t ;  Melanie Tatur, „Wissenschaftlic he A rbeitsorganisation“. Zur Rezeption des Tayloris- 
^owjetun*on’ *n: Jahrbücher für Geschichte O steuropas 25 (1977) 34 ff. 

liV  -/f . ^  Eschajanow (Cajanov), Reise meines Bruders Alexej ins Land der bäuer- 
*Pbd:3t0̂ e' ̂ rs®' v' M ätticke-G yöngyösi (Frankfurt a.M. 1981).
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Abb. 8 a u n d  b: P r o j ek t e n tw u r f  v o n  A. V. S cu sev  f ü r  e in „N eues  M oskau“, m it  Freis te l lung der 
h is to r is ch en  G ebäu d e  im  Stadtkern, d e r  d u r ch  e in en  Garten stad tr in g  u m g e b e n  w e r d e n  sontr 
(a); das Pro jek t „ G roß -M oskau“ v o n  S.S. Sestakov, d e r  d em  e rw e i t e r t e n  Stadtkern z w e i  In­
du s t r i ezon en  u n d  v i e r  G arten s täd te  zuo rdn e t e ,  d i e  w i e d e r u m  du r ch  G ri inzonen  v o n  einaruu r 
g e t r e n n t  sein  so l l t en  (b); aus C han -M a gom ed ow ,  P ion iere , 285, 287.

die Industrie künftig (entlang der Verkehrswege) über das ganze Land verteilte, 
parallel dazu die W ohnungen verliefen, inm itten von Feldern und W äldern, was 
die Wege zwischen W ohnung und A rbeitsp latz kurz, und die Gesellschaft auto­
nom und obendrein m obil machte. Wo Gegenentwürfe (w ie die Socgorodkonzep- 
tion bei L. Sabsovic) an der Stadt nominell festhielten, darunter aber kompakte, 
system atische Ansiedlungen von 40000 bis 60000 M enschen bei großen Indu­
strieunternehm en oder Sowchosen (unter Wegfall der früheren Dörfer) verstan­
den, oder w ieder andere (w ie N . M iljutin) das (in den 1880er Jahren in Spanien 
entw ickelte) Konzept einer Linearstadt als M uster für die neue sozialistische Plan­
stadt in Vorschlag brachte (in der die Produktionszone von der Wohnzone durch 
einen Grün- und Parkstreifen getrennt w ar), waren die U nterschiede zum desur- 
banistischen Konzept allenfalls gradueller, nicht prinzip ieller N atur (Beispiel: 
M iljutins Konzept Stalingrad, vgl. Abb. 9).

Es besteht kein Zweifel, daß die Architekten und Stadtplaner das gesetzte Ziel, 
die „Angleichung des A lltags“, der Produktions-, W ohn- und Lebensverhältnisse 
„in Stadt und Land" und ihre vollständige „Um gestaltung auf sozialistischer 
G rundlage“, nicht erreichten. Schon deshalb nicht, weil das meiste von dem, was 
sie konzeptionell zu Papier brachten, nie realisiert wurde. A ls die Partei (1 /■> 1
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AR6A Of NEW 
« i  CONSTRUCTION |M$I06NTIAI)

W i !  lABGE-SCA« PLANTED AREA
A lJ  (JOINED WITH GREENBELT AROUND WHOIE)

Abb. 8b

diese Bemühungen als „schädlich“, „abgehoben“, „utopisch' verwarf, verw ies sie 
aut die fehlende Resonanz solcher Projekte in der Bevölkerung und auf die man­
gelnden Ressourcen: A lle verfügbaren M ittel w ürden nun für den Aufbau der 
Schwerindustrie gebraucht9. Erst recht seit den Krisenjahren 1932/33, als die P la­
nungseuphorie verflogen war, die Zukunftsaussichten düsterer w urden und M il­
lionen als Folge tier K ollektiv ierungspolitik verhungerten, w ar für urbanistische 
Konzepte mit stark utopischen Gehalten kein Geld mehr da. Beide von der Partei 
'" '^ b rach ten  Argumente beschrieben, jedes auf seine Weise, das Scheitern und 
Ahrticken vom kom munalistischen Konzept: Zum einen w ar es nicht gelungen,

‘ Verordnung des CK VKP(b) „Über die Arbeit an der Um gestaltung der Lebensweise“ 
, 0  rab0te po perestrojke byta) vom 16. Mai 1930, in: Komm unisticeskaja partija Sovetskogo 

rezoiiuc‘iach * resenijach s-ezdov, konferencij i plenumov CK 5 (M oskau 101984)
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Abb. 9: Miljutins B e s i ed e lu n g s s ch em a  f ü r  Stalingrad. D er  Wolga (in d e r  o b e r en  Bildha 
s ch l i eß en  sich f o l g e n d e  Zonen  an: e in e  Parkzone; d i e  Wohnzone; d i e  Straße; e in e  Griinzont 
( industr ie l l e)  P roduk t ionszone ;  d i e  Eisenbahn. D er  P f e i l  im  o b e r e n  r e c h t e n  Bildeck g ib  . 
v o r w i e g e n d e  W indr ich tung an. Dazu au ch  Nikolai A. Miliutin, Sotsgorod .  The Prol 
o f  Bui ld in g  Socialist Cities. Transla ted f r o m  th e  Russia (C am b r id g e , Mass. 1974); aus Chan- 
M agom ed ow ,  P ion ie r e , 325.

dafür breitere Zustimm ung zu finden, die über Partei- und Intellektuellenkreise 
hinausreichte. Wo sie vielleicht zu finden gewesen wäre (bei den Bauern, Altgläu­
bigen, Tolstojanern, religiösen Sekten), paßten deren Vorstellungen den Bolsche- 
w ik i nicht ins Konzept; die A rbeiter dafür zu begeistern, w ar schon in der Revo­
lution nicht geglückt. Selbst wenn sie, zu H underttausenden in Wohnungen der 
„Bourgeoisie“ um quartiert, dort „H auskom itees“ bildeten, sich als Kommunen 
bezeichneten (ihre Zahl ging in M oskau und Petrograd in die H underte) und sich 
zu mehreren eine Küche teilten, teilen mußten, wurden sie dam it noch nicht zu 
K om m unarden10. Diese G emeinschaftswohnung (kom m unal’ka , e in g e d e u t s c h t

10 M icha e l  H am m ,  The M odem  Russian C ity. An H istoriographical A nalysis, in: J o u rn a l 

of Urban H istory 4 (1977) 3 9 ff.; Elubertus F. J a hn ,  The H ousing Revolution in Pettogf*
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Kom m unalka) war eher ein Beispiel dafür, zu welchen Verwerfungen im A lltag 
die Revolution geführt hatte, als daß hier beispielhaft „sozialistische Lebens­
weise“ eingeübt und vorgelebt w urde (ein B lick in die Belletristik, die das them a­
tisierte, genügt, um sich davon zu überzeugen)11. A lle darauf aufbauenden und 
weitergehenden kriegskom m unistischen Versuche waren schließlich am massiven 
W iderstand der Bevölkerung gescheitert. Seit 1921 schien die Zeit über sie hin­
weggegangen zu sein, selbst wenn sie gelegentlich als Biotop überlebten. Im R ad i­
kalismus der späten 20er und beginnenden 30er Jahre lebten die alten Konzepte 
noch einmal auf und beschäftigten Architekten und Stadtplaner w ie nie zuvor. 
Doch die Führung beschloß, ihr altes Ziel der A ngleichung von Stadt und Land 
auf dem Weg der Zw angskollektivierung zu verfolgen und alle verfügbaren Res­
sourcen in den Aufbau der Schwerindustrie und in energetische G roßprojekte zu 
stecken. Hatte sich der Sturm der K ulturrevolution erst einmal gelegt, setzte die 
Führung auf Konsolidierung: M it den neuen Werten von H eim at und Vaterland 
kam auch deren Geschichte wieder zu Ehren, Stein geworden in der H auptstadt 
Moskau. Zur modernen M etropole ausgebaut, stand M oskau für die Verknüpfung 
von Vergangenheit und Zukunft: mit Prestigeobjekten w ie der U -Bahn und R e­
präsentationsbauten -  wozu auch die H auptstraße, die G or’kij-Straße gehörte, die 
von bescheidenen 16 bis 18 M etern auf 50 bis 60 M eter verbreitert w urde; m it mo­
dernen W ohnhäusern, deren W ohneinheiten zw ar für jew eils eine Fam ilie geplant, 
aber wegen der W ohnraum knappheit mit vier bis fünf Familien belegt wurden, 
womit sie zur Gemeinschaftswohnung, zur Kommunalka, wurden; m it einem 
Stadtgebiet, das sich nach Eingemeindungen mehr als verdoppelte und 60000 ha 
umfaßte; und einem weiteren A usbauziel, das auf 5 M illionen Bewohner herauf­
gesetzt w urde12.

Wie die Prioritäten gesetzt w urden und was dabei herauskam , wenn auf Ge­
schichte, auf vorgegebene Strukturen keine Rücksicht genommen zu werden 
brauchte, ist am Beispiel von M agnitogorsk eindrucksvoll geschildert worden. Als

1917-1920, in: Jahrbücher für Geschichte Osteuropas 38 (1990) 212 ff.; Milka Bliznakov, So­
viet Housing during the Experimental Years, in: William Brumfie ld , Blair R ub l e  (Hrsg.), 
Russian Housing in the Modern Age. Design and Social H istory (W ashington, D.C. 1993).

/»I i'.ommunalka als M ikrokosm os sow jetischer Lebensform Sve t lana  B o ym ,  Common 
Places. Mythologies of Everyday Life in Russia (Cam bridge, Mass. 1994); Paola Messana,  
Kommunalka. Une histoire de l’Union Sovietique ä travers l’appartement communautaire 
(Paris 1995); Karl Schlägel ,  Kommunalka -  oder Kommunismus als Lebensform. Zu einer h i­
storischen Topographie der Sowjetunion, in: H istorische Anthropologie 20 (1998) 329 ff.; 
Slitcs, Revolutionary Dreams 205 ff.

Aim Ausbau der H auptstadt in den dreißiger und vierziger Jahren (auch mit anschauli- 
f\ 'r" 1! ildmateria!) Pe t e r  N o e v e r  (H rsg.), Tyrannei des Schönen. Architektur der Stalin-Zeit 
tttr^At ’ ^ CW ^ 01'k 1994); Alexej Trachanow, S e r g e j  Kaw ta rad s e ,  Stalinistische A rchitek­
ten ]1 c“en 1992); Cather in e  Cooke, I g o r  Kazus, Sowjetische Architekturwettbewerbe 
(K - J  ?  '®ase  ̂ 1991); Ausstellung Agitation zum Glück. Sowjetische Kunst der Stalinzeit 
tr T v "  ~Temcn 1994); zum M oskauer M etrobau jetzt: D ie tm a r  Neutatz, Die M oskauer Me- 

' « n den ersten Plänen bis zur Großbaustelle des Stalinism us (1897-1935) (Köln 2001). 
' j esamtzusarnmenhang auch Vladimir Paperny}, K ul’tura Dva (M oskau 1996).
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erste vollständig neu geplante Stadt sollte sie der Welt die Überlegenheit sozialisti­
scher Lebensweise und Staatlichkeit vor Augen führen. O bwohl in der Tat viel 
geplant w urde, hatte das Ergebnis m it Planm äßigkeit offenkundig nur noch wenig 
zu tun13. Den Ende 1929 ausgeschriebenen Wettbewerb hatte der A rchitekt 
S. Cernysev m it einer Pro jektskizze gewonnen, die von R iesenwohnblocks bis zu 
öffentlichen Speiseanstalten und Leseräumen alles enthielt, was von einer soziali­
stischen M odellstadt erwartet werden durfte. Doch da das Projekt wenig Spekta­
kuläres enthielt, wurde der deutsche A rchitekt Ernst May, der als Frankfurter 
Stadtbaurat m it „funktionalistischen“ Trabantenstadtsiedlungen internationales 
Aufsehen erregt hatte, mit der weiteren Planung betraut14. Er mußte jedoch, als er 
1930 nach M agnitogorsk kam, rasch einsehen, daß das von ihm entworfene M o­
dell einer L inearstadt so nicht mehr zu verw irklichen war. M it dem Bau des W er­
kes war bereits begonnen worden, wo die Stadt entstehen sollte, standen die pro­
visorischen Behausungen der Arbeiter, ökonomische und ökologische Ü ber­
legungen ließen sich nur noch schwer zur D eckung bringen. A ls M ay Ende 1932 
von seinen Verpflichtungen entbunden w urde und enttäuscht die UdSSR verließ, 
war gerade erst m it dem Bau des ersten W ohnblocks begonnen w orden und der 
politische W ind hatte inzw ischen gedreht: M an w arf ihm m angelnden „Leninis­
m us“ vor und fand die ursprünglich geforderte E inheitlichkeit der Anlage nun 
„kasernenartig“. Tatsächlich benutzte die Führung den Wechsel in der Projektlei­
tung, um die Planungen Ende 1933 noch einmal völlig um zustoßen. Was dabei bis 
zum Ende des Jahrzehnts herauskam , w ar -  in den W orten von Stephen Kotkir 
ein „riesiges Industriegelände von 100 Q uadratkilom etern“, das zu einem erheb­
lichen Teil aus „ländlich w irkenden A nsiedlungen m it schm utzigen Flütten, Par­
zellen und K leinvieh“ bestand, deren Zahl nur noch übertroffen w urde von end­
losen „Barackenreihen“, die dem O rt ein m ilitärisches Aussehen gaben. Zwar 
konnte man es so sehen, daß dies alles zusammengenommen tatsächlich so etwas 
w ie eine L inearstadt bildete, allerdings fehlte der G rüngürtel zwischen Produkti­

13 Vgl. dazu insgesamt: Steph en  Kotkin,  M agnetic Mountain. Stalinism as a C ivilization (Bn 
keley, Los Angeles, London 1995); im folgenden zitiert: Kotkin , M agnetic Mountain, zu 
gleich mit einer Fülle von H inweisen zu einzelnen Aspekten dieses Projektes.
14 Vgl. R osem ar ie  H öp fn e r  (Red.), Ernst M ay und das neue Frankfurt. 1925-1930 (Katak,;, 
Berlin 1986); D ietr i ch -W ilh e lm  Dreyss e ,  Ernst M ay housing estates. Architectural guide to 
eight new Frankfurt estates 1926-1930 (aus dem Franz. v. Patricia Grossmann, Frankfurt 
a.M . 1988); J o h n  R. Mull in, C ity  Planing in Frankfurt, Germany, 1925-1932. A Study in 
Practical Utopianism , in: Journal of Urban H istory 4 (1977) 3 ff.; ferner die knappen Porträt 
von Ju s tu s  Bükschmitt,  Ernst M ay (Stuttgart 1963); Terje Nils D ah le , Architekten -  Ernst 
M ay (Stuttgart 1990); auch: Eckhardt H e r r e i  (Red.), Ernst M ay. A rchitekt und Stadtplaner in 
Afrika 1934-1953 (Katalog der Ausstellung des Deutschen Architekturm useum s Frankfurt, 
Tübingen 2001); sowie Hans Schm id t ,  Die Tätigkeit deutscher Architekten und Spezialist*.: 
des Bauwesens in der Sowjetunion in den Jahren 1930-1937, in: W issenschaftliche Z e i t s c h r i f t  

der H um boldt-U niversität zu Berlin, Gesellschafts- und Sprachwissenschaftliche Reihe 16 
(1967) 383 ff.; Kurt J u n gh an n s ,  Deutsche Architekten in der Sowjetunion während der ersten 
Fünfjahrpläne und des Vaterländischen Krieges, in: W issenschaftliche Zeitschrift der 1 loc i 
schule für Architektur und Bauwesen 29 (1983) 121 ff.; William B rum f i e ld  (Hrsg.),
ping Russian Architecture. W estern Technology, U topian Dreams (W ashington, D.C.
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ons- und W ohnstätte, auf den die geistigen Väter des Vorhabens einst so stolz 
gewesen waren. Eine etwaige Nähe zw ischen W ohnung und Arbeit w ar Zufall. So 
w irkte schließlich die neue Stadt, die auf so weitreichenden Konzepten gesell­
schaftlicher Erneuerung und der D urchplanung eines neuen Verhältnisses von A r­
beiten, Wohnen und Leben beruhte, w ie ein Sym bol der höchst w idersprüch­
lichen neuen Verhältnisse überhaupt: „Teils Barackensiedlung, teils Dorf, teils A r­
beitslager und Verbannungsort, teils E litenenklave und neue C ity, die hybride 
Verfassung von M agnitogorsk w ar ein M ikrokosm os der Sow jetunion während 
der sozialistischen Aufbaujahre.“15

15 Kotkm, Magnetic M ountain 144.
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Karl Schlögel

Utopie als Notstandsdenken -  einige 
Überlegungen zur Diskussion 

über Utopie und Sowjetkommunismus

Das zurückliegende Jahrhundert hat nicht nur H ekatom ben von Menschenleben 
gefordert, sondern Fragen zurückgelassen, die noch viele Generationen beschäfti­
gen werden. Eine der Fragen, die sich besonders uns, den H istorikern, stellt, ist 
die nach der W irkm ächtigkeit von Ideen, Ideologien und Utopien. Das letzte 
Jahrhundert trug neben vielen anderen Titeln auch den des „ideologischen Zeit­
alters“, des „Zeitalters der Ideologien“ . Europa w ird  als Schauplatz für die „Um ­
setzung“ großer Experimente und utopischer Projekte angeführt. Einer der 
H au p tsch au p lä tz e  dieser Jahrhundertrevue ist Rußland, die Sowjetunion, der 
S ch aup latz  der „Großen U topie“ 1.

Die Bedeutung von Ideen, Ideologien und U topien w ird  in der Geschichts­
schreibung zur Sowjetunion in der Regel als sehr hoch angesetzt. Sie werden, 
wie immer im einzelnen gegeneinander abgegrenzt, fast als imperatives Zentrum, 
jeden falls als eine bedeutende Instanz aufgefaßt, von der aus Richtungen und Be­
wegungen, Entscheidungen von historischer Tragweite in itiiert, stim uliert, vorge­
geben wurden. M anchmal kommt das auch in A usstellungs- oder Buchtiteln zum 
Ausdruck: „The U topia that failed“, „Die U topie an der M acht“ -  eine Geschichte 
der Sowjetunion, von zwei russischen H istorikern  in der Emigration verfaßt, oder 
„The Soviet T ragedy“ von M artin M alia, die im  Deutschen bezeichnenderweise 
unter dem Titel „Vollstreckter W ahn“ erschien2. M anche lächeln vielleicht über 
diese Sequenz, denn die moderne G eschichtsschreibung gibt oder gab -  vor allem, 
wenn es um das sozialistische Projekt der Sow jetunion ging - ,  bis vor kurzem  
nicht allzuviel auf solche ideen- oder utopiegelenkten und gesteuerten Geschich­
ten. Sie hat sich mit einer kräftigen Dosis M aterialism us gegen aparte Ideen- und 
Geistesgeschichte im m unisiert und pflegt wenigstens eine sozialgeschichtlich ver­
sierte K ulturgesch ich te. Das system atische M ißtrauen der postmodernen H isto ­

* .So.^ ’r Titel der großen Ausstellung am Solomon R. Guggenheim Museum: The Great Uto- 
f't , ,fussian and Soviet Avant-Garde, 1915-1932 (N ew  York 1992). 
tin i!C*-> ■a j e ^er> Alexander Nekrich ,  Die Utopie an der Macht. Geschichte der Sowjet- 
C ’" ’ 2 Bde- (Königstein Ts. 1984); Martin Malia, Vollstreckter Wahn. Rußland 1917-1991 
Stuttgart 1994)
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riographie richtet sich dabei nicht nur gegen die Vereinfachungen der „Großen 
E rzählung“, sondern auch gegen die auktoriale Geste von M eisterdenkern und 
deren Systemen. Es w ar fast vorhersehbar, daß es irgendwann w ieder zu einer 
Wende kommen würde, in der das historiographische Interesse sich mit neuer 
M acht den verborgenen und verschwiegenen Aspekten des geschichtlichen Pro­
zesses zuwenden würde, die in reduktionistischen D arstellungen elim in iert oder 
einfach ignoriert worden waren. Zur W iedergew innung der Komplexität und 
V ielschichtigkeit der geschichtlichen W irklichkeit gehören u .a . eine neue A uf­
m erksam keit für Faktoren der Personalität, der M entalität, der psychologischen 
Verfaßtheit und des geistigen Profils von M enschen, eine neue W ürd igung der 
räum lichen D imension geschichtlichen Geschehens, eine neue Sensibilität für die 
Rolle der Kontingenz in der Geschichte und -  m it alledem verbunden -  auch für 
neue M odi der Darstellung. Zu dieser W endung zu einer neuen Kom plexität kann 
man auch die Frage nach der Rolle utopischen Denkens in den Abläufen der eu­
ropäischen Geschichte des 20. Jahrhunderts rechnen, vor allem bei der Behand­
lung der europäischen Faschismen, die bisher selten oder gar nicht im Kontext des 
U topischen erörtert worden sind, während für den europäischen Kommunismus 
geradezu gesagt werden kann, daß er von Anfang an unter U topieverdacht stand 
und daß kritische Kommunismusgeschichte über weite Strecken als K ritik eines 
utopischen Projekts verstanden und betrieben w urde3.

Der gewöhnliche, um gangssprachliche, aber auch in die W issenschaft h ineinrei­
chende Sinn der Rede von der Utopie ist der von überschießender Phantasie, der 
es im Laufe der Zeit und in den M ühen der Ebene des praktischen Lebens beschie- 
den sei, von der W irklichkeit eingeholt zu werden, zu scheitern und auf dem Bo­
den der Tatsachen anzukom m en. Der gewöhnlichen Rede vom Utopischen haftet 
eine eigentüm liche D ichotomie an: von Idee und W irklichkeit, von U topie und 
Realität, von Projekt und Realisierung, meist von moralisch gut gemeinten, aber 
in der W irklichkeit nicht oder nur unzureichend um setzbaren Absichten, Zielen, 
V isionen. N och die postfaschistischen und postkom m unistischen D iskurse am 
Ende des 20. Jahrhunderts tragen den Stempel der großen Ideologien, zu deren 
„vernichtender“ K ritik sie angetreten w aren oder deren Bankrott sie bescheinigt 
haben: Sie sind überw iegend ideologisch und ideenzentriert. D ie Geschichte des 
Kommunismus im 20. Jahrhundert gilt als ein Paradefall in der Geschichte der 
U topien und des Scheiterns von U topien in der Geschichte4.

3 Vgl. die E inleitung von W olfgang H ardtw ig z.u diesem Band. In der Standardarbeit zur Ge­
schichte des utopischen Denkens in Rußland nimmt die kommunistische U topie nur den 
Raum eines von sieben Kapiteln ein: Vgl. L eon id  Heller, M ich e l  Niqueux, H istoire de l ’uio- 
pie en Russie (Paris 1995); den H inw eis auf diese w ichtige Arbeit verdanke ich Michael Ha­
gemeister, der auch die deutsche Ü bersetzung vorbereitet.
4 Am besten zeigt dies Francois Furet,  Das Ende der Illusion. Der K o m m u n ism u s im
20. Jahrhundert (München, Zürich 1996) hier; 10: „Diese Illusion ist keine .B eg le ite rsch e i­
nung’, sondern ein wesentlicher Bestandteil der kommunistischen Geschichte. Sie existiert 
unabhängig von ihrem Verlauf, we i l  sie der Erfahrung vorausgeht, ist andererseits aber ih n '1' 
W echselfällen unterworfen, da sich ihre Verheißung erst durch den Gang der G esch ich te  be 
w ahrheitet.“
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W ie w eit kommen w ir aber, wenn w ir versuchen, die Geschichte der Sow jet­
union als die Geschichte eines „utopischen Experim ents“ zu verstehen? Was ver­
stehen w ir w irk lich  besser an dieser rätselhaften Geschichte, wenn w ir sie als 
Realisierung oder als Scheitern eines utopischen Projekts zu deuten versuchen? 
Die U topie ist -  so möchte ich annehmen -  kein geeigneter „archimedischer 
Punkt" zur Interpretation sowjetischer Geschichte, vielm ehr sind die utopischen 
Elemente im Prozeß der russischen U m w älzung selbst der Interpretation bedürf­
tig. W ahrscheinlich läuft alles in dem Satz von Elelmut Fleischer zusammen: „Der 
Befund ist hier nicht das Praktisch-W erden einer Ideologie, sondern die Ideologi- 
sierung des Praktischen.“5

Ich habe zu diesem ganzen Fragenkom plex keine abschließende These, aber 
doch einige Ü berlegungen und Beobachtungen beizusteuern. Sie laufen auf die 
Empfehlung hinaus, die U topie in Klammer zu setzen, sie eher als Index für etwas 
zu nehmen, sie als eine bestimmte Form des N otstandsdenkens zu definieren. 
„Das U topische“ -  jenseits seiner Träger oder irgendwelcher historischer Akteure
-  ist ein Phantom. „Es“ agiert nicht, es entscheidet nichts, es bewegt nichts. Es 
kommt als Agens, Movens, geschweige denn als d irektive Instanz, nicht in Frage. 
Der Preis für den Verzicht auf eine derartige archimedische Instanz, von der aus 
das geschichtliche Geschehen übersichtlich und oft auch erst beschreibbar w ird, 
ist sehr hoch: Er führt bis an den Zerfall der vertrauten historischen N arrative 
heran. Man bekom m t es eher mit einem Komplex, m it einem Syndrom , m it einem 
Bündel von Zügen, Eigenschaften, Verfaßtheiten, sich durchkreuzenden Bew e­
gungen zu tun; vor allem aber lernt man die Schrecken der Kontingenz kennen. 
Schon jetzt scheint mir klar, daß es sich bei den treibenden Kräften der sow jeti­
schen Geschichte w eniger um ein inspiratives oder gar direktives Zentrum namens 
„Utopie“ gehandelt haben kann, als um einen Komplex, der zunächst und h ilfs­
weise mit Vokabeln umrissen werden soll, die w eniger auf ein souveränes Gebiet 
über den historischen Prozeß, sondern eher auf ein Nothandeln in den D ruck - 
und Zugverhältnissen grandioser geschichtlicher Verwerfungen verweisen. Ihre 
Namen sind: Panik, H ysterie , H alluzination, P o litik  des kurzen Prozesses, F lucht 
nach vorn, W irklichkeitsverweigerung, M achterhalt um jeden Preis -  durch 
kumulative Radikalisierung, Selbstisolation und Selbstzerstörung. D am it ist k e i­
neswegs eine Psychologisierung oder gar eine Verschiebung der A nalyse auf die 
Untersuchung pathologischer Erscheinungen gemeint -  obwohl gerade diese

Helmut Fleischer, unveröffentlichtes M anuskript. Um die Auflösung der Ideenzentriertheit 
Ueo-Logik in der Kommunismusgeschichtsschreibung kreist ein Großteil der Reflexi­

ons.« beit Helmut Fleischers; vgl. d e n . ,  G eschichts-M aterialism us. Studien zum historischen 
i/er K '’ oz’a^sn ,us- Aufsätze und Vorträge zw ischen 1975 und 1985 (Darm stadt 1985);

i v >eg und Nachkrieg -  Revolution und N achrevolution. Geschichtsphilosophische 
jaj'Z/ei’ z^r Weltkriegsepoche des 20. Jahrhunderts 1985-1999, zusammengestellt zum 55. 
Kvwal- i  ^ r'e§seiMles von 1945 (o.O , o.J); auch Fiassan Givsan , Wolfd ie tr icb  S chm ied -  
\snnTr Z! n i ,  s8-)> Reflexionen zur geschichtlichen Praxis. H elm ut Fleischer zum 65. Ge- 
Durtst»g (Wurzburg 1993).
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Aspekte bisher immer zu kurz gekommen sind. Auch ist klar, daß der Terminus 
des N othandelns oder Notstandsdenkens, N otstandshandelns sogleich den Vor­
w urf der Apologie provozieren könnte. Aber auch hier gilt, daß intelligente H y ­
pothesen aussagekräftiger sein können als m oralisch einwandfreie, aber blinde 
Denunziationen. Es geht „ letztlich“ um eine Geschichte Rußlands im 20. Jah r­
hundert, d ie irgendwann, wenn die Sprache sich eingestellt hat, erzählt werden 
w ird6. In diesem Sinne kann es sich hier nur um eine tastende Bewegung in einem 
über die M aße ideologisierten Gelände handeln. Folgenden Befunden und Fragen 
soll dabei nachgegangen werden:

Erstens: W ir sind nicht die ersten, die die Sowjetgeschichte, zum al die der frü ­
hen Sow jetunion, unter den A uspizien des Utopischen thematisieren. Ohne einen 
Abriß der entsprechenden historiographischen Linien vornehmen zu w ollen, 
könnten doch einige Schwerpunkte und A kzente in dieser H istoriographie be­
nannt werden.

Zweitens: Welche U ngereim theiten oder Aporien ergeben sich aus der Deutung 
der frühen Geschichte der Sow jetunion als U topiegeschichte?

Drittens: Was geschieht, wenn man das U topische einlagert in eine w eiterge­
faßte Befindlichkeit, wenn man es als M om ent einer „soziokulturellen D isposi­
tion“ faßt?

Viertens: Welche D eutungsm öglichkeiten ergeben sich nach diesem Durchgang 
vor allem für die rätselhaften 30er Jahre?

1. Kommunismusgeschichten als Utopiegeschichten. 
Stationen der H istoriographie

W ir können bereits auf einen bestimmten U topie-D iskurs zurückblicken, und es 
könnte aufschlußreich sein, sich dessen Topoi w ie dessen historischen O rt anzu­
sehen7. Was den historischen O rt oder die historischen O rte, von denen aus die 
Sow jetunion als utopisches Pro jekt erörtert w orden ist, betrifft, so könnte man 
folgendes sagen:

6 Ich habe versucht, das zu skizzieren , in: „Sowjetm arxism us“: Einen „toten“ Text neu lesen, 
in: H elm u t  F leis cher  (H rsg.), Der Marxismus in seinem Zeitalter (Leipzig 1994) 57-76; Karl: 
S ch lög e l ,  Rußland im 20. Jahrhundert. Eine unerzählte Geschichte, in: der s . , Go East oder die 
zweite Entdeckung des Ostens (Berlin 1995) 201-215.
7 A llgem ein und grundlegend für alles weitere: Lucian Hölscher ,  Art. Utopie, in: G esch ich t­
liche Grundbegriffe. H istorisches Lexikon zur politisch-sozialen Sprache in Deutschland» 
hrsg. v. Otto  Brunner, Werner Conze, R e inha r t  Kosel l eck ,  Bd. 6 (Stuttgart 1990) 733-788; R- 
c h a rdS aa g e ,  Politische Utopien der N euzeit (Bochum 2000); ders. , Innenansichten Utopias. 
W irkungen, Entwürfe und Chancen des utopischen Denkens (Berlin 1999); ders. , Verm es­
sungen des N irgendwo. Begriffe, W irkungsgeschichte und Lernprozesse der neuzeitliche*1 
Utopien (Darm stadt 1995); ders .,  Utopieforschung. Eine Bilanz (Darm stadt 1997); hank-  
Lothar Kro ll ,  U topie als Ideologie. Geschichtsdenken und politisches Handeln im Dutte'1 
Reich (Paderborn, München 1998).
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Zuerst gab cs den D iskurs der Zeitgenossen, also jener aus dem Staunen und 
Entsetzen nicht herauskommenden A ugen- und O hrenzeugen der großen U m ­
w älzung und des großen Experimentierens. Ihr Name ist Legion, aber nur wenige 
haben es zu dem system atischen Interesse und zur analytischen Raffinesse ge­
bracht wie Rene Fülöp-M iller mit seinem grandiosen Werk „Geist und Gesicht 
des Bolschewism us" aus dem Jahre 1926, eine in vieler H insicht bis heute unver­
zichtbare A rbeit, D iese vom Staunen, von Empathie getragene Chronistenarbeit 
bricht mit dem Ende der Zeit des Experimentierens, also mit dem Hereinbrechen 
des Stalinism us, ab. Eine W iederaufnahme des D iskurses um die utopischen Ge­
halte der frühen Sow jetzeit erleben w ir nach dem Beginn des sog. „Tauwetters“ 
und vor allem in den 60er Jahren, als in und außerhalb der Sowjetunion allenthal­
ben eine W iederentdeckung der vorstalinistischen und vornazistischen „Golden 
Twenties“ und eine eigentümliche N eo-M oderne stattfand. Die Avantgarde, die 
Experimentierlust, die Produktivität jenes Zeitabschnittes wurden fast zu einer 
Art Referenzsystem , wenn nicht gar zum  Klischee. Die Tauwetterperiode war 
eine Zeit regelrechter W iederentdeckung vieler vergessener Projekte, Personen, 
Strömungen, Schulen, m itgetragen häufig von den Überlebenden oder Pionieren8. 
Ein gewisser nostalgischer, verklärender und apologetischer Zug war dabei wohl 
unvermeidlich9. Von diesem Impuls lebte die Rezeption, das Feuilleton, der 
Kunstmarkt m ehrerer Jahrzehnte, und selbst jetzt ist, w ie die große H am burger 
Ausstellung „M it voller Kraft“ zeigt, die W ucht dieser Entdeckung und R ehab ili­
tierung immer noch nicht ganz ausgeschöpft10.

Gewissermaßen komplementär kann man von G egeninterpretationen spre­
chen, die ebenfalls ihren historischen O rt haben: Zuerst am Ende der 20er Jahre, 
als „der Stalin ism us“ mit den Avantgardebewegungen abrechnete; und dann in der 
Phase des osteuropäischen Kommunismus in den 80er und 90er Jahren des letzten 
Jahrhunderts, als retrospektiv die D ifferenz zw ischen Avantgardeexperiment und 
Stalinismuskonsolidierung, zwischen U topie und A nti-U topie in den H in ter­
grund rückte und das Phänomen des Kommunismus als ganzes zur Verhandlung -  
meist zur Gerichtsverhandlung -  stand. Aus dieser Perspektive w ar die utopische 
Bewegung der 20er Jahre nur ein Vorläufer, eine Vorstufe zur entfalteten U topie, 
die im „Gesamtkunstwerk Stalin“ (Boris G roys) G estalt annehmen so llte11. Das

s Die Renaissance der Moderne und Avantgarde in den 60er Jahren w ird beschrieben bei Petr  
VajT, Aleksandr C en i s , 60-e. Mir sovetskogo celoveka (Ann Arbor 1988); Dietr i ch  B eyrau ,  
Intelligenz und Dissens. Die russischen Bildungsschichten in der Sowjetunion 1917-1985 
(Göttingen 1993).

Kritisch zur verklärenden und nostalgischen Tendenz bei den 60er Jahre-M em oiristen vgl.
h'oaki Kurom iya ,  Soviet Memoirs as a H istorical Source; sowie ders., Guide to Emigre and 

. ,ss,clent Memoir Literature, in: A Researcher’s Guide to Sources on Soviet Social H istory 
to ^rs8' v- Sheila. Fitzpatrick, Lynne Viola (Arm onk, N .Y. 1992) 233 -254 , 255-265 .

gi. den Ausstellungskatalog „Mit voller Kraft“ : Russische Avantgarde 1910-1934, Mu- 
^eum tiir Kunst und Gewerbe (H am burg 2001).
p  c ,,s Cu>ys  ̂ Gesamtkunstwerk Stalin (M ünchen 1988); Hans G ün th e r  (H rsg.), The 

e .^ta^n Per'°^  (London 1990); Vera S. D unham ,  In S ta lin s Time. M iddleclass 
Cs <n Soviet Eiction (Durham, London 1990); Ausstellungskatalog „Agitation zum
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war eine bedeutende Wende oder jedenfalls ein bedeutender neuer Impuls in 
„Rethinking U top ia“. Zu dieser N euerung gehört auch, daß man die europäische 
M oderne und Gegenmoderne endlich als einheitliche Bewegung in den B lick zu 
nehmen begann, wofür ebenfalls eine Reihe bedeutender A usstellungen sym pto­
matisch sind12.

Ein neues Interesse für die Bedeutung des Ideologischen und Utopischen ergab 
sich dabei nicht prim är aus einer veränderten Rezeption der 20er und 30er Jahre, 
sondern eher aus der immanenten E ntw icklung der Forschung und der H isto rio ­
graphie. In den 60er und 70er Jahren w ar die sozialgeschichtliche A bkühlung der 
überhitzten Ideologiegeschichte erfolgt, m it nicht unbedeutenden Ergebnissen 
und N euerungen; aber die Frage, w ie Zwang und Konsens, G ewalt und Idee, Ter­
ror und Grand Design zusam menspielten, kam spätestens mit dem Com eback des 
Totalitarism us-M odells w ieder auf die Tagesordnung, und nun rächte sich die 
geistes- und kulturgeschichtliche A uszehrung der Rußland- und Sow jetunion- 
Forschung. Es zeigte sich, daß auf die neuen Fragen weitgehend alte A ntw orten -  
eine A rt ideologische Retourkutsche -  gegeben wurden. Noch einm al wohnten 
w ir den Schlachten von gestern bei. W ertvolle Zeit w ar verloren13.

2. Russische Revolution und russischer M essianismus, 
D iskontinuitätserfahrung und A pokaiyptik

Bekanntlich haben die Führer und Protagonisten der Russischen Revolution im ­
mer größten Wert darauf gelegt, als N icht-Träumer, als Realisten und Pragm atiker 
dazustehen. T itulaturen wie „rom antische Revolutionäre“, „Träumer im  Kreml" 
lehnten sie ab. Eine Charakterisierung, d ie sie als szientistische N aturen zeigte, 
w ar ihnen lieber. Sie verstanden sich eher als Exekutoren eines von ihnen durch-

G lück“ . Sowjetische Kunst der Stalinzeit (Bremen 1994); M atth ew  C u l l e rn e  B ow n ,  Kunst 
unter Stalin 1924-1956 (München 1991); P e te r  N o e v e r  (H rsg.), Tyrannei des Schönen. Archi­
tektur der Stalin-Zeit (Katalog anläßlich der gleichnam igen Ausstellung im Museum für 
angewandte Kunst, W ien, München, N ew  York 1994); Socrealisticeskij kanon. Pod obscej 
redakciej Chansa G jtm tera  i Evgen i ja  D ob r enk o  (St. Petersburg 2000); Alexei Tarakhano 
Sergei. K av ta radz e ,  Architecture of the Stalin Era (N ew York 1992).
12 Bezeichnend sind die Ausstellungen: Kunst und M acht im Europa der D iktatoren 1930— 
1945. XXIII. Kunstausstellung des Europarates (London 1996); Annees 30$en Europe. Le 
temps menacant 1929-1939 (Paris 1997).
13 Die L iteratur über die Auseinandersetzung zw ischen Traditionalisten und Revisionisten 
in den 80er und 90er Jahren stellt inzwischen ein umfangreiches Textcorpus dar. Vgl. Abbo,: 
Gleason, Totalitarianism . The Inner H isto ry of the Cold W ar (N ew York, Oxford 1995); To­
talitarism us. Eine Ideengeschichte des 20, Jahrhunderts, hrsg. v. Alfons Söllner, Ralf Walkej: 
haus, Karin Wieland  (Berlin 1997); J ö r g  B aberow sk i ,  Wandel und Terror: die So w jetu n io n  
unter Stalin 1928-1941. Ein Literaturbericht, in: Jahrbücher für Geschichte O ste u ro p as  43 
(1995) 97-129; Arch J. Getty , R ob e r ta  T. M ann in g  (H rsg.), Stalinist Terror. N ew  P erspektive« 
(Cam bridge 1993); M an fr ed  H ild e rm e ie r ,  Geschichte der Sowjetunion 1917-1991. Entste­
hung und N iedergang des ersten sozialistischen Staates (München 1998); vor allem aber. 
Stefan  P l a g g e n b o r g  (Hrsg.), Stalinism us. Neue Forschungen und Konzepte (Berlin 1998).



U top ie  als N otstan dsden ken 83

schauten und eben daher beherrschten Geschichtsablaufs. Sie hielten sich etwas 
auf ihren „wissenschaftlichen Sozialism us“ zugute und straften alle anderen als 
Spontaneisten und Rom antiker mit ihrer Verachtung. Erkenntnis des Geschichts­
prozesses, Bewußtheit, und sogar der Aufstand als präzise erlernbare und be­
herrschbare Kunst -  diese Stilisierung und Selbststilisierung bevorzugten sie. In 
der Polem ik zwischen den Fraktionen der linken und revolutionären Intelligenz 
vor und nach 1917 gab es aber im m er einen kräftigen Strom, der auf den m essiani- 
schen, apokalyptischen Zug der russischen Intelligenzija , also des politischen 
H auptakteurs, hinw ies, und ihn als Erbschaft einer eigentüm lich russischen Ge­
schichte der Verspätung, der nur halb gelungenen Europäisierung, der unüber­
wundenen Kluft zwischen Kulturschicht und Volk, zwischen Staat und G esell­
schaft deutete. Zuletzt war diese C harakteristik  umfassend und system atisch in 
der Debatte um die Stellung und die Aufgaben der russischen Intelligenzija, die 
von den Autoren des Sammelbandes „Vechi“ im Jahre 1909 ausgelöst worden war, 
entfaltet worden. Aus dieser K ritik, die im G runde auch eine Selbstdiagnose der 
russischen revolutionären Intelligenzija war, w ird  klar, daß U topism us, C hilias- 
mus und M essianism us keineswegs Züge waren, die nur auf die m arxistische oder 
linksradikale Fraktion der politisierenden Intelligenz beschränkt w aren14. Dieses 
Argument ist in der späteren H istoriographie auch w ieder aufgenommen worden, 
etwa von Robert Tucker, der gute Argum ente dafür sah, daß man den Bolschew is­
mus als m illenaristische Bewegung fassen konnte und daß die Erkenntnisse der 
modernen Anthropologie hinsichtlich m illenaristischer Bewegungen oder entste­
hender G egenkulturen auch für den frühen Bolschewism us zutrafen15. R ichard 
Stites, der dem Utopism us sein H auptw erk gew idm et hat, rückt ins Zentrum, daß 
es keineswegs nur der Bolschewism us, sondern die russische revolutionäre Bew e­
gung in all ihren Schattierungen gewesen sei, die utopische Züge getragen habe. Er 
fand, daß im Utopismus der russischen Revolution gleich mehrere Stränge oder 
Ströme utopischen Denkens und Verhaltens zum  D urchbruch gekommen seien: 
der Utopismus des Volkes, des Staates und der revolutionären Intelligenzija. Sie 
teile diesen elementaren, ja vor-politischen U topism us m it allen großen revolutio­
nären Bewegungen, denn: „Die Revolution öffnet einen neuen Raum  und eröffnet 
grenzenlose A usblicke; sie löst W iedergeburt, Reinigung, Erlösung aus. R evo lu­
tion ist Offenbarung, ein eschatologisches M om ent der menschlichen Erfahrung, 
das die neue O rdnung, die neue Welt und das neue Leben ankündigt.“ Stites geht 
es nicht um die Entlarvung von gewöhnlich als utopisch denunzierten Elementen 
des Phantastischen, sondern um die Vergegenwärtigung der ungeheuren M annig­
faltigkeit, die emotionale Kraft und W ucht der Revolution, in der die Poetik und

/am Ultimatismus des A iles-oder-N ichts als geistige H altung der russischen Intelligen- 
vgl, Semen t rank ,  Die Ethik des N ihilism us (Zur C harakteristik  der moralischen Welt­

anschauung der russischen Intelligenzija), in: W egzeichen. Zur Krise der russischen Intelli- 
f ' 'n^e|e' tet und übersetzt v. Karl S ch lä g e l  (Frankfurt a.M . 1990) 275-320.

o ert C. Tucker, L en ins Bolshevism as a C ulture in the M aking, in: Bolshevik Culture. 
an^ or^er *n tlie Russian Revolution, hrsg. v. Abbott  Gleason, P e t e r  Kenez , Ri- 

tites (Bloomington 1989) 25; im folgenden zitiert: Gleason, Kenez, Stites, Culture.
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Poesie der Revolution, die Erfindungskraft, das Pathos und die phantastischen 
Vorstellungen eines aufgewühlten Reiches sich zu Wort gemeldet hatten. In der 
Spätzeit des Kalten Krieges hatte diese Sicht durchaus eine kritische und riskante 
Po inte16.

Stites w ar auch der Frage nachgegangen, weshalb offenbar das Utopische in der 
Russischen Revolution eine so herausragende Rolle spielte. Stites sieht in der R us­
sischen Revolution nur die Fusion, den Ausbruch der utopischen Potentiale des 
alten Rußland, die in Gestalt von Volksutopien, adm inistrativen U topien und 
U topien der sozialistischen Intelligenzija latent geschlummert hatten. Die adm ini­
strative, die bürokratische U topie, w ie sie in den Sphären der herrschenden Klasse 
ausgearbeitet war, kreiste um das alte Problem , w ie man ein unzivilisiertes Volk 
durch den Staat ku ltiv iert, w ie man ihm mores beibringt, es formt, organisiert, es 
letztlich  nach dem M odell der Arm ee ummodelt. Der Ausgangspunkt der büro­
kratischen Phantasie und U topie -  das ist w ich tig  -  ist die Isoliertheit und die 
O hnm acht des petrinischen „europäischen“ Staates in dem bäuerlichen R iesen­
land. Die Bauern- und Volksutopie, von der Stites w eiter spricht, erscheint als der 
permanente Begleiter der bürokratisch-adm inistrativen U topie, als Protest, 
Flucht, als Tagtraum jenseits und gegen die bedrückende H errschaft, als Eskapis­
mus -  als Flucht im buchstäblichen und im übertragenen Sinne. Bäuerliche U to­
pien existierten in der Gestalt von Vorstellungen von der gerechten G em eindeord­
nung, in der G edankenwelt der religiösen Sektierer, der Träume vom Land im fer­
nen und weiten Sibirien, in der schrankenlosen Freiheit der Kosakenwelt oder des 
Aufstiegs in die städtische Welt von Industrie, H andel und Schule. Das Rußland 
des Ancien Regim e, so kann man die A nalyse von Stites verstehen, barst geradezu 
von Träumen, Sehnsüchten, Phantasien von einer besseren Welt -  die Revolution 
hat sie nicht erzeugt, sondern nur in Freiheit gesetzt. In der Russischen Revolu­
tion fanden für einen M om ent jedenfalls die phantastischen Projekte der radikalen 
Intelligenz und der H ier-und-Jetzt-Radikalism us der rebellischen Bauernmassen 
zueinander. Schließlich: D ie rad ikale und sozialistische Intelligenz, der der Auf­
stieg in die W elt des Ancien Regim e verwehrt war, w ar fast zum  berufsmäßigen 
Tagträum en, Phantasieren und Projekteschmieden verurteilt. Sie w ar isoliert von 
Staat und Volk. System bildnerei, Projekteschmieden, Phantasieren von Wolken- 
kukucksheim en -  alles wohlbekannte Vorwürfe an die Adresse der vorrevolutio­
nären Intelligenzija -  waren ihre A ntw ort auf gesellschaftliche Isolation, ihr Aus­
weg aus der staatlich und gesellschaftlich verordneten Reglosigkeit. H ier ist der 
Zusammenhang von Perspektivlosigkeit und U topieproduktion offensichtlich.

Die Frage war, was aus all diesen Phantasien, U topien, Aspirationen in Latent 
in einem A ugenblick werden w ürde, da die oppressive Macht der Autokratie zer 
fallen war, und was geschehen w ürde, wenn dieser grenzenlose und unterdrückte 
Vorrat an Ideen und Sehnsüchten an die Oberfläche treten würde. In gew isse !

16 R icha rd  Stites , Revolutionary Dreams. Utopian Vision and Experimental Life in the Kusr 
sian Revolution (N ew York, Oxford 1989) 3 f.; im folgenden zitiert: Stites, R evo lution?-1) 
Dreams.
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Weise explodierte in der Russischen Revolution die ganze Phantasiewelt des 
19. Jahrhunderts: Technikphantasien, G erechtigkeitsphantasien, urbane und anti- 
urbane Visionen, M aschinenfetischismus und M aschinenstürm erei, rationalisti­
sche Träume und bürokratische Regulierungsphantasien. In den Brüchen und 
Turbulenzen der Revolution trafen die verschiedenen Ströme und R innsale sozia­
ler und ku lture ller Phantasie aufeinander, verbanden oder paralysierten sich. 
Ströme, die vorher strik t getrennt waren, am algam ierten sich: die Formen der 
Volkskultur und die H ochkuitur der Kaiserlichen Theater, die Arbeiterfeste und 
die Experimente der Futuristen, der Zusammenbruch des Schulsystems und die 
weit ausgreifenden lebensreformerischen Projekte der hauptstädtischen Intel­
ligenz. Fast alles schien möglich in jenem kurzen historischen Moment, der
-  nimmt man die Anomie der späten K riegsjahre, die Revolutions- und B iirger- 
kriegszeit zusammen -  doch fast ein Jahrzehnt andauerte. Die Situation vor und 
nach 1917 hatte viel von einer Laborsituation m it sehr vielen unbekannten und 
neuen Ingredienzien und neuen Legierungen an sich. Der society in the making 
(Moshe Lewin) entsprach eine spezifische Psychologie, ein H orizont von E rw ar­
tungen und Projektionen, von denen noch nicht klar war, was daran „realistisch“ 
und was „utopisch" war.

Hs spricht viel für eine gewisse Periodizität des Utopischen. Zeiten der H och­
konjunktur des Utopischen wechseln sich ab m it Zeiten der Ernüchterung, Jahre 
der Überhitzung wechseln m it Jahren der A bkühlung. Man kann unschwer den 
Zusammenhang mit der innen- und außenpolitischen Kräftekonstellation Sow jet­
rußlands erkennen. Eine H ochzeit überschießender utopischer Projekte waren 
die unmittelbar nachrevolutionären Jahre, die m it dem Bürgerkrieg zusam men­
fielen, also die Jahre 1918-192117. Die Zeit des „R ückzugs“, der W iederzulassung 
von Markt und Kapitalismus zwischen 1921 und 1928 schlug sich nieder auch in 
einer Ernüchterung und A bkühlung der utopischen Projekte. Die W iederauf­
nahme tier bürgerkriegsähnlichen A useinandersetzung im Jahre 1928, als die po li­
tische Führung Kurs nahm auf die K ollektiv ierung des russischen Dorfes und die 
forcierte Industrialisierung, verband sich m it einem kulturrevolutionären A ngriff 
aut die traditionellen M ilieus und m it exzessiven, allen realistischen E inschätzun­
gen hohnsprechenden, „utopischen“ Planungen. Aber auch dieser an Exzessen 
und Überspannungen reiche Zeitabschnitt geht nach 1934 w iederum  über in eine 
ruhigere Phase, die wenig später einm ündet in die Jahre des „Großen Terrors“ von 
1937/1938. Es ist in unserem Zusammenhang bem erkenswert, daß nicht die im-

U U terina C lark  faßt diese konventionelle Periodisierung wie folgt zusammen: „The Twen­
ties mi^ln be called the most utopian of all the Soviet decades. The utopian impulse was felt in 
those years not only among the Bolsheviks and other enthusiasts for the Revolution but 
among many of the uncommitted intellectuals as w ell. Two periods during this decade were 
especially utopian: the first corresponds approxim ately to the years of revolution and War 
^ommunism, 1917-1921, and the second to the years of the First Five-Year Plan, 1928-31.

tW°  camc a k ss  sharply defined periode (the years of NEP), when the utopian 
Cou- SC ' • ?  ^  ^Ut was ĉ utec  ̂ ky other currents.“ Vgl. dies., The C ity  versus the 
tv , '" * ; ,  . e *n Soviet Peasant L iterature of the Twenties: A Duel of Utopias, in: Gleason,

Ln<!Z' Stlt« ,  Culture 175-189, hier: 175.
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mer w ieder als liberal, p luralistisch, schöpferisch etc, apostrophierte H ochzeit der 
NEP 1921-1927, sondern die Bürgerkriegssituationen als Boden des utopischen 
Fiebers angegeben w erden18.

Die Frage, w ie der Übergang von der Zeit der N euen Ö konomischen Politik  
zum  „Stalinism us“ benannt werden soll, ob sich dieser Ü bergang im Zeichen der 
U topie oder im Gegenteil im Zeichen des „Endes der U topie“ vollzogen habe, ist 
eine Kernfrage in der A nalyse und im Verständnis der sowjetischen Geschichte 
der 30er Jahre. M an kann dies sehr gut an der semantischen und term inologischen 
Z w eideutigkeit und U nentschiedenheit von Richard Stites bei der Beschreibung 
dieser Periode zeigen. Bei Stites heißt es: „Im eigentlichen Prozeß des N egierens 
und des Angriffs auf die H auptström ungen des Utopischen der 1920er Jahre, 
schufen die Stalinisten eine S truktur von G ewalt und Macht, m it der sie über 
N acht die ökonomische Basis des Landes transform ieren wollten, mit der sie 
g leichzeitig aber auch die Träume und die Träumer beiseite fegten, die die W elt an 
die ursprünglichen Ziele und Wege der revolutionären Phantasie erinnerten .“ 19 
Das Ende der U topie vollzog sich m ithin in utopischer Form, in Gestalt einer 
A nti-U topie. Stites form uliert das ohne das Paradox aufzulösen: „Stalinismus war 
nicht einfach eine N egation des U topischen. Es w ar eine Negation der (revolutio­
nären’ U topie zugunsten einer einzigen utopischen Vision und eines einzigen uto­
pischen Plans, entworfen im Zentrum der M acht und einer ganzen Gesellschaft 
übergestülpt, der unabhängiges Experim entieren mit Lebensformen versagt blieb. 
Stalinism us sollte nicht menschliche Werte transform ieren; er nahm sie w ie sie w a­
ren -  und auf die spezifische W eise, w ie Stalin sie verstand . . .  Ihre M ittel waren 
zentralistische O rganisation, Kom m andowirtschaft, m ilitarisierte A rbeit, eine au­
ßerordentlich autoritäre politische K ultur.“ Stalin schaffte es demnach, Euphorie 
und Terror zusam menzubringen. So entstand ein System , das „die neue Utopie 
des Stalinism us errichtete und es mit vielen traditionellen Elementen der Vergan­
genheit um gab“. Stalin haßte, so Stites, d ie revolutionäre U topie, und griff selbst 
doch die Verhältnisse im Namen einer eigenen U topie an. „Es w ar in der Tat eine 
anti-utopische Utopie -  eine Staatsfiktion, eingehüllt in M ythen und mit dem 
K ult um  einen gottähnlichen Führer versehen.“20 H ier zeigt sich nicht nur ein 
term inologisches D ilemma -  der Stalin ism us erscheint als utopisch und anti-uto­
pisch in einem. V ielleicht zeigt aber gerade diese D oppeldeutigkeit, daß auch der 
Stalinism us über eine Utopie oder eine Q uasi-U topie verfügte. Anders als die 
klassische U topie der (linken) sowjetischen Avantgarde w ar sie autoritär, imperial,

18 Diesen b e id en  „heroischen“ Abschnitten sind auch zwei herausragende U n te rsu ch u n gen  
gewidm et: Party, State, and Society in the Russian C ivil War: Explorations in  Social History, 
hrsg. v. Diane P. Koenker , William G. R os enb e r g ,  R ona ld  G. Suny  (Bloomington 19<S9); 
Shei la Fitzpatrick, The C ultural Front. Power and C ulture in Revolutionary Russia (Ithaca, 
London 1992). Vgl, auch j a n e  Burbank, Intelligentsia and Revolution: Russian Views ot 
Bolshevism 1917-1922 (N ew York 1986); William R o s e n b e r g  (H rsg.), Bolshevik Visions. 
F irst Phase of the C ultural Revolution in Soviet Russia (Ann Arbor 1984).
19 Slices, R evolutionary Dreams 8f.
20 Ebd. 246 f.
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konservativ und kreiste um die A llm acht, O m nipotenz und Vollkommenheit des 
sowjetischen Staates. Es wäre außerordentlich folgenreich, wenn auch dem Stali­
nismus -  und nicht nur seinen unterlegenen Gegnern -  eine utopische oder quasi­
utopische Q ualität zugemessen würde und er nicht bloß als Inkarnation „nackter“ 
terroristischer G ewaltverhältnisse analysiert würde. N im m t man den Stalinismus 
als eine politische O rdnung, die eine eigene Vision von sich und von der Welt hatte
-  was im m er er darunter verstanden haben mag - ,  so werden A ntworten möglich, 
die ausgeschlossen sind, solange der Stalin ism us ausschließlich als System  des 
Terrors aufgefaßt w ird . Bevor w ir zu einer näheren D iskussion der „utopischen 
Q ualität“ des Stalinism us kommen, soll jedoch zunächst versucht werden, die 
„gewöhnliche U topie“ der 20er Jahre genauer zu charakterisieren.

3. Das Utopische nicht als D oktrin, sondern als Moment 
in einem lebendigen Erwartungshorizont

Sobald U topie nicht nur als D oktrin, als Text, als Lehrbuchphantasie oder Pro­
gramm aufgefaßt w ird, sondern als „A usdruck von Aspirationen, die nicht rea li­
siert werden können, und von Bestrebungen, die dem W iderstand, auf den sie 
treffen, unterlegen sind“21, erweitert sich der Radius der für eine A nalyse in Be­
tracht kommenden Erscheinungen beträchtlich. Es geht dann um in der Lebens­
welt verankerte, aus A lltagserfahrungen hervorwachsende und diese transzendie­
rende Vorstellungen und Lebensäußerungen, die auf eine neue Weise abzielen, 
das Leben einzurichten, auf „Projekte“, die nach dem Zusammenbruch der alten 
Ordnung endlich zum Zuge kommen können -  konstruktiv oder destruktiv. W ir 
treffen auf mehr oder w eniger verbalisierte, mehr oder weniger form ulierte und 
elaborierte Vorstellungen, die nur in den seltensten Fällen zum  System  oder M o­
dell verdichtet worden sind. Die A nalyse der im  Schwange befindlichen auffälli­
gen und bem erkenswerten Zukunftshoffnungen und Vorstellungen von der N eu­
einrichtung des Lebens, w ie sie -  aus der Perspektive des Zeitgenossen -  Rene 
Kilöp-Miller, oder -  in historischer Retrospektive -  R ichard Stites unternommen 
haben, zeigt, w ie breit und vielfältig das Register des Utopischen sein kann22,

So sagt es Ingenieur Menni in dem gleichnam igen Roman von A. Bogdanov; zitiert bei 
Stites, Revolutionary Dreams 252. Für den Gestus der bäuerlichen Utopie: Alexander W. 
Ischajanow , Reise ins Land der bäuerlichen Utopie (Frankfurt a.M . 1984).

i'ür die geschichtlich-lebensweltliche Dimension des Tagträumens nach w ie vor auf­
schlußreich sind Ernst B loch ,  Das Prinzip Hoffnung, 3 Bde. (Frankfurt a.M . 1959); Andre j  
mjawskij, Iwan der Dumme (Frankfurt a.M . S990); R ob e r t  C. Williams, The Russian Revo- 

(H)U>,\an^ ^le ^im e: 1900-1940, in: Jahrbücher für Geschichte Osteuropas NF 43
V ii 3647 40 i; vßl- auch die entsprechenden Passagen in O rlando  Figes,  Die Tragödie eines 
ib <CS- 'P 'e Epoche der russischen Revolution 1891-1924 (Berlin 1998); über verborgene, 

"l • 1 ^deutungslose Unterströmungen w ie den Kosmismus vgl. M ichae l  H agem eis t e r ,
‘ " a j Fedorov. Studien zu Leben, Werk und W irkung (M arburger Abhandlungen zur 
«chtchte und Kultur Osteuropas 28, M ünchen 1989).
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und w ie unterschiedlich tem periert -  von m oderat bis verstiegen. Was tritt nicht 
alles in den B lickkreis: die Abschaffung der Ju stiz , der Gefängnisse und der P o li­
zei, d ie A uflösung der bürgerlichen Fam ilie und die Abschaffung des Examens­
wesens in der Schule, die Errichtung von Städten im Kosmos, das Ende der Ta­
felm alerei und die K onstruktion von fliegenden Städten im A ll, die Ü berw in­
dung der Zeit und der Schwerelosigkeit, die Abschaffung von Leid und Tod, die 
Verwandlung von Straßen in Schaubühnen und die „Aufhebung“ des trad itionel­
len Theaters in der Theatralisierung des Lebens, die Revolte gegen die Städte, 
aber auch die Ü berw indung des „Gegensatzes von Stadt und Land“ . In diesen 
Aussichten w ar alles enthalten: die Träumereien der Boheme, das im Sinne R i­
chard W agners aufs Ganze gehende, das Leben ergreifende, künstlerische Experi­
ment, die durch die revolutionären Ereignisse stim ulierte und exaltierte Phanta­
sie der Massen, das antibürgerliche Ressentim ent und der H aß der Bauern auf die 
Stadt. Es ist -wichtig, sich zu vergegenwärtigen, daß die so phantastisch erschei­
nenden und ins Kraut schießenden Projekte die Begleitm usik einer aus den Fu­
gen geratenen W elt w aren und durchaus nicht immer etwas Ausgedachtes, „Aus­
geklügeltes" an sich haben mußten. In der Revolution w ar eine ganze Lebens­
form hinfällig geworden, nicht nur eine bestim m te Idee oder ein spezifisches in­
stitutionelles System . Das N euerschaffenwollen der Welt stand geradezu auf der 
Tagesordnung, so sehr w ie der Zerfall der alten Welt m it Händen zu greifen war. 
Das U topisch-Endzeitliche lag in der Luft und w ar wohl der Sammelname für 
eine aufs Äußerte gereizte und angeregte soziale Phantasie. Die Präzision und äs­
thetische Konsequenz der in den W erken der russisch-sowjetischen Avantgarde 
beschlossenen Form stellt für Betrachter w ie K unsthistoriker bis heute ein Rätsel 
und Faszinosum  dar und verw eist noch einmal auf den Kontext, dem sie sich 
verdanken. A ll dies müßte nicht eigens betont werden, wenn die Geschichts­
schreibung des russischen Kommunismus, von Ausnahmen abgesehen, bis heute 
nicht so logozentrisch und textfixiert wäre. D ie Folgen einer stark auf das poli­
tisch-ideologische Zentrum ausgerichteten Geschichtsschreibung, in der die 
A nalyse von Parteiprogramm en fast zum  Essential und Fetisch geworden war, 
lassen sich nicht einfach und dezisionistisch abstreifen und ungeschehen machen. 
Der w ichtigste Fortschritt in der D iskussion über die utopischen Gehalte und 
Im plikationen des Bolschewismus oder des russischen Kommunismus liegt 
gew iß in der empirischen Erfassung und Entfaltung des ungeheuren Reichtums 
an Vorstellungen, Projekten, Phantasien, die in der russischen U m w älzung zum 
Durchbruch gekommen waren. Diese A rbeit erlaubte es, die Schubkräfte, die 
sp irituelle W ucht, die in der U m w älzung w irksam  w urde, noch einmal in 
Augenschein zu nehmen. Der schw ierigste Fall für historische A nalyse und 
historisches Begreifen ist dabei, so verm ute ich, nicht der Zeitraum der J^ 'i 
Jahre, das sind vielm ehr die 30er Jahre oder die D urchsetzung und K o n s o l id i e r  

rung des „Stalinism us“. Zur A nalyse von dessen utopischen Aspekten sollen nun 
einige prälim inare Bemerkungen gemacht werden. W ir unternehmen hierzu 
einen analytischen Zwischenschritt, um  auf die Rückseite des Utopischen zu g1’'  
langen.
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Das U topische ist nur nach der einen Seite das freie Phantasieren, das Projekte- 
rnachen, das Überschießen, also das, was uns als unendlicher Reichtum  erscheint. 
Hach einer anderen Seite ist es gerade das Defiziente, das hinter der W irklichkeit 
Zurückbleibende und W irklichkeits-U nangem essene, das Dürre, Abstrakte, Kon­
struierte, A usgeklügelte, „die ideologischen Sparren“ (M arx). Ich möchte in ge­
wisser Weise auf die Rückseite des Utopischen gelangen, nicht um sie zu ent­
larven, sondern um  sie besser verstehen zu können. D er G rundgedanke ist sehr 
einfach.

Utopien entstehen nicht nur aus einem Überschuß an Energie in Krisenzeiten, 
sondern auch da, wo M enschen die W irklichkeit, der sie nicht entgehen können, 
wenigstens in Gedanken zu überschreiten versuchen. Die gedankliche Ü ber­
schreitung entschädigt, kom pensiert für die N icht-Ü berschreitung in W irk lich ­
keit. Utopisches Denken ist so gesehen ein Zurückbleibendes, eine Schrumpfform 
der W irklichkeitsaneignung, eine K apitulation vor der unendlichen Komplexheit 
der Welt, vor der Tatsache, daß sich der Fluß der Zeit nicht beschleunigen läßt; 
Utopie als Komplement zu vorerst versteinerten Verhältnissen. Utopien werden 
immer dann produziert, wenn es, salopp gesagt, n icht weitergeht. Wo die „w irk­
liche Bewegung“ auf der Stelle tritt, legt sich die U topie ins Zeug. Wo es in der 
„wirklichen Bewegung“ vorangeht, bedarf es der U topien nicht. Wo es indes hakt, 
stockt, auf der Stelle tritt, muß es wenigstens im  Ideellen vorangehen. U topien 
sollen über den Stillstand, darüber, daß es nicht oder zu langsam weitergeht, h in­
weghellen. U topien sind also nicht nur Sym ptom  für Beschleunigungen, für den 
„geschichtlichen W irbel“, für die geschichtliche Exaltation, sondern für Stagna­
tion, geschichtliche Blockaden, für Sackgassen, aus denen man sich durch einen 
Gedankensprung rettet. Für die ultim atistisch-chiliastische Rhetorik, die der U to­
pie häufig eigen ist, lassen sich genügend Belege anführen. Diese Erweiterung des 
Utopiediskurses macht eine zweite und vielleicht aufschlußreiche Lektüre schon 
bekannter Texte und Ereignisse möglich. Der E infachheit halber möchte ich diese 
Überlegungen zunächst in ein paar Thesen zusammenfassen:

1. Es gibt eine Korrespondenz zw ischen utopischer R hetorik und w irk licher 
Bewegung. Je weniger sich etwas bewegt, desto größer ist der Bedarf an Utopie 
und Ideologie. Ruhige Zeiten, „N orm alzeiten“, sind wenig utopiebedürftig, sie 
kommen ohne U topie aus. Im Allgem einen w ird  die Zeit der NEP (1920-1928) als 
a-utopisch charakterisiert, das ist zutreffend; denn in der NEP ging es um eine 
rasche „Normalisierung“ und Reaktivierung und Regenerierung von noch vor­
handenen Basiskräften, Strukturen, Potentialen nach dem Ende von Krieg und 
Bürgerkrieg. Der überraschend zügigen R ekonstruktion des A lltagslebens lief ein 
wachsendes Desinteresse für utopische Projekte parallel. U nd um gekehrt: D ie 
-eit ds_\s Bürgerkriegs 1918-1920 und die W iederaufnahme des Bürgerkriegs in der 
, 0 lektivierung nach 1928 sind Zeitabschnitte eines besonders m ilitanten Iko~ 
no asmus und besonders üppiger und hektischer U topieproduktion. In W ahr- 
£,!' 1 °kumentieren sie Stillstände und forcierte Bemühungen -  Sprünge und 

Fluchten nach vorn - ,  um aus diesem Stillstand herauszukommen. 
tor ovskijs Kommentar zu den Theatralisierungen des Lebens im Petrograd
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der Jahre 1919 und 1920, daß sie in W ahrheit Verlegenheitsaktionen gewesen 
seien, ist ein sehr schöner H inw eis, w ie man utopische Projekte auch ganz anders 
betrachten kann23. Es gibt vieie Beispiele für Utopie als Surrogat, Kompensation, 
virtuelles Überschreiten der Schranken der W irklichkeit. Beispiele wären: die be­
rühmte sowjetische Papierarchitektur anstelle der Bautätigkeit, die zum  Stillstand 
gekommen war; die extreme Theoretisierung von A lltagsfragen, ihre Verwand­
lung aus der Banalität des A lltags in ästhetische, künstlerische und architektoni­
sche G rundsatzfragen. Projekte w ie die „Zeitliga“ von A leksej Gastev, das Projekt 
einer forcierten und durchgängigen R ationalisierung der Bewegungsabläufe in 
Produktion und Sport -  die Fassung eines sowjetischen Fordism us also. Sie bele­
gen gerade die Abwesenheit aller Voraussetzungen für fordistische Produktions­
methoden in der Sow jetunion der 20er und 30er Jahre; die fordistische U topie als 
M angelanzeige also24.

2. U topie kann der Name für etwas präzedenzlos Neues sein, die Sanktionie­
rung und R ationalisierung einer neuen W irklichkeit. Im Prozeß der russischen 
Revolution sind Erscheinungen zutage getreten, die in keinem Lehrbuch, nicht 
einmal in historischer science fiction antiz ip iert w orden w aren; die Auflösung der 
Fam ilie, von Institutionen und ganzer Klassen, abzulesen etwa an der Auflösung 
der G erichte, der Gefängnisse, der Schulen usf. M an kann, w ie das in der Regel 
auch geschieht, die Projekte der Russischen Revolution lesen als kühne lebensre- 
formerische Projekte, w ie sie in der bürgerlichen Boheme, der technischen Intel­
ligenz, der A rbeiterbew egung der Vorweltkriegszeit allenthalben d iskutiert und 
ausgearbeitet worden sind. Aber post festum bekommen sie noch einmal eine 
andere Bedeutung: Sie sind Verbalisierungen von etwas, das fast in der A rt eines 
gesellschaftlichen N aturprozesses stattgefunden hat. Ein Sam m elbegriff dafür 
könnte die Rede vom „neuen M enschen“ sein. Es gab bekanntlich ein Projekt 
„N euer M ensch“, das einer breiten Stim m ung der Spätzeit vor 1914 entsprach-  
Rußland machte da keine Ausnahme25. Vieles von dem, was in der Revolutions­
zeit davon aktuell w urde, erscheint als „Realisierung“ . Dies ist freilich eine opti­
sche Täuschung; denn den „neuen M enschen“ gab es in der Tat, wenn auch bis zur 
U nkenntlichkeit entstellt: als aus den b lutigen W irren der Revolution und des 
Bürgerkrieg auftauchendes Geschöpf; durch Jahre im Feld verroht, den Normen 
und Routinen des zivilen Lebens entwöhnt, als soldatische und desperadohafte 
Existenz, für die es kein Zurück ins „normale Leben" mehr gab, hart, mit einem 
bestimmten Kommandoton, eine Gestalt des Bürgerkriegs, ohne die die tie

23 Zit. in Karl S ch lög e l ,  Jenseits des großen Oktober. Das Laboratorium  der Moderne. 
Petersburg 1909-1921 (Berlin 1988) 388; im folgenden zitiert: S ch lög e l ,  Jenseits des groben  
Oktober.
24 Ü ber die kompensatorische Funktion des „sovetskij am erikanizm “ vgl. Hans Roßgcfi.... 
Am erikanizm  and the Economic Development of Russia, in: Com parative Studies in I Iiston 
and Society 23 (3/1981) 382-420.
25 Zur Idee vom neuen Menschen vgl. Hans G ün th e r , Der sozialistische Überinensci- 
M aksim  G or’kij und der sowjetische H eldenm ythos (Stuttgart 1993); N ietzsche and Sowc 
C ulture. A lly  and Adversary, hrsg. v. Bern i c e  G. R osen tha l  (Cam bridge 1994).
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schichte der nachrevolutionären Entw icklung Rußlands nicht verstehbar ist26. A l­
len D iskussionen um den „neuen M enschen“ der N achrevolutionszeit liegt das 
Auftauchen eines realen „neuen M enschen“ und ein Abstand dieser R ealität von 
den enormen Anforderungen der neuen Epoche zugrunde. Auch hierfür könnte 
man sehr viele Beispiele anführen: die dem ographischen und eugenischen Selekti­
onsvorstellungen  von Jurij A. Filipcenko und anderen etwa, die in der von dem 
Sozio logen Pitrim  A. Sorokin beschriebenen Situation des Uberlebenskampfes 
wurzeln und die später zu soziobiologischen Züchtungs- und Verbesserungspro­
jekten weitergeführt w urden27. Lenins These vom Rätestaat als Absterben des 
Staates gehört auch in diesen Erfahrungs- und D enkhorizont: Sie ist nicht nur eine 
politische Utopie im  herköm m lichen Sinne, sondern die gedankliche Sanktionie­
rung von etwas, das im Gange war, der Auflösung der alten Staatsapparate28, Auch 
das M akarenko-Projekt eines „Weges ins Leben“, das in W ahrheit als ein Resozia­
lis ierungsp ro jek t großen Stils verstanden werden kann, verliert vor dem H inter­
grund von M illionen von Waisen des Kriegs und Bürgerkriegs, von verwahrlosten 
und verrohten bezprizorniki, angesichts der Zerstörung der traditionellen Fam ili­
enstruktur und einer „vaterlosen G esellschaft“ alle Züge des U topischen, die ihm 
in der traditionellen Lektüre anhaften29. Selbst an den zukunftsweisenden, m itun­
ter auch futuristischen Projekten des Städte- und W ohnungsbaus ist die Spur der 
Zeit abzulesen. Ê s sind allesam t Projekte, die aus N ot, A rm ut, aus der Vorausset­
zungslosigkeit und dem Zwang zum  Anfangenmüssen auf blankem  Feld geboren 
sind. Der Lakonismus, die R adikalisierung der einfachen und asketischen Form, 
das ist nicht nur „Erfindung“ eines neuen Stils, ästhetische Innovation aus indiv i­
duellem Genius, sondern Stilisierung von etwas in der gesellschaftlichen W irk­
lichkeit schon Präform iertem und Vorhandenem.

3. Utopie kann auch Beschwörung, H erbeireden von etwas sein, das noch nicht 
da ist. Es handelt sich dabei um die Verstärkung, Steigerung, Ü bersteigerung eines

26 Vor ( Wando Figes hat bereits Peter Scheibert m it den Augen eines Anthropologen auf die 
Szenerie des Bürgerkriegs geblickt: ders ., Lenin an der Macht. Das russische Volk in der R e­
volution 1918-1922 (Weinheim 1984).
27 Alis der reichen Literatur der Zeit vgl. A leksander S. Sereb rovsk i j ,  Antropogenetika i 
evgenika v socialisticeskom obscestve (M oskau 1928); F. Florinskij, Usoversenstvovanie i vy- 
rozdeme celoveeeskogo roda (Vologda 1926); Mark B. Adams  (H rsg.), The W ellborn Science. 
Eugenics in Germany, France, Brazil, and Russia (O xford 1989); ders . , Eugenics as Social 
Medicine in Revolutionary Russia. Prophets, Patrons, and the Dialectics of Discipline- 
Building, in: Susan Gross So lomon , J o h n  F. H u tch in son  (H rsg.), Health and Society in Revo­
lutionary Russia (Bloomington, Ind. 1990) 200-223; Loren  E. Graham ,  Science and Values:

ic Eugenics Movement in Germ any and Russia in the 1920s, in: American H istorical 
Review 82 (1977) 1133-1164.

6k meine Abhandlung: Izgoev und Lenin, Bürgerlicher Intellektueller und Parteioffizier.
O kt'l 391 f/S ^ °^ t'sc^en ĉ er russischen Revolution, in: S ch lög e l ,  Jenseits des großen

fbp? r/'U' n ‘c' ß t e v e n s ,  Children of the Revolution: Soviet Russias Homeless Children 
If1 tf -'/'/'a™!) *n ’n: Russian H istory/H istoire Russe 9 (1982) 242-264; Alan
(BerC'le ! 99nOW *S hardened . Abandoned C hildren  in Soviet Russia, 1918-1930
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vorhandenen Interesses und Impulses. Es können dies staatliche, Volks- oder In- 
teü igenzija-U topien sein. Das g ilt für vieles, was in den diversen Parteiprogram ­
men stand, aber auch für technische M odernisierungsprojekte, oder die Abschaf­
fung der alten Schule, B ildungseinrichtungen, U niversitäten. D ie „K ulturrevolu­
tion“ 1928-1932 ist reich an Beispielen einer vehementen Kritik des „Realitäts­
prinzips“, das eben von den alten Spezialisten vertreten und hochgehalten wurde, 
während sieh die Jungen, die Radikalen und Aufsteiger stark gemacht haben für 
das Präzedenzlose, das Voraussetzungslose, den „Sprung“, den H iatus, das „Wun­
der“30. Solche Selbststilisierungen und Selbststeigerungen sind im m er ein ziem lich 
genauer Indikator für Schwäche, die rhetorisch überspielt w ird. Letztlich ist auch 
die „totalitäre U topie“ der beste Beweis nicht für totale Verfügungsmacht, nicht 
für A llm acht, sondern Ohnmacht. Das U topische -  so gelesen -  ist also eher Zei­
chen für Fragilität, Instabilität, U nsicherheit, Schwäche.

M an könnte das Ergebnis dieses Zwischenschrittes so zusam menfassen’. Wii 
sollten aufhören, U topien, utopische Texte, Programme etc. at face value zu neh­
men und sie eher als Indikator für etwas verstehen, das zu erschließen ist. U to­
pien, utopische Texte sind dann eher Barom eter zum  Messen von internen D ruck­
verhältnissen in Gesellschaften, von Spannungen und Verspanntheiten, H inweis 
auf mangelnde Bewegungsenergie in bestimmten Konstellationen.

4. U topie in den Zeiten des Großen Terrors

Die Denkfigur, der zufolge der russische Kommunismus die Realisierung einer 
utopischen Idee sei, löst sich in dieser Perspektive auf und macht P latz für eine In­
terpretation, die im utopischen Denken und G estikulieren nicht länger ein aktives 
oder gar direktives Zentrum, sondern allenfalls die der Befindlichkeit der Akteure 
angemessene Rhetorik erkennt. U topie ist dann eher Index für Erfahrungsresi­
stenz und Realitätsverw eigerung als von Kraft, sie erklärt nichts, sondern sie zeigt 
nur an, w ie es um  die geschichtlich H andelnden bestellt ist. U topisch ist dann z.B. 
ein Bewußtsein und eine Redeweise, die auf bestimmte Sätze nicht verzichten 
kann, auch wenn sie sich em pirisch nicht bestätigen lassen. Akteure, die von der 
komplexen W irk lichkeit überfordert sind, nehmen dann Zuflucht zur Utopie, 
w eil sie anders in der W irklichkeit nicht bestehen können. U topie ist dann ein 
Index für Ü berforderung, Realitätsverw eigerung in kritischen, ja bedrohlichen 
Situationen. Es ist bezeichnend, daß in der neueren Forschung zum Stalinismus 
eine Term inologie nicht verschmäht w ird , die vor Jahren noch als „psychologi- 
stisch“ oder „psychologisierend“ gegolten hätte und wohl verschmäht worden 
wäre: hysteria, spy-mania, xenophobia, blind rage, panic, fear, paranoia etc.-''1. Da­

30 Dies ist das Thema des ausgezeichneten Bandes von Sheila Fitzpatrick, The Cultural 
Front. Power and C ulture in Revolutionary Russia (Ithaca, London 1992). ,
31 Diese Termini stammen aus den analytischen Kapiteln der Dokumentensammlung 
Getty , O le g  V N aumov,  The Road to Terror. Stalin and the Self-Destruction of the Bn s c
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bei handelt es sich m.E. jedoch nicht um eine Psychologisierung oder eine Wen­
dung in die Psycho-FIistorie, sondern um eine A usw eitung des analytischen Fel­
des, deren H auptanliegen darin besteht, der ideo-logischen und logo-zentrischen 
F ixierung historischer A nalyse zu entgehen32. Es geht darum , einen angemessene­
ren und plausibleren Erklärungsansatz für die w eith in  enigmatischen Vorgänge 
der 30er Jahre zu erproben und vielleicht zu finden. Es liegt auf der H and, daß der 
„totale Staat“ Stalins ein schwacher Staat war und daß der Terrorismus, m it dem er 
um sich schlug, w eniger ein Zeichen seiner Stärke und Selbstsicherheit, sondern 
seiner inneren Gefährdung, seiner schwachen Legitim ität und seiner Fragilität 
war. Die Sow jetm acht w ar in einem elementaren Sinne bedroht und schwach 
(n ich t prim är im Sinne einer äußeren Bedrohung oder Kriegsgefahr, die immer 
wieder zur Apologie interner Repressionen herhalten mußte). Sie w ar weitgehend 
städtisch basiert, mit den Zügen eines Besatzungs- und Kolonialregimes gegen­
über dem weiten bäuerlichen Land. Die Kehrseite der U topie von der modernen, 
industriell betriebenen, vergesellschafteten und in großem M aßstab organisierten 
Landwirtschaft ist der reguläre und irreguläre Krieg, der von der Stadt aus zur 
Unterwerfung des Bauernlandes geführt wurde. Ich glaube, daß man hier m it der 
„totalitären U top ie“ -  ob im Sinne der klassischen Totalitarism us-Theorie oder 
im Sinne von Boris G roys -  nicht sehr w eit kommt. D ieser Ansatz ist zu einfach, 
zu strom linienförm ig, auch zu hegelianisch. Ich schlage vor, Verhaltensweisen, 
Denkformen zu studieren, die für M enschen und soziale Gruppen in Extrem­
situationen gelten. Die Extrem situation, seit der M achteroberung auf Dauer ge­
stellt, war in diesem Fall: der N otstand eines Regim es, das im O ktober 1917 an die 
Macht gekommen war, und dessen raison d ’etre seither im  Kern im bloßen M acht­
erhalt -  um jeden Preis -  bestand, sei es durch die Entfesselung des Krieges gegen

viks, 1932-1939 (New Haven, London 1999); im folgenden zitiert: Getty , N aumov,  Road to 
Terror. Die „Konstruktion“ von Identität unter den Bedingungen des Stalinism us behandelt 
auch Jo ch en  Hel lbeck ,  Fashioning the Stalinist Soul: the d iary  of Stepan Podlubnyj, 1931—39, 
in: Stalinism. New Directions, hrsg. v. Sheila Fitzpatrick  (London, N ew  York 2000) 77-116; 
ders,, Tagebuch aus M oskau 1931-1939. Aus dem Russischen übersetzt und hrsg. v. J o c h e n  
Hellbeck (München 1996).
- Es lohnt sich, einmal einen Blick auf bestimmte Standardbegriffe zur Beschreibung per­

sonaler oder kollektiver Identitäten zu werfen: Solche könnten sein: „Illusion“ -  als „Fehl­
deutung objektiv gegebener Sinneseindrücke, die subjektiv um gestaltet und in der Phantasie 
erweitert werden“; „Panik“ als „angstvolle, „kop flose“ Erregung, die bei p lötzlich und uner­
wartet hereinbrechender Gefahr (sei sie nun tatsächlich oder nur vermeintlich vorhanden) 
bei einzelnen oder einer Gruppe auftritt“; „Wahn“, vom Althochdeutschen W än „Eloff- 
nung ‘, »Erwartung“, „M einung“ herkommend, als „hoher Grad subjektiver Gewißheit, ab­
solute Unkorrigierbarkeit“ ; „Paranoia“ als Wahn, der „meist zu einem in sich logischen S y ­
stem ausgebaut und durch Gegeneinwände nicht zu entkräften“ ist. „Obsession“ (lat. obsi- 

»belagern“, „bedrängen“), als „Zwangsvorstellungen oder -handlungen, die, mit Angst- 
l r lS ên yer^unden, u.a. bei neurotischen und depressiven Erkrankungen V orkom m en“; 

» a llu m ation  (lat. halucinari „faseln“, „geistesabwesend sein“, „Unsinn reden“), als „eine 
lat“ CS auschun§ W achzustand: eine scheinbare W ahrnehmung ohne objektives Korre- 
Avf: i ie,se ®estimmungen sind entnommen der Brockhaus Enzyklopädie in 24 Bänden 
Wiesbaden <71966-1976).



94 K arl Sch lögel

die Bauern, sei es durch die planm äßig-planförm ige und prophylaktische D ezi­
m ierung von sozialen und Bevölkerungsgruppen. Es handelt sich von allem A n­
fang an um die Situation eines N otstandsregimes.

Eine solche Partei oder ein solcher M achtkern muß sich befähigen, sich instand­
setzen, sich härten, um  den permanenten N otstand durchzustehen und zu bew äl­
tigen. Sie muß einen Zustand für sich selbst herbeiführen und aufrechterhalten, in 
dem sie H err der Situation bleibt. Ein Ende des Belagerungszustandes ist für sie 
tödlich. Ein Ende des Krieges und den Ausbruch von Friedenszeiten w ürde sie 
n icht überleben. Weil sie aus der Bewegung hervorgegangen ist, kann sie nur über­
leben, w enn sie die Bewegung in Gang hält, forciert und weitertreibt. Stillstand 
w äre ihr Ende. Die N orm alität wäre ihr Tod. Sie braucht die Illusion, um sich ge­
gen die W irk lichkeit abzuschließen. Sie bedarf der idee fixe , um sich in Situationen 
der U nübersichtlichkeit an ihr aufrichten und sich an ihr festhalten zu können. Sie 
bedarf der W ahnvorstellungen, um sich gegen die W irklichkeit resistent zu m a­
chen. U topie ist dam it eine Funktion ihrer verzweifelten Lage. Eine solche Partei 
ist im w ahrsten Sinne utopiesüchtig und utopiebedürftig. U topisch kann dann die 
G eisteshaltung von Desperados genannt werden, d ie alle Brücken h inter sich ver­
brannt haben. Sie müssen Feinde erfinden und Schädlinge konstruieren, um sich 
selbst fit zu halten und die Gesellschaft im m er w ieder in den Kampf stürzen zu 
können. Ihre Po litik ist keine Abweichung, kein Denkfehler, keine Verfehlung, 
sondern Resultat von W ahnvorstellungen, die für die herrschende C lique überle­
bensw ichtig sind: Diese Vorstellungen schmieden zusam men und produzieren 
jene rabiate Rücksichtslosigkeit, ohne die die herrschende C lique verloren wäre. 
D ie A usbildung eines W ahnsystems soll h ier nicht als eine Abweichung verstan­
den werden, sondern als eine Form der Selbsthalluzin ierung, der Selbstaffirma­
tion, um den bevorstehenden Kampf durchzustehen, ein H ärtetest, w ie er immer 
notwendig ist, wenn man in die letzte Schlacht geht, in der man sicher sein muß, 
daß die engsten Getreuen einem auch folgen, wenn man alle Brücken hinter sich 
abbricht. H ier kom m t vieles zusammen: ein Schwelgen in weltgeschichtlichen 
Perspektiven, ein Sichhineinsteigern in apokalyptische Visionen und Bedrohun­
gen, Belagerungsangst, R adikalisierung durch Vereinfachung, die Produktion von 
Feindbildern, ohne die es keine M obilisierung gegen einen Feind geben kann, nar­
zißtische Selbstbeweise und eine immer höher sich schraubende Pseudologia 
phantastica, eine Autosuggestion, die die tatsächliche Isolation und Marginali- 
sierung überspielt. Immer geht es um das äußerste: Kampfbereitschaft, Gefolgs- 
bereitschaft, Entweder/Oder, Todesverachtung.

Gerd Koenen hat in seinem Erklärungsversuch des sowjetischen Kommunis­
mus unter dem Titel „Die U topie der Säuberung“ die Aufarbeitung der eigenen 
Erfahrung, die Erfahrung eines virtuell totalitären M ikrokosm os, so gefaßt: „D>c 
B ew egung w ar das M edium  dieser unaufgelösten, blind ausagierten Spannungen, 
was zu einer rabiaten Verwahrlosung der Umgangsform en und zum w eitgehen­
den Verlust aller spielerischen Charm anz zw ischen Genossen und Genossinnen 
führte . . .  A lle K om m unikation schien abgebrochen, die Radikalisierung unübei- 
sehbar . . .  M ilitanz machte f r e i . . .  Tatsächlich sollte dieser hektische Aktionisrnus,
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mitsamt der fetischisierten „O rganisationsdebatte“, die ihn ständig begleitete, nur 
die anhaltende soziale Bodenlosigkeit der Bewegung überbrücken und kom pen­
sieren. Ein M ünchhausen-Projekt."33 Koenen beschreibt die Elemente dieser 
Selbsthalluzination, dieses Sichhineinsteigerns in eine im aginäre W elt und die da­
mit verbundene Selbstanm aßung und Überspannung. Was konventionellerweise 
als Utopie gefaßt w ird, bekommt hier plötzlich ein anderes Aussehen. Es handelt 
sich um die sich steigernde und sich radikalisierende Selbsthalluzin ierung einer 
Gruppe, einer Klasse, einer Schicht, die sich nur an der M acht halten kann, wenn 
sie den inneren Ausnahm ezustand perpetuiert, wenn sie sich m it der ganzen Welt, 
mit dem „Rest der W elt“ verfeindet. N ur wer diese äußerste Verfeindung m it­
macht, ist hart und stählern genug, die M acht auszuüben. Die Partei kann sich nur 
retten, wenn sie sich im m er w ieder trennt vom status quo, wenn sie gegen den 
„Rest der W elt“ Krieg führt. Der N orm alzustand führt zu ih rer Dekom position, 
löst ihre B indekraft. D er Bürgerkrieg ist ihre w ichtigste Überlebensbedingung. 
Sie ist konsequenzsüchtig und zieht die letzte Konsequenz einer Kapitulation vor 
der Realität vor. H annah Arendt sagt über die perm anente Flucht nach vorn als 
Überlebensbedingung „totalitärer Bewegungen“ und Parteien, bezogen auf Bol­
schew iki und N ationalsozialisten: D ie M enschen werden im m er „den Tod der 
Konsequenz wählen und bereit sein, für ihn auch den physischen Tod zu erleiden
-  und dies nicht, w eil sie dumm sind oder schlecht, sondern w eil im allgemeinen 
Zusammenbruch des Chaos diese Flucht in die F iktion  ihnen im m erhin noch ein 
Minimum von Selbstachtung und M enschenwürde zu garantieren scheint.“34„In 
beiden Fällen w ar die Existenz der Bewegung durch eine offenbare N orm alisie­
rung der Verhältnisse ernstlich in Gefahr; die Revolution w ar an ihr Ende gekom ­
men, und die Bevölkerung wünschte nichts sehnlicher als die Stabilisierung der 
bestehenden Verhältnisse. In beiden Fällen benutzten die totalitären M achthaber 
diese Situation, um scheinbar den W ünschen des Volks entgegenzukomm en und 
die Extremisten in den eigenen Reihen abzuwürgen, in W ahrheit aber durch diese 
Gewalttätigkeit selbst die revolutionäre Bewegung vorwärts zu treiben und einen 
Zustand permanenter U nstabilität zu erzeugen.“ O der: „Der totalitäre M acht­
haber muß mit allen M itteln  die Bedingungen des Zerfalls, unter denen die Bew e­
gung zur Macht gekommen ist, aufrechterhalten und verhindern, daß das, was er 
dauernd versprochen hat, w irk lich  eintritt, näm lich eine N euordnung aller Le­
bensverhältnisse und eine neue N orm alität und Stab ilität, die sich auf der N eu­
ordnung gründet.“35 A lles, was w eich ist, w ird zur tödlichen Bedrohung des stäh-

33 Gerd K oenen ,  Das rote Jahrzehnt. Unsere kleine deutsche K ulturrevolution 1967-1977, 
1998) ^ U t o p i e  der Säuberung -  Was w ar der Kommunismus (Berlin

A-rendt, Elemente und U rsprünge totaler H errschaft (Frankfurt a. M., Berlin

" ^<1. 612, 613. Ich habe nicht vor, durch solche Überlegungen Geschichte durch Psycho- 
m i r ' T AndySe 8ese^sc^a^ich<-’r Pathologien durch Psychopathologie zu ersetzen, aber 
ankoi",eint ^ ar’ man an ^ 'c au^erordentlichen Befindlichkeiten und Zustände nur her- 
_• mint> wenn man auch die Beschreibungsformen, die dem Drama angemessen sind, auf­
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lernen Kerns, für den sogar der Selbstmord von M itstreitern zum „Anschlag des 
K lassenfeindes“ w ird. Vieles, was zwischen 1928 und 1932 und dann w ieder 1937 
geschieht, trägt die Züge von kopflosem Schrecken, von Flucht nach vorn, von ge­
brochenem, ja zerstörtem  Verhältnis zur Realität, von fixen, irreversiblen Vorstel­
lungen, von Verfolgungswahn und H alluzin ierung. Es ist zweifellos ein Syndrom  
der äußersten Gefährdung der eigenen M acht, der Flucht nach vorn, der Vorstel­
lung, in einer gewaltigen und heroischen Kraftentfaltung, in einem A kt größter 
Anspannung, in einem „letzten Gefecht“, das ein für alle mal die Situation kläre, 
zu einer endgültigen Entscheidung zu kommen.

G etty und N aum ov haben die Flucht nach vorn und in immer absurdere Ver- 
schwörungs- und Bedrohungsszenarien p lausibel nachgezeichnet, deswegen sol­
len sie zum  Schluß ausführlich zitiert werden. „Schematisch gesprochen, handelt 
unsere Geschichte von einer bolschewistischen Elite, einschließlich Stalins, die 
mit Furcht und Angst auf die unübersichtliche und chaotische Situation reagierte, 
die von der Stalin-Revolution zw ischen 1929 und 1932 erzeugt worden ist. Alles 
fiel auseinander im Sommer 1937. N ach einer Reihe von gescheiterten Versuchen, 
die N om enklatura zu kontrollieren und ihr seinen W illen aufzuzw ingen, wandte 
sich Stalin gegen diese Elite, die Elite wandte sich gegen sich selbst und beide hol­
ten aus gegen eine V ielzahl von „Feinden“ im Land. Es ist bezeichnend, daß diese 
Feinde nicht w irk lich  benannt werden konnten. A llianzen zerbrachen und w ur­
den w ieder hergestellt; 1937 und 1938 wurde normale P o litik  ersetzt durch einen 
hysterischen und paranoiden Krieg aller gegen alle . . .  1932 herrschte im Land 
Chaos. Die K ollektivierungs- und Industrialisierungspolitik der Stalin-Revolu­
tion hatte die Gesellschaft entw urzelt, die vorher bedeutenden sozialen Gruppen 
und Klassen zerschlagen, das Privateigentum  beseitigt und M ärkte zugunsten ei­
ner neuen, noch unerprobten und permanent wechselnden Form von Sozialismus 
beseitigt. M illionen von Bauern und städtischen Eigentüm ern waren wütend und 
verw irrt, M illionen andere w aren getötet worden oder vor H unger gestorben. 
N iem and verstand w irk lich , w ie die W irtschaft funktionierte oder funktionieren 
sollte, nicht einmal die neu ernannten D irektoren. N iemand hatte auch nur eine 
Ahnung davon, w ie staatliche Institutionen arbeiten sollten, nicht einmal die 
Leute in der Verwaltung. N iem and, eingeschlossen die Spezialisten der Geheim­
dienste, hatte eine Vorstellung von dem, was die Bevölkerung dachte oder an sub­
versiven A ktionen organisierte."36

Die Produktion einer W ahnwelt, die Produktion einer „negativen U topie“ der 
Bedrohung waren wesentlich für die Entstehung und Stabilisierung der stalimstt- 
schen Formation. Es w ar irrsinnigerw eise eigentlich erst der Angriff Hitler- 
Deutschlands 1941, der die Sowjetunion aus dieser W ahnwelt, aus dieser S.^'- 
gasse der Selbstzerstörung heraus- und in die Welt der w irk lichen und tödlichen 
Gegensätze hinübergeführt hat.

36 Getty , N aumov,  Road to Terror 572 f.
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Die Utopien des Faschismus: 
Ruralisierung und „neue Städte“

In einem Interview  aus dem Jah r 1975, das unter H istorikern durchaus um stritten 
w ar1, unterstrich der italienische Faschismusexperte Renzo De Felice einen 
grundlegenden U nterschied zwischen Faschismus und N ationalsozialism us: 
Während letzterer auf dem Begriff der „Rasse“ beruhe und zu einer „W erterestau­
ration“ neige, darüber hinaus rückw ärts blicke und an althergebrachte Traditio­
nen anzuknüpfen suche, habe der Faschismus ein völlig  anderes ideologisches 
Projekt verfolgt, nämlich die Zielsetzung eines „neuen M enschen“2. Zur U nter­
mauerung seiner These zog De Felice die Studie Mosses über die U rsprünge der 
nationalsozialistischen Ideologie3 heran. Tatsächlich war die Frage nach der ver­
meintlichen „M odernität“ von faschistischer Ideologie und faschistischem R e­
gime Gegenstand einer langen historiographischen Debatte, in der auch Probleme 
der politischen Bewertung viel Raum einnahmen4. Am  Ende besetzten die Inter­
preten den M odernitätsbegriff in diesem Zusammenhang häufig positiv im Sinne 
von „politisch progressiv“. Diese Besetzung hatte -  w ie sich leicht nachvollziehen 
läßt -  viele politische Im plikationen. Von den am erikanischen Politologen und 
Soziologen -  wie Jam es Gregor - ,  die nicht nur den italienischen Faschismus als 
Modell der M odernisierung interpretiert haben, bis hin zu Renzo De Felice wurde 
wiederholt der Versuch gemacht, die Auslegung des Faschismus als reaktionäre 
Diktatur zu revidieren5. Auch jüngste U ntersuchungen haben die modernen 
Komponenten der faschistischen D iktatur, z .B . im Bereich der K ulturpolitik6

1 Vgl. die Anthologie mit kritischen Beiträgen der bedeutendsten marxistischen H istoriker, 
Nicola Tranfaglia (H rsg.), Fascismo e capitalismo (M ailand 1976).

Rcns.o De Felke , Intervista sul fascismo, hrsg. von M icha e l  A. L ed e rn  (Bari 1975) 41, 102. 
l)t. Der Faschismus. Ein Interview von Michael A. Ledeen (Stuttgart 1977).
 ̂ Gtw-ge L. Mosse, Le origini culturaü del Terzo Reich (M ailand 1968).

g l  Tim Mason, Moderno, modernitä, n iodernizzazione: un montaggio, in: „Movimento 
opcr.tio_e socialists“ 10(1987)45-61 .

S • die inzwischen klassische Rekonstruktion von R enzo  D e  Felke,  Le interpretazioni del 
fäscism° (Bari 1969), die mehrfach nachgedruckt worden ist. Zu einer Wiederaufnahme des
6  ̂ /Hß1’ Siehe Tranfaglia, Fascismi e n iodernizzazione in Europa (Turin 2001).

llt i  en-Ghiat,  La cultura fascista (Bologna 2000).
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oder der O rganisation der staatlichen Legitim ationsform en7 hervorgehoben. Im 
folgenden möchte ich einige Aspekte des Faschismus aus ideologischer, aber auch 
politischer Perspektive in den B lick nehmen, um deren utopische D imensionen zu 
beleuchten: Besonders w ichtig scheinen mir dabei sowohl Brüche mit dem Status 
quo zu sein, als auch Ansätze, die dem Vorgefundenen politischen und w irtschaft­
lichen Kontext noch im m er Rechnung tragen mußten.

1. Ruralism en im Vergleich: 
Faschismus und N ationalsozialism us

Innerhalb des vielschichtigen Panoramas der nationalsozialistischen Ideologie fin­
den w ir mit dem Theorem  von „Blut und Boden“ eine stark regressive Utopie. 
Dies zeigt sich an ihrer schwerfälligen O rganisation und einem starren po liti­
schem A pparat, dessen w eltanschauliche G rundm uster -  kurz gesagt -  rückwärts 
gewandt waren. Im Grunde lief alles darauf hinaus, jene politische, w irtschaftliche 
und dem ographische Zentralstellung des Bauerntum s w iederherstellen zu wollen, 
die der M odernisierungsw elle des spaten 19. Jahrhunderts zum Opfer gefallen 
w ar8. H ier lassen sich leicht A nalogien zum italienischen Faschismus aufweisen. 
Denn bei näherem H insehen findet sich auch in der faschistischen Bewegung und 
später im  Regim e eine stark ausgeprägte „ländliche A der“ . D ie Parallelen zw i­
schen M ussolin is/eite del grano (Getreidefesten) m it ihrem  Kult um die (nicht zu­
letzt reproduktiven) Tugenden der bäuerlichen Bevölkerung und dem deutschen 
Erntedankfest, das jeden Sommer -  oft in Anwesenheit des Führers selbst -  auf 
dem Bückeberg gefeiert w urde, drängen sich geradezu auf. (D ie Vorstellung von 
H itler in H em dsärm eln oder Unterhem d beim Korndreschen ist jedoch ein U n­
d ing!) N icht anders verhält es sich bei den jährlichen battaglie del grano (Getrei­
deschlachten) und den deutschen Erzeugungsschlachten. Aber auch auf anderen 
Ebenen lassen sich Kongruenzen feststellen: Der Faschismus hatte 1920/21 in 
Italien in der Poebene seine Anfänge. Es handelte sich also um eine (ursprünglich 
städtische) Bewegung, die in den turbulenten Zeiten kurz nach dem Ersten Welt­
krieg ihre ersten ausschlaggebenden Erfolge auf dem Land erzielte, indem sie For­
derungen von Tagelöhnern und Landlosen m it W affengewalt unterdrückte. Schon 
bald sollte der Faschismus aber auch beim ländlichen M ittelstand, der besorgt jede 
ihm zu radikal erscheinende soziale Veränderung beobachtete9, Anhänger finden. 
D ie N SD AP verbuchte ebenfalls in der W irtschaftskrise 1929 und den folgenden

7 Emilio Genti le , La via italiana al totalitarism o: il partito  e lo stato nei regime fascista (Rom 
1994).
8 Vgl. u. a . G ustavo  Corni, Horst Gies, Blut und Boden. Rassenideologie und A g ra rp o lit ik  im 
Staat H itlers (Idstein 1994).
9 Vgl. Paul Corner ,  II fascism o a Ferrara 1919-1925 (Bari 1974); und A nthony  Cttrdozth 
Agrarian Elites and the O rigins of Italian Fascism: the Province of Bologna (Princeton i\l 
1975).
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Jahren der Krise des republikanischen Systems -  obwohl sie in allen Bevölke­
rungsschichten stark zulegen konnte -  ihre größten Erfolge auf dem Land, und 
hier insbesondere in der protestantischen Bauernschaft.

Bereits an diesem Punkt werden allerdings entscheidende Unterschiede sicht­
bar. D ie Botschaft, die M ussolin i und seine Anhänger zunächst in N ord- und Zen­
tralitalien verbreiteten, basierte auf der W iederherstellung der O rdnung und so­
mit auf der A usm erzung aller revolutionären D rohungen. G ewiß, dabei wurde all 
denjenigen Land versprochen, die es bearbeiteten und die in der Lage waren, es 
urbar zu machen. Aber die ursprünglichen Versprechen zur U m verteilung des 
Bodens wurden schnell vergessen, als die A llianz m it den kapitalistischen G roß­
grundbesitzern der Poebene stabil genug für ein solches Unterfangen war. A ls 
Flauptpunkte des faschistischen Ruralism us lassen sich für die Folgezeit dagegen 
drei M erkm ale kennzeichnen: erstens ein Fokus auf demographischem Wachs­
tum, zweitens die H inwendung zum  K olonisierungspotential, das die bäuerlichen 
Massen, die nach Land hungerten, bieten konnten, und drittens der Versuch, eine 
Autonomie in Ernährungsfragen zu erreichen10. In bezug auf den ersten Punkt 
wurde eine „geburtenfreundliche“ Politik verfolgt und die innere M igration po li­
tisch blockiert. Der zweite Aspekt w urde 1935/36 nach der Eroberung Äthiopiens 
zunehmend aktuell. Im H inblick auf das dritte Ziel setzte das Regim e -  indem es 
seinen gut funktionierenden Propagandaapparat m obilisierte -  die battaglia del 
grano in Szene. Die bäuerliche Bevölkerung w urde dabei w eiter genauso w ahrge­
nommen, wie es schon zu Zeiten der liberalen Tradition der Fall gewesen w ar: als 
Inbegriff von Fam ilientugenden, als Stabilitäts- und Konsensfaktor für die M acht­
haber, als reich an W ertmaßstäben w ie Sparsam keit, die das (ressourcenknappe) 
Regime mit großem Propagandaaufwand rühm te11. Eine zeitgenössische Tages­
zeitung schrieb (und der Satz ist emblematisch): „Die Landw irtschaft ist natürlich 
diszipliniert: sie stellt ausgezeichnete Soldaten, gute Bürger und stille Steuerzah­
le r.'^

Der Faschismus fügte der skizzierten  Anschauung aber auch neue Elemente 
hinzu. Zu nennen ist vor allem die Instrum entalisierung der traditionellen Frucht­
barkeit der Bauern. Vermittels ihrer sollte ein dem ographisches Wachstum ange­
regt werden, das dazu imstande sein sollte, aus Italien eine kontinentale G roß­
macht zu machen („acht M illionen Bajonette“)13. Trotzdem unterstrich M ussolini 
mehrlach seine Vorliebe für ein w irtschaftlich  „gem ischtes“ und „ausgeglichenes“

Vgl. Alexander Niitzenade l,  Landwirtschaft, Staat und Autarkie. A grarpolitik  im faschi­
stischen Italien (1922-1943) (Tübingen 1997) 44; im folgenden zitiert Niitzenade l,  Landw irt­
schaft.
130^ '̂m o r ia  De Grazia, Consenso e cultura di inassa nellTtalia fascista (Rom, Bari 1981)

~ Zitat aus Pier G iorgio  Zunino,  L’ideologia del fascismo. M iti, credenze e valori nella stabi- 
del regime (Bologna 1985); im folgenden zitiert Zunino,  L’ideologia.

£n ^ emo6ra^ a totaütaria: il problema della popolazione nellTtalia fascista (Bolo-
a )> im folgenden zitiert: Ipsen ,  Demografia.
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System , in welchem die Landw irtschaft zw ar die Funktion des Fundaments erfü l­
len sollte, aber eben nicht als einzige Basis fungierte14.

Die ruralistische Botschaft des Faschismus w ar daher ein „ideologisches Kon­
strukt [und] diente zur Bündelung verschiedener gesellschaftspolitischer W ert­
vorstellungen“*5; sie integrierte zahlreiche Strömungen des liberalen Ruralism us 
im geeinten Italien und stellte außerdem  einen Brückenschlag zum Katholizismus 
dar, auf dessen uneingeschränkte U nterstützung M ussolin i -  an der Spitze wie 
auch an der Basis -  absolut angewiesen war.

Wo w ar jedoch der Ruralism us innerhalb der Ideologie und der politischen 
Strategie des N ationalsozialism us anzusiedeln? An erster Stelle müssen w ir uns 
m it den vom  N S selbst vorgegebenen D efinitionen befassen: Im M ittelpunkt der 
W eltanschauung und der gesamten ruralistischen Strategie stand das von den N a­
tionalsozialisten bevorzugte Schlagw ort „Blut und Boden“, das völlig  andere 
Konnotationen besitzt als die Parolen des zeitgenössischen faschistischen R uralis­
mus. Es handelt sich um  eine Ideologie, der völkische und großstadtfeindliche 
Ideen zugrunde lagen. Sie w ar voller Haß auf die Stadt und die M odernität, ausge­
sprochen rassistisch und bereits im Deutschland des ausgehenden 19. Jahrhun­
derts w eit verbreitet gewesen16. R . W. D arre, der w ichtigste Ideologe des „Blut 
und Boden“, später Reichsbauernführer und Reichsernährungsm inister, und die 
zahlreichen Propagandisten dieser ruralistischen Ideologie waren fest davon über­
zeugt, daß der U ntergang des deutschen Volkes nur aufzuhalten sei, wenn das 
Bauerntum , die „Blutsquelle des deutschen Volkes“, w ieder in den M ittelpunkt 
politischen H andelns gerückt w erde17. Aber diese in vieler H insicht zugleich vage 
und doch prätentiöse radikale Ideologie w ar in W irklichkeit nur eine Kompo­
nente eines umfassenden Entwurfs zur W iederaufwertung der bäuerlichen Bevöl­
kerung. Der Entwurf geht meiner M einung nach auf jene tiefen Traumata zurück, 
d ie die schnelle Industrialisierung und M odernisierung in der deutschen Gesell­
schaft seit Ende des letzten D rittels des 19. Jahrhunderts verursacht hatte. Der 
N ationalsozialism us mußte eine stark verarmte und nicht nur quantitativ zur 
M inderheit verkomm ene ländliche Verbundenheit innerhalb der deutschen Ge­
sellschaft berücksichtigen. Andererseits w ar auch Italien weit davon entfernt, den 
M odernisierungsprozeß abgeschlossen zu haben, insofern als -  laut der Volkszäh­
lung von 1936 -  noch 52% der arbeitenden Bevölkerung im Prim ärbereich kon­
zentriert war.

Der Botschaft Darres, die durch M ittel m odernster M assenkom m unikatie" 
geschickt in Szene gesetzt wurde, schenkte ein beachtlicher Teil der Bauern von

14 Vgl. R enzo  D e Fe l i ce , M ussolini il duce. I: Gli anni del conscnso 1929-1936 (Turin 1974j 
148,'
15 N ützenade l ,  Landwirtschaft 49.
16 Vgl. Klaus B er gm ann ,  Agrarrom antik und Großstadtfeindschaft (Meisenheim a.Gi. 1971,< 
J o s t  H errnand,  Grüne Utopie in Deutschland. Zur Geschichte des ökologischen Bewußtseins 
(Frankfurt a.M. 1991).
17 Siehe die (analytisch bisweilen einseitige) M onographie von Anne B ram w el l ,  R. W. Daric 
and H itler’s Green Party (Abbotsbrook 1985).
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1930-1933 Gehör -  wobei dies für die Katholiken in geringerem M aße g ilt als für 
die Protestanten58; sie gaben H itlers Partei ihre W ählerstim m en. Auch in den fo l­
genden Jahren hielten die Bauern dem Regim e im Großen und Ganzen trotz zu­
nehmender Schw ierigkeiten die Treue19. Die Stabilität dieses Konsenses innerhalb 
der Bauernschaft, die m indestens 30% der G esamtbevölkerung ausmachte, war 
teils der Penetrationsfähigkeit dieser ideologischen Botschaft, teils aber auch den 
tatsächlichen agrarpolitischen M aßnahmen des Regim es geschuldet. D ie Vorkeh­
rungen umfaßten u .a . die Preisgarantie, eine O rganisation des Binnenmarktes, 
welche die deutschen Bauern vollständig vor ausländischer Konkurrenz schützte 
und -  m ittels einer speziellen Gesetzgebung -  die Verteidigung der Einheit des 
bäuerlichen Besitzes (Reichserbhofgesetz vom September 1933); Veräußerung 
und Parzellierung als Folge von Erbfolgen w urden auf diesem  Weg verboten20. 
'Zugleich w urde die gesamte Landbevölkerung, oder besser alle d iejenigen, die mit 
der „Ernährung“ des Reiches zu tun hatten, in  einer gigantischen Zunft -  dem 
Reichsnährstand, der zu Spitzenzeiten mehr als acht M illionen M itglieder zählte -  
zw.mgsorganisiert. D iese Vereinigung w ar ein w ichtiger politischer Faktor im 
Dritten Reich und bot dem deutschen Bauerntum  eine Reihe von sym bolischen 
und materiellen V orteilen-1.

Als Lebensnerv der N S-Politik ist diese A grarpolitik  gleichwohl nicht anzuse­
hen. Weder H itler noch andere H auptvertreter der nationalsozialistischen Poly- 
kratie schlossen sich dem ideologischen Projekt und der politischen Strategie 
Darres an. Dieser sah sich mehr und mehr isoliert, denn sein Entwurf barg große 
Schwierigkeiten: W ie w ar z .B . dem W iderspruch zwischen der Ideologie isolierter 
und wirtschaftlich autonom er Erbbauern und dem Versprechen des Regim es, die 
Stadtbevölkerung mit Lebensm itteln zu gleichbleibend niedrigen Preisen zu ver­
sorgen, beizukom m en? W ie sollte die Zeugungsfähigkeit der bäuerlichen Fam ilie 
und die M utterrolle der Frau bewahrt und verbessert werden, wo doch die wach­
sende Landflucht die Frauen zwang, in der Stadt ihre A rbeitsfähigkeit einzuset-

/um Teil konnten die Probleme bei die Versorgung m it b illigen Lebensmitteln 
insbesondere über Beziehungen zum Balkan gelöst werden; nach Kriegsausbruch 
standen dann die scheinbar unversiegbaren Q uellen der besetzten Gebiete zur 
Verfügung. Die Betonung liegt in diesem Zusammenhang freilich darauf, daß le ­
diglich eine Teillösung der Probleme zustande kam. Denn im Gegensatz zu Darres 
Programm ist als eigentliches Kernstück der N S-W irtschaftspolitik bekanntlich 
die Maximierung der industriellen Produktion m it dem Ziel der Kriegsfähigkeit

‘s Vgl. die kürzlich erschienene M onographie von O d ed  H ei lb ronn er ,  Die Achillesferse des 
deutschen Katholizismus (Gerlingen 1998).

Vgl. die regionale Untersuchung von Daniela  M ünkel , N ationalsozialistische A grarpolitik  
und B au ern a lltag  (Frankfurt a.M. 1996).

J.r Agrarpolitik des Regimes verweise ich auf mein Buch: Gustavo  Corn i, La politica 
agnnadel nazionalsoeialismo 1930-1939 (M ailand 1989).

g . das 2. Kapitel von LI. Gies in dem Band G ustavo  C orn i , Horst Gies , Brot-Butter-
■nonen. E rn ah ru n g sw ir tsc h a ft in H itlers Deutschland (Berlin 1997) 75 ff.
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D eutschlands anzusehen. Diesem ausschlaggebenden Ziel w urde am Ende das 
politische Projekt Darres geopfert. Nachdem dieser bereits in der zw eiten Hälfte 
der 30er Jahre immer w eiter isoliert w orden war, schloß er sich 1941 schließlich 
endgültig von der M acht aus.

Kehren w ir zum  Vergleich m it der A grarpolitik  des italienischen Faschismus 
zurück22. H ier stand der Person Darres ein A rrigo  Serpieri gegenüber. Wo mit 
D arre ein überzeugter Vertreter einer biodynam ischen Landw irtschaft auftrat -  
ein Projekt, das von den anderen Politikern des D ritten Reichs übrigens empört 
abgelehnt w urde - ,  wo m it D arre ein Gelehrter (m it aus heutiger Sicht zum indest 
fragw ürdigen Fähigkeiten) die Seßhaftigkeit und somit den bäuerlichen Charakter 
der Germanen zu verkörpern suchte, stand m it Serpieri der w ichtigste italienische 
Agronom  an der Spitze einer Gruppe von Technikern, die im faschistischen Re­
gime die M öglichkeit angelegt sahen, die Agrarverfassung an ihren W urzeln zu 
m odernisieren23. Serpieri gründete und leitete, solange es ihm die innenpolitische 
M achtverteilung des Regimes erlaubte, die bonifica integrale. Durch dieses Pro­
jek t wollte er die M assen der Bauern und Landarbeiter befreien und ihnen eine so­
zial und w irtschaftlich  w ichtige Rolle innerhalb der „A utark ie“ M ussolinis zu­
kommen lassen. Dabei machte er sich jedoch, was den Ruralism us anging, nicht 
die geringsten Illusionen. Zwar sahen er und die anderen Vertreter der faschisti­
schen A grarpo litik  die Bauern als Stabilitätsfaktor an. D arüber hinaus stellte die 
Landbevölkerung für ihn und das Regim e den U rsprung patriotischer Traditionen 
sowie eine äußerst w ichtige W ertegemeinschaft dar -  von der sprichwörtlichen 
Sparsam keit w ar schon die Rede24. A ber Serpieri w ollte die Bauern in den M oder­
nisierungsprozeß m iteinbeziehen und w ar dam it frei von dem nostalgischen Blick 
auf eine m ythisch verklärte Vergangenheit, nach der sich sowohl Darre w ie auch 
andere Vertreter der B lut und Boden-Ideologie sehnten.

In der W irk lichkeit des Faschismus, der nicht w eniger als der N ationalsozialis­
mus eine facettenreiche Bewegung war, existierten allerdings auch einige Gruppen 
m it einer ausgeprägten ruralistischen Vision; diese speiste sich jedoch nicht in er­
ster Linie aus rassistischen und kulturpessim istischen W urzeln. Ich beziehe mich 
hier insbesondere auf die Gruppe Strapaese, die eine Zeitschrift m it dem Titel 
„II Selvaggio“ herausgab und 1924 von M ino M accari und anderen toskanischen 
Faschisten gegründet worden war. Dem Begriff strapaese, der nicht ins Deutsche 
übersetzt werden kann, trat der Terminus von stracitta gegenüber25. Unter dem 
ersten Terminus subsum ierten die Anhänger der Bewegung jene kulturellen Werte 
und Traditionen des kleinen, ländlichen Italien der Provinzstädte und Dörfer, die

12 Ich verw eise  auf m einen verg le ichenden  Aufsatz: G ustavo Corni, Die A grarpo litik  des
Faschismus: ein Vergleich zw ischen  Deutschland und Italien, in : Tel Aviver Jahrbuch für
deu tsche Geschichte 17 (1988) 391 ff,
23 Carlo Fumian, Modernizzazione, tecnocrazie e ruralismo: Arrigo Serpieri, in: Italia
temporanea 137 (1979) 3 ff.
24 Vgl. N ützenadel, Landwirtschaft 33. , :;
25 Vgl. die ausführliche Analyse von Luisa Mangoni,  L’interventismo della cultura. I"tc e
tuali e riviste del fascismo (Rom, Bari 1974) 136 ff.
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nach ihrer Ansicht die w ichtigsten Bezugspunkte für den Faschismus hätten dar­
stellen sollen, an denen das Regime jedoch Verrat geübt habe. Die Vertreter von 
Strapaese -  eine kleine A nzahl Intellektueller von gehobenem Niveau (es sei nur 
auf C urzio  M alaparte und Leo Longanesi verw iesen) -  hatten eine pessim istische 
Vision der M oderne. Sie befürchteten, deren Fortschreiten führe unw eigerlich zu 
irreparablen Schäden an der N atur und infolgedessen auch an den Werten der 
Bauernschaft. So wünschte sich M accari die D urchführung einer „mehr ita lien i­
schen und w eniger deutschen oder am erikanischen M oderne“, die im Einklang 
„mit dem ursprünglich italienischen G eist“ stehen sollte. Im ideologischen H aus­
halt der Gruppe fehlte es auch nicht an rassistischen U ntertönen26; Stadt -  oder 
stracitta -, das bedeutete Fabriken, A rbeiterklasse, drohende Revolution und D e­
mokratie. All dies waren Ü bel, denen sich M accari und seine Anhänger zu w ider­
setzen suchten. Andererseits überdauerte weithin ein starker Antiam erikanism us 
das gesamte Ventennio. D ie hochentw ickelte Technik und der (scheinbare) W ohl­
stand der Vereinigten Staaten lasse, so die Kritiker, auf eine tiefsitzende D ekadenz 
und einen Verfall der menschlichen Werte schließen, beispielsweise was die Rolle 
der Familie und hier besonders der Frau b e tra f27.

Die Gruppe Strapaese w ar allerdings nur auf der h istorisch-kulturellen Ebene 
einflußreich. Auf das Regim e selbst übte sie nicht den geringsten Einfluß aus; im 
politischen Betrieb iso liert, rieb sie sich m it ihrer harschen K ritik an der W irk lich ­
keit des Faschismus auf. Ihr w irres politisches Projekt konnte keinen Erfolg ha­
ben, zum einen, w eil das Regim e darauf angewiesen war, das G leichgewicht der 
Kräfte von Schwerindustrie und G roßgrundbesitzern zu wahren und zum ande­
ren, weil -  w ie Zunino schreibt: „diese Einheit zw ischen M ensch und Natur, die 
sich in einem authentischen M ystizism us aus heidnischen und ursprünglichen 
Mythen auflöste . . .  dem geistigen Gepäck der Italiener ganz und gar frem d“28 
war.

2. Demographie und D iktatur

Die Ruralisierungsfrage w ar in Italien eng m it dem Problem der demographischen 
Entwicklung verknüpft. Der Faschismus und die italienische Ö ffentlichkeit stie­
ßen im Verhältnis zu anderen europäischen Ländern w ie Frankreich, G roßbritan­
nien und Deutschland erst sehr spät -  nach dem Beginn des 20. Jahrhunderts -  auf 
I ragen der Demographie. Im Vergleich m it anderen europäischen Ländern sah 
sich das liberale Italien eher m it einem Bevölkerungsüberschuß konfrontiert, der 
durch (teils saisonbedingte) M igrationsflüsse verringert werden konnte. Dafür 
wurde das Problem in der N achkriegszeit um so dringlicher, als das bis dahin so 
hilfreiche Ventil der Em igration zugedreht wurde.

2? ^ -N ü tz enad e l ,  Landwirtschaft 3 9 f.
28 v ,a Nacci, L’antiamericanismo in Italia negli anni Trenta (Turin 1989).

'■'•■»»o, L’ideologia 273.
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In den Jahren nach 1918 fiel das Versiegen der Emigrationsflüsse -  die Gründe 
liegen im Zerfall Ö sterreich-U ngarns, in der deutschen Krise, insbesondere aber 
in der strengeren Gesetzgebung in den Vereinigten Staaten -  mit dem Trauma zu ­
sammen, das der Tod hunderttausender junger M änner auf den Schlachtfeldern 
des Ersten W eltkriegs hervorgerufen hatte. Der Faschismus ging das dem ographi­
sche Problem jedoch mit einer gewissen Vorsicht an. M ussolin i lehnte die Em igra­
tion zw ar als eine Verschwendung m enschlicher Ressourcen ab. D iese Ablehnung 
konnte aber auch er zunächst nur in einem Versuch umsetzen, die Emigration 
selbst zu regulieren, denn M ussolin i wußte, daß eine totale B lockade m öglicher­
weise schwerw iegende soziale U nruhen nach sich gezogen hätte. D ie A ufm erk­
sam keit des Faschismus richtete sich dagegen von Anfang an auf das Bevölke­
rungswachstum . D ie Vision des Duce setzte mechanisch Einwohnerzahlen mit 
M ilitärpotential und der herbeigesehnten Aufnahm e Italiens unter die Welt­
mächte gleich, w ie die Parole der „acht M illionen Bajonette“ verdeutlicht. Auch 
1936 bestand M ussolin i in einer Rede über das Recht und die Pflicht Italiens, sei­
nen anerkannten Platz am Tisch der Weltmächte einzunehmen, noch immer auf 
dieser G leichsetzung: „Herrschaftsanspruch haben die stolzen, fruchtbaren V öl­
ker, die ihre Rasse auf dem Erdboden vermehrt sehen w ollen , die im engsten Sinne 
männlichen V ölker.“29

Die Einrichtung der O pera N azionale M aternitä ed Infanzia (O N M I) im De­
zember 1925 w ar der erste Schritt in R ichtung geburtenfördernder Politik . Wei­
tere w ichtige Stationen folgten in den kommenden Jahren: Zu nennen sind die Be­
steuerung der Ehelosigkeit im Januar 1927 -  durch sie gewonnene Einnahmen 
sollten in die Kassen der O N M I fließen, die Einführung schwerer Strafen auf Ab­
treibung und den Verkauf von Verhütungsm itteln (zurückgehend auf das Rah­
m engesetz für öffentliche Sicherheit aus dem Jahr 1926 und das neue Strafgesetz­
buch von 1930), von großem  propagandistischem  Aufwand begleitete Wettbe­
werbe und Preise zur Förderung von Eheschließungen und Fruchtbarkeit. In der 
zweiten H älfte der 30er Jahre erweiterte sich die geburtenfreundliche Politik des 
Regimes nochmals. Es kamen z. B. die Bevorzugung von kinderreichen Vätern bei 
Anstellungen, Fam iliengehälter und Ehekredite hinzu. A llerdings machten sich 
die Ergebnisse dieser Politik erst relativ spät bem erkbar: D ie Geburtenrate sank in 
den 20er und 30er Jahren kontinuierlich ab (von 30,8 Prom ille 1922 auf das M ini­
mum von 22,4 Prom ille 1936), um dann leicht anzusteigen (1939 = 23,6 Promille), 
während der Q uotient der Totgeburten bereits vorher dank familienpolitischer 
Eingriffe im Sanitätswesen w ieder zu sinken begann. Die O bsession des Regimes, 
mit Zahlen zu hantieren, läßt sich übrigens an M ussolinis Entschluß ablesen, die 
allgem eine Volkszählung von 1931 schon im Jahr 1936 zu w iederholen, da die er­
ste Erhebung ein eindeutig geringeres demographisches W achstum als erwartet 
ans Licht gebracht hatte. So gesehen zeichnet sich eine Parallele mit dem Gesche­
hen in D eutschland ab, wo der N ationalsozialism us ähnliche ideologische Ziele 
verfolgte; diese blieben allerdings eindeutig rassenpolitisch gefärbt. Fest steht.

Ipsen, Demografia 176.
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Alle Versuche, die Bauernfam ilien fest auf dem Land zu verankern und ihre Fort­
pflanzungsfähigkeit anzuregen, versagten angesichts der unaufhörlichen M oder- 
nisierungs- und U rbanisierungstendenzen kläglich.

3. Gegen die Städte

Wie jedoch sollte das Ziel des Bevölkerungswachstum s angesichts der zur Verfü­
gung stehenden M ittel erreicht werden? M ussolin i legte -  wenigstens der Propa­
ganda zufolge -  großen Wert darauf, strukturelle Bedingungen zu schaffen, die die 
Ansiedlung einer größeren A nzahl von M enschen im Land ermöglichen sollten. 
In einer Rede entw ickelte der Duce 1928 folgende Vorstellung: „In einem ganz 
urbar g em achten, bebauten, bewässerten und d iszip lin ierten , also faschistischen 
Italien gibt es Platz und Brot für zehn M illionen mehr M enschen.“30 In diese 
Richtung verweisen denn auch sowohl das Konzept der integralen U rbarm a­
chung, das vom Regim e nur unter großem Zögern verfolgt w urde -  starke w irt­
schaftliche Interessenverbände machten gegen die M aßnahme mobil31 -  als auch 
die Politik der K onstruktion „neuer Städte“, von der w eiter unten die Rede sein 
soll. Das Regim e sah außerdem  in der U m siedlung großer M enschenmassen in 
afrikanische Kolonien ein grundlegendes Instrum ent zu r A bm ilderung des inne­
ren demographischen Drucks. Speziell auf diese -  man kann es nicht anders sagen
-  ,,Fata M organa“ stürzte sich rasch der regim etreue Propagandaapparat -  nicht 
zuletzt aufgrund der konsensstiftenden W irkung der Projektion. Tatsächlich sie­
delten sich jedoch trotz aller w irtschaftlichen Bemühungen nur ein paar tausend 
Menschen in den lybischen Kolonien und eine noch geringere Anzahl im soeben 
eroberten Äthiopien an.

Die U rbarmachung w urde -  so w eit es m öglich w ar -  nach historischen M odel­
len durchgeführt32, wenn auch m it einigen grundlegenden A bweichungen: Der 
Staat war angesichts einer massiven Passivität der G rundbesitzer H auptförderer 
des gesamten Unterfangens. Insbesondere sah das Regim e die Urbarm achung als 
Voraussetzung für drei m iteinander verknüpfte Prozesse an: Erstens sollte die 
Verwurzelung der Bevölkerung auf dem Land gefördert und dadurch zweitens 
ihre wirtschaftliche Selbständigkeit garantiert werden. Dies sollte drittens dazu 
führen, daß sich die Landbevölkerung dazu in die Lage versetzte, das Land in Er­
nährungsfragen autark zu machen. Jüngste U ntersuchungen haben dagegen die 
(schlußendlich siegreiche) Ablehnung besonders der süditalienischen G roßgrund­
besitzer gegenüber einem so einschneidenden staatlichen Eingriff hervorgehoben.

'* Antonio Cede rna, Mussolini urbanista. Lo sventramento di Roma negli anni del consenso 
3! ^ 1P^9)43; im folgenden zitiert: Cederna, Mussolini.
(19?!) ^°^ert0 C w i, Note sulla bonifica integrale del fascismo, in: Italia contemporanea 137

n  Isenburg, Investment! di capital! e organizzazione di classe nelle bonifiche fer-
«esi (rlorenz 1971).
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Diese Ablehnung basierte auf dem W issen, daß die G rundbesitzer nach dem Plan 
des Regim es ihrerseits einen beträchtlichen Teil der M itttel hätten aufbringen 
müssen, um die trockengelegten Länder urbar zu machen. Ferner zogen die (nur 
zum Teil durchgeführten) Urbarm achungsvorhaben starke w irtschaftliche und 
politische Interessen auf sich. Besonders die E lektrizitätsgesellschaften zeigten 
sich an einer A usnutzung der begradigten W asserläufe interessiert33. Was das kon­
krete Ergebnis der Aktion anging, so w ar es trotz der durch die „Lex M ussolini" 
(vom 24. D ezember 1928) zur Verfügung gestellten F inanzm ittel ernüchternd. Zu 
stark waren die Auflagen, die der soziale B lock den Technokraten des Regimes 
machte; dieser w iederum  stützte sich auf die G roßgrundbesitzer und hatte M us­
solini in den Jahren von 1922-1924 an die M acht gebracht.

Wenn also die Absichten zur Urbarm achung von Land letztlich scheiterten, so 
w ar nach der Vision des Duce das städtische Ambiente -  und hier folgten ihm die 
Funktionseliten weitestgehend -  ohnehin ungeeignet für die Ziele der gebürten- 
fördernden Politik  des Regimes. In den Städten kamen in den Augen vieler Fa­
schisten mindestens drei negative Aspekte zusammen: D ie Stadt w ar für sie die 
W iege der D em okratie und der organisierten A rbeiterbewegung, sie w ar eine 
„Welt ohne G ott“, und schließlich waren ihre N eurosen, das gedrängte Zusam­
menleben und der A lltagsstreß Phänomene, von denen man eine gefährliche M in­
derung der Fruchtbarkeit und dam it einen G eburtenrückgang fürchtete34. Der 
Antiurbanism us begleitete deswegen als brisantes Element die gesamte Politik des 
Regimes. Eine künstlerische Bestätigung dieser negativen Sicht liefert der Maler 
M ario Sironi, einer der bekanntesten system treuen Künstler. Seine Städteansich­
ten jener Jahre schildern Verzweiflung und Kälte und zeichnen ein N egativ-Bild 
der städtischen Kultur: „Kein Kritiker, kein A rchitekt oder U rbanist hat -  in jenen 
Jahren oder auch danach -  so laut und m it so überzeugt poetischer Seele wie 
Sironi gegen das traurige Schauspiel der heutigen Städte gew ettert.“35

Aber auch hier w ar die Ideologie des Faschismus alles andere als homogen. 
Deswegen empfiehlt es sich, von „Ideologiefragm enten“ zu sprechen36, die nicht 
spannungsfrei nebeneinander existieren konnten. In der zweiten Hälfte der 20er 
Jahre begann das Regime eine antiurbane Politik , die überdies widersprüchlich 
war. Es lohnt sich an dieser Stelle, noch einm al einen Satz aus M ussolin is berühm­
ten „Discorso deü’A scensione“ vom 26. M ai 1927 zu zitieren: „Die Parole lautet: 
Den Exodus aus den Städten m it allen M itteln , wenn nötig auch m it Gewalt, er­
leichtern, die Landflucht m it allen M itteln  . . .  erschweren.“37 Die U m setzung die­

33 Giuseppe Barone, Mezzogiorno e modernizzazione. Elettricitä, irrigazione e bomfiea 
nellTtalia contemporanea (Turin 1986).
34 Hier setzen auch die Kritiken gegen die „Maskulinisierung“ der Frauen im Sinne eines 
Einstiegs in die Arbeitswelt und die Gesellschaft an. Vgl. Victoria D e Grazia, Le donne ncl 
regime fascista (Venedig 1993).
35 Cesare De Seta, La cultura architettonica in Italia fra le due guerre (Bari 1978) 15S; im. 
folgenden zitiert: D e Seta, La cultura.
36 Giorgio Ciucci, Gli arehitetti e il fascismo. Architettura e citta 1922-1944 (Turin 1989)4, 
im folgenden zitiert: Ciucci, Gli arehitetti.
37 Ceclerna, Mussolini 38.
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ser Parole erw ies sich als alles andere als leicht: Die w iederholten Verbote (1928 
und durchgreifend 1939), ländliche W ohnsitze zu verlassen und sich in den urba- 
nen Zentren anzusiedeln, stießen auf den W iderstand vieler (insbesondere junger) 
Männer, die in den Städten und in den Industriegebieten bessere Arbeitsm ög­
lichkeiten und attraktivere Lebensbedingungen suchten. Paradoxerweise w ar dies 
jedoch zugleich eine Tendenz, die das Regim e aus Sorge um die Stärkung der 
nationalen Industrie selbst unterstützen mußte.

Die bahnbrechende U ntersuchung von Anna Treves38 hat die Breite und 
Durchschlagkraft der bevölkerungspolitischen D y n a m i k  im faschistischen R e­
gime aufgezeigt. Treves gelang es, die auf die Sebstdarstellung des Regimes 
gestützte M einung zu w iderlegen, derzufolge die italienische Bevölkerung in den 
Jahren des Faschismus ihre W ohnsitze kaum verlegt habe. Auch aufgrund der 
faschistischen Verschleierungspolitik auf dem Gebiet der Statistik ist es nicht ein­
fach, das Ausmaß der M igrationsphänom ene in den 20 Jahren des Faschismus ge­
nauer festzustellen: So w urde bei der außerordentlichen Volkszählung im Jahr
1936 erstaunlicherweise keine Frage speziell zur Verstädterung gestellt. Indirekt 
kann man jedoch schließen, daß in diesem Jah r die Hälfte der E inwohner der gro­
ßen Städte (m it mehr als einer halben M illion  Einwohnern) nicht in der Stadt 
selbst geboren worden war. Wenn es sich 1901 bei 14,5% der E inwohner der grö­
ßeren Städte um Personen handelte, die in anderen Regionen zur Welt gekommen 
waten, dann w ar dieser Prozentsatz 1931 auf über 25% angestiegen39. Wenn man 
diesen Trend zur Verstädterung über einen längeren Zeitraum hinweg analysiert, 
läßt sich feststellen, daß der Prozentsatz von E inwohnern in Gemeinden m it mehr 
als 100000 Einwohnern, der 1921 noch 12,9% betragen hatte, 1936 auf 17,8% und 
1951 auf beinahe 20% angestiegen war. Das entspricht einem Anstieg von 7% in
30 Jahren (die Phase unm ittelbar nach dem Zweiten W eltkrieg m itgerechnet). D ie­
ses Ergebnis läßt sich mit dem starken W achstum der Stadtbevölkerung von 4,6% 
im Jahrzehnt von 1951-1961 vergleichen; es entsprach dem Boom, der die S truk­
tur der italienischen Gesellschaft so nachhaltig beeinflußt und darüber hinaus tiefe 
Spuren in der kollektiven Vorstellungswelt des Landes hinterlassen hat40. Treves 
schätzt, daß zw ischen 1923 und 1939 ca. 18 M illionen M enschen ihren W ohnsitz 
änderten, mit Spitzenwerten von anderthalb M illionen in einem Jahr. Insgesamt 
ist also ein großer Prozentsatz der italienischen Bevölkerung vom Land in die 
Städte umgezogen, er handelte dam it gegen die offiziellen politischen Vorgaben.

Seitens des Regimes w ar man sich über die Situation vollauf im  klaren, w ie aus 
zahlreichen internen Dokumenten hervorgeht, d ie das unaufhaltsam e Erstarken 
der Tendenz zur „Konzentration“ in den Städten N ord- und M ittelitaliens -  und 
hier stand Rom an erster Stelle -  bedauerten41. D ie Ernennung eines Kommissars

® Anna Treves, Le migrazioni interne nell'Italia lascista: politica e reaitä demografica (Turin 
35 ®)> im folgenden zitiert: Treves, Le migrazioni.
43 p  en’ Dern°grafia 280 f.

0 Craim, Storia del miracolo italiano: culture, identitä, transformazioni tra anni cin- 
^»ntaesessanta(Rom 1997).

Ws einer offiziellen Veröffentlichung aus dem Jahr 1942, in: ebd. 192.
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für die innere M igration 1927 spiegelt den Versuch wider, spontaner Schübe, die 
den eisernen Gesetzen der W irtschaft und der sozialen M odernisierung folgten, 
H err zu werden. Das Kom m issariat beschäftigte sich in der Tat dam it, mehrere 
zehntausend Menschen um zusiedeln, und dies besonders in die „neuen Städte“, 
also -  w ie w ir noch sehen werden -  in nicht-urbane Umfelder, in denen die be­
klagten R isiken  der Verstädterung -  w ie Sterilität und Entw icklung regim ekriti- 
schcr Tendenzen -  geringer waren. Es handelte sich um eine beträchtliche A n­
strengung, die große M ittel verschlang, der ökonomischen D ynam ik dieser Jahre 
jedoch nicht H err wurde. Die w ichtigsten M igrationsschübe betrafen den Exodus 
aus überbevölkerten Regionen w ie der Lom bardei, dem Veneto, der E m ilia-Ro­
magna und aus Apulien in R ichtung Basilicata, um hier Erntearbeiten durchzu­
führen, und in trockenzulegende Gebiete rund um die neuen Städte Sardiniens 
und Latium s. Aber entgegen allen offiziellen Statistiken blieben w eiterhin  die ur- 
banen und industriellen Zentren N ordw estitaliens und die H auptstadt die H aupt­
anziehungspunkte für die M igranten. Insgesamt muß man daher Treves Beurtei­
lung zustim m en: „Der Antiurbanism us des Faschismus, der als ideologischer 
Überbau für Polizeioperationen diente, die ihrerseits die Arbeitslosen und das 
Lum penproletariat mit ausgesprochener Brutalität unter Kontrolle halten sollten, 
spielte eine ganz und gar nebensächliche Rolle, was die dem ographischen und mi- 
gratorischen Strömungen des Zeitraums betraf.“42

4. Die „neuen Städte“

Die größte A nstrengung des Regimes bei der U m leitung des Bevölkerungsstro­
mes in jene Zentren, d ie nicht die C harakteristika der gleichermaßen gehaßten 
und gefürchteten Städte besaßen, ist die Errichtung der sogenannten „neuen 
Städte“. W ohlgem erkt, es handelt sich nicht um ein spezifisch italienisches Phäno­
men, sondern um  eine allgem eine Tendenz zu Beginn des 20. Jahrhunderts, städti­
sche Zentren nach modernen, rationalen Kriterien ex novo zu schaffen43. Im 
faschistischen Italien w urden seit Ende der 20er Jahre in zw ölf Jahren insgesamt 
ein D utzend solcher Städte m it einem vergleichsweise großen Aufwand gebaut44.

42 Treves, Le migrazioni 161.
43 Vgl. Diane Ghirardo, New Towns in the Thirties: Italy and America (Cambridge MA 
1986).
44 Auch in Hitters Deutschland gab es einige ähnliche Initiativen, jedoch mit einem anderen 
Ziel; Es sollte eine „Industriestadt“ gebaut werden, die ein soziales (und nicht nur Wohn-) 
Modell für die deutsche Arbeiterklasse sein sollte. Es wurden in Wolfsburg und Salzgitter 
zwei Siedlungsgebiete von beträchtlichem Ausmaß errichtet. Das erste behausten die Arbei­
ter, die das Volkswagenwerk bauen sollten. Das zweite fungierte zum Abbau der Erzvor­
kommen (Eisen), die dem Regime unabdingbar für die angestrebte Autarkie D eu tsch lan d s 
erschienen. Abgesehen von ihrer nur partiellen Fertigstellung entsprachen die beiden Sied­
lungen nicht den Erwartungen. Es sollte einer „Volksgemeinschaft“ ein Korpus gegeben 
werden, in der die sozialen Unterschiede auf ein Minimum reduziert, oder zumindest in et-
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Die intensivste Bauphase lag am Beginn dieses Zeitraumes; in L ittoria begannen 
die Bauarbeiten z .B . Anfang Jun i 1930 und die offizielle Eim veihungsfeier fand 
am 18. Dezember desselben Jahres statt. H inter der K onstruktion dieser Zentren 
stand -  abgesehen von einzelnen Im provisationen und tiefgreifenden U nterschie­
den von Fall zu Fall -  ein kom pliziertes politisches Konzept, nämlich „die Kon­
trolle über das zu produktiven Zwecken urbar gemachte Land zu stärken"45. Dies 
ist zweifellos als das Versprechen einer neuen Welt zu verstehen, und zw ar einer 
Welt, die auf einer streng hierarchisch gegliederten46 sozialen O rdnung aufbaute 
und zudem  dem Regime insofern entgegenkam, als daß sie ihm offenkundig die 
Fähigkeit bestätigte, Vorg e fu nd en e s Territorium  und sogar die dazugehörende 
menschliche Gesellschaft um zuwandeln47. Im Fall des italienischen Faschismus 
kommt eindeutig der W unsch hinzu, Städte zu bauen, die keine Städte im trad itio ­
nellen Sinn, sondern „Ortschaften“ neuen Typs sein sollten. Die w ichtigsten 
neuen Städte entstanden im südlichen Latium , angefangen m it L ittoria -  heute La­
tina das als O rtschaft größeren Ausmaßes konzip iert worden w ar48. Der A uf­
bau dieser Gruppe von Städten, unter ihnen auch Pontinia, Sabaudia und Aprilia , 
war an die Trockenlegung der Pontinischen Sümpfe gebunden. M an muß hierin 
die größte A nstrengung des Regimes sehen, auf die Parole der „integralen U rbar­
machung“ eine konkrete Tat folgen zu lassen. Weitere neu gegründete Städte gab 
es in Sardinien: Etwa Carbonia, das seine Entstehung den reichhaltigen Kohlevor­
kommen der Region verdankte. Das Regim e betrachtete Kohle als wesentliche 
Ressource für die angestrebte ökonomische A utarkie. A ls „Stadt der A eronautik“ 
wurde in Latium  Guidonia gegründet; ihr Stadtbild w ar geprägt durch eine gera­
dezu absonderliche Vorherrschaft unterschiedlicher M ilitärkom plexe.

Die Bezugsm odelle fü r die K onstru k tion  dieser Z entren w aren  verschiedenen  
Ursprungs: Vom  M odell des röm ischen M ilitärlagers borgte man sich den geom e­
trischen G rund riß , der seinerseits auf der K reuzung zw eier H auptverkehrsadern  
aufbaute. Es w urden  jedoch auch Elem ente der m ittelalterlichen G em eindetradi­
tion berücksichtigt: Dies zeigte sich besonders an der V erzierung ö ffentlicher G e ­
bäude durch T ürm e oder den Bau vo n  alleinstehenden T ürm en, die alle anderen  
Gebäude überragen und dam it die V orm acht der Partei und des Regim es dem on-

nem besonderen urbanen Siedlungskontext abgeschwächt waren. Vgl. die Untersuchung von  
Marie Linie Recker, Die Großstadt als Wohn- und Lebensbereich im Nationalsozialismus 
(Frankfurt a.M., New York 1981).
45 Diane Gbirardo, K urt Forster, I modelli delle cittä di fondazione in epoca fascista, in: 
Cesare De Seta (Hrsg.), Storia d lta lia . Annali 8. Insediamenti e territorio (Turin 1987) 634; 
im folgenden zitiert: Gbirardo, Forster, I modelli.

Der Bau und die Lage der Wohnviertel nach modernen Kriterien bautechnischer Standar­
disierung spiegelte diese Hierarchie deutlich wider: Die Viertel waren nach sozialen Klassen 
und den Funktionen, die jede Klasse innehaben sollte, klar aufgeteilt. Der überzeugendste 
Fall ist Carbonia; Gbirardo, Forster, I modelli 666.

. Lucia N u ti, Roberta M artinelli, Le cittä di strapaese. La politica di fondazione nel venten- 
wo (Mailand 1981).

..^Riccardo M ariani, Fascismo e „cittä nuove“ (Mailand 1976); im folgenden zitiert: M ariani,
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strieren sollten. A llerdings wurden diese Elemente arg deform iert und dadurch 
ihres ursprünglichen Zweckes beraubt. Im Fall des m ittelalterlichen G em einde­
palastes arengario verwandelten die faschistischen Stadtplaner den öffentlichen 
Treff- und D iskussionspunkt, an dem politische Entscheidungen getroffen w or­
den waren, in einen w inzigen Balkon, der alles andere dom inierte. Der ehemalige 
Platz öffentlichen Austausches w ar dam it zum Raum geworden, von dem aus der 
D iktator, der Duce, seine Parolen zum  besten geben und seinen nicht mehr zur 
D iskussion stehenden W illen diktieren konnte. Im übrigen erinnerten in vielen 
Fällen die Formen der öffentlichen und privaten Gebäude an den „Rationalis­
m us“, eine architektonische Strömung, die zu Zeiten des Faschismus nicht ohne 
Spannungen neben dem M onum entalism us bestand.

D er vielleicht vielsagendste und eigenw illigste Aspekt dieser vom Regim e so 
stark herbeigesehnten „neuen Städte“ w ar jedoch die Tatsache, daß sie ausdrück­
lich als „N icht-Städte“ angesehen wurden. Sie sollten tatsächlich „einzig und 
allein adm inistrative und K ontrollzentren sein, eine hierarchisch durchgestufte 
Verdinglichung der faschistischen Konzeption sozialer Klassen, aber auch der 
Idee der N ation, des italienischen Primats und der O rganisation des täglichen Le­
bens“49. D ie Verbindung zum  um liegenden ländlichen Territorium w ar nur 
schwach ausgeprägt; deswegen konnte ein solides soziales N etzw erk gar nicht erst 
entstehen. Die Realität stand dam it im  W iderspruch zu anfänglichen Äußerungen, 
die den Bau der neuen Städte als die Verw irklichung der absoluten H arm onie zw i­
schen Stadt und Land gepriesen hatten. Stadt und Land waren im Gegenteil von­
einander isoliert. In den Ortschaften der Trockenlegung, wo einige tausend Aus­
siedler aus dem Veneto und der Lom bardei angesiedelt wurden, war außer den 
parteigeleiteten sozialen Zentren keine M öglichkeit zum  sozialen Zusammensein
-  w ie eine Kirche oder ein Gasthaus -  vorgesehen50.

D ie Konzeption der „neuen Städte“ folgte dam it im wesentlichen zw ei P rinzi­
pien: N eben der Steigerung der landw irtschaftlichen Produktion m it dem Ziel der 
A utarkie Italiens bezweckte das Regim e, „ein großes hygienisches und m orali­
sches Problem zu lösen und die übervölkerten Städte insbesondere des M ezzo- 
giorno zu retten“51. Im Zuge dessen wurden w urzellose, in sich geschlossene Ge­
meinschaften gegründet -  Städte, die Ortschaften ähnelten, jedoch ohne deren 
charakteristisches kollektives soziales N etzw erk auskommen mußten.

49 Ghirardo, Forster, I modclli 672.
50 Oscar Gaspari, L’emigrazione veneta nell’Agro pontino durante il periodo fascista Bre­
scia 1985).
51 Aus dem Grundsatzprogramm der „Opera Nazionale Combattenti“, dem die Einrichtung 
der Kolonien in den trockenzulegenden Sümpfen anvertraut worden war; Ghirardo, Forster,
I modelli 638.
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5. A rchitekturpolitik im Spannungsfeld von 
Monumentalismus und Modernismus

Die K onstruktion der neuen Städte und die Trockenlegung der Pontinischen 
Sümpfe -  die nach einem vom Duce persönlich aufgestellten Term inkalender aus­
geführt w urden -  hauen dank einer bestens organisierten Propagandakam pagne 
starken Einfluß auf die innere italienische und die internationale öffentliche M ei­
nung. Als Beispiel für die äußerst professionelle Kampagne läßt sich anführen, 
was Paolo O rano, einer der einflußreichsten und geschicktesten Propagandisten 
des Regim es, 1937 schrieb: „M ussolini ist der Bauherr, das faschistische Regim e 
eine Baustelle, dies ist das Zeitalter der italienischen Rekonstruktion . . .  Er ist ein 
A rchitekt.“52 Genauso intensiv instrum entalisierte das Regime die großen B auar­
beiten in der H auptstadt. Die Idee, das Erscheinungsbild der größten Städte von 
Grund auf zu erneuern und Elemente der alten Stadtkerne niederzureißen, da sie 
inzwischen unter hygienisch-sanitären, aber auch straßenbaulichen, sozialen oder 
repräsentativen Gesichtspunkten als unangemessen oder irrational angesehen 
wurden, ist keine Erfindung des Faschismus; freilich trieb dieser sie am weitesten 
voran. Schon im liberalen Italien hatte es Projekte und konkrete Ergebnisse 
gegeben, die dieser L inie folgten; bereits der liberale Prem ierm inister Agostino 
Depretis (1876-1887) hatte das Konzept des „sventram ento“ (N iederreißen) bei 
den Sanierungsarbeiten Neapels angewandt. Der H auptvertreter der Theorie des 
sventramento, M arcello Piacentini, der in der A rch itekturpo litik  des faschisti­
schen Regimes eine w ichtige Rolle spielte, hatte bereits vor dem Krieg das Kon­
zept des sventramento bei der N eugestaltung des Stadtkerns von Bergamo in die 
Tat umgesetzt. Theoretisch sollte das Konzept die M öglichkeit eröffnen, neben 
alten Stadtkernen neue -  moderne und rationale -  urbane Zentren zu errichten. In 
W irklichkeit überbrückte Piacentini nie ganz zufriedenstellend die U nstim m ig­
keiten, die sich aus der „Ü berlagerung“ oder dem „Nebeneinander" eines alten 
Stadtkerns und einer modernen Stadt ergaben53.

Es bleibt die Tatsache bestehen, daß sich die faschistischen Städteplaner -  neben 
Piacentini ist besonders Gustavo G iovannoni, der G ründer der italienischen U r­
banistik zu erwähnen -  Konzepte ausborgten, die lange vor ihrem eigenen W irken 
in der architektonischen und städteplanerischen K ultur gebräuchlich waren. Der 
vorhandenen Entwürfe bediente man sich, um eine monumentale, ja  beinahe sa­
krale Vision der P o litik  in ein m öglichst gutes L icht zu setzen. N ie waren Politik , 
Architektur und U rbanistik  so eng verknüpft w ie im  Fall der baulichen Eingriffe 
in der italienischen H auptstadt. Es ist in diesem Kontext ein weiterer, kaum be­
kannter, aber nicht zu untererschätzender A spekt hinzuzufügen: Neben den im 
Zentrum durchgeführten sventram enti w aren die Randviertel (borgate), die sich 
durch den Zuzug von E inwanderern und O bdachlosen rasch ausbreiteten, ein ge-

f  Ebd. 629.
Ciucci, Gli architetti 20 ff.
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fundenes Fressen für Bauspekulationen; diese erwarben im Faschismus jene zen­
trale Rolle, die sie in der italienischen U rbanistik bis heute spielt.

M ussolin is Vision von Rom war stark von der kleinbürgerlichen und provin­
ziellen K ultur gekennzeichnet, der der Duce entstammte. Es handelt sich um eine 
letztlich  ahistorische Vision, die ihn die A rch itektur als reines Instrum ent eines 
m ythisierenden Geschichtsbildes sehen lies. A lle historischen und archäologi­
schen Funde, die nicht seiner Vision entsprachen, bezeichnete er herablassend als 
„Bauschutt“54. 192 5, zu Beginn der Politik der sventramenti, erklärte er -  und 
diese Aussage erscheint durchaus typisch für sein Verhältnis zur A rchitektur: 
„Die jahrtausendealten M onum ente unserer Geschichte müssen in der ihnen zu­
stehenden Einsamkeit herausragen.“55 Im Lichte dieser Konzeption läßt sich bes­
ser verstehen, w ie sehr der Duce die städtebaulichen Eingriffe als M öglichkeiten 
begriff, sich unter veränderten architektonischen Gegebenheiten selbst in Szene 
zu setzen. V iele Bauwerke dienten geradezu als Bühnenbild, wenn M ussolin i seine 
absolute M acht und seine Triumphe von den Massen zelebrieren ließ. Es handelt 
sich darum , die A rch itektur (egal ob modern oder historisch) zu gebrauchen -  
eine Vorstellung, die M ussolin i unzweifelhaft m it T litler teilte.

Die sventram enti in der H auptstadt begannen schon 1924, erreichten jedoch 
ihren H öhepunkt zu Beginn der dreiß iger Jahre. Zugleich verstärkten sich in der 
Propaganda Tendenzen, M ussolin i m it C äsar A ugustus und den gesamten Fa­
schismus m it seinem M odell -  dem im perialem  Rom -  gleichzusetzen. Die A us­
grabungen und die sventram enti w urden unter einem doppelt m ystifizierenden 
D eckm antel ausgeführt: E inerseits sollten die Spuren des antiken Rom ans Licht 
gebracht und Fehler und M ißform ationen korrigiert werden, die auf die darauf­
folgenden Jahrhunderte zurückgingen. Andererseits mußten V iertel, die den hy­
gienischen Standards nicht mehr entsprachen und in denen sich tausende von 
armen Fam ilien des röm ischen „Pöbels" zusam endrängten, saniert werden. Doch 
beide offiziellen Zielsetzungen deckten sich keinesfalls m it der realen Umsetzung 
der Baumaßnahmen. Was den zw eiten Aspekt der Baupolitik betrifft, möchte ich 
daran erinnern, daß allein der Bau der Via dellTmpero und die Demontage des 
Augustusforum  und des Forum Trajanum zur A ussiedlung von 746 Familien 
führten. Der Bau der Via della C onciliazione auf der Westseite des Tibers, der in 
keinem  Plan vorgesehen war, betraf sogar beinahe 5000 Menschen. Ganz im Ge­
gensatz zu den Versprechen des Regim es begann m it ihrer eiligen Um siedlung in 
äußerst kostengünstig errichtete borgate tatsächlich der lange, bis heute andau­
ernde und schm erzvolle Prozeß der Ausdehnung der R andbezirke; diese waren 
besonders dicht bevölkert und hatten kaum soziale D ienstleistungszentren zu bie 
ten. Man kann also keineswegs behaupten, daß diese M assenaussiedlungen aus 
den (ohne Zweifel ungesunden) Stadtzentren über einen kürzeren und mittleren 
Zeitraum für die betroffenen abertausend Fam ilien eine w irk liche Verbesserung 
der W ohnbedingungen mit sich gebracht hätten. Vielmehr ist zu konstatieren, daß

54 Cederna, Mussolini 35.
35 Ghirardo, Forster, I modelli 649.
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im Faschismus der W iderspruch von einer R hetorik der M onum entalität und dem 
realen Anschwellen heruntergekom m ener A ußenbezirke und von Stadtvierteln, 
in denen stetig anwachsende Volksmassen ghettoisiert wurden, allgegenw ärtig 
war: „Der monumentalen Stadt“, schrieb ein A rchitekturhistoriker, „die m it der 
Zerstörung wächst, stehen die Barackensiedlungen in den Vorortvierteln als 
Gegenaltar gegenüber.“-1’6 In diesem Prozeß spielte die Bauspekulation -  Banken, 
römisches G roßbürgertum , Ü berbleibsel der A ristokratie, der Vatikan -  eine 
wichtige Rolle und zog enorme Profite aus den faschistischen Unterfangen.

H auptfiguren in diesem Szenario waren Piacentini und seine Schüler57. Von 
nun an hatte der bekannteste A rch itekt jener Jahre den Ruf des sventratore. Er er­
warb ihn sich nach dem Titel eines Gedichtes von M ino M accari, also demjenigen 
faschistischen M aler und Intellektuellen, der zu den H auptvertretern des soge­
nannten strapaese gehörte:

„Di costruir mai sazio
Le cose sue
L’architetto vuol s e m p r e  n u o v o  spazio

Onde non uno strazio
Ei commette, ma due.“38
Realiter waren jedoch die meisten Experten aus den Bereichen Architektur, U r­

banistik und A rchäologie mit Piacentini einverstanden. Die w ichtigsten Eingriffe 
waren die Ausgrabung des Augustusforum s und des Forum Trajanum ab 1924. 
Um die großartige, 900 M eter lange und 30 M eter breite Via de ll’Impero zu gestal­
ten, an deren Ende das Kolosseum thronen sollte, w urden mehr als 300000 Ku­
bikmeter Schutt ausgehoben und mehr als 2000 W ohnungen zerstört. A llerdings 
dienten die archäologischen Arbeiten nur als Vorwand: Das zeigt sich schon 
daran, daß mehr als vier Fünftel der ursprünglichen Oberfläche der im perialen 
Foren später eingeebnet wurden, um Platz für eine große Allee und dam it für die 
Paraden des Regimes zu schaffen. D arüber hinaus wurden (z. T. absichtlich) 
schwerwiegende Rekonstruktionsfehler begangen. Ü ber allem wurden die A rbei­
ten, genauso w ie die darauffolgenden um das C am pidoglio (das sogenannte 
raschiamentoj 39 und diejenigen um das Augustusm ausoleum  am Tiberufer mit 
einem großen Aufwand an M itteln vorangetrieben. Ständig drängte allerdings die 
Zeit, alles entstand in höchster Eile, da die vom Duce festgelegte politische Ter­
minplanung knapp bemessen war.

Festgehalten werden muß auch, daß diese Eingriffe direkt von M ussolin i oder 
vom Regierungskommissar in Rom  ausgingen. Letzteren ernannte der Duce per-

Ciucci, Gli architetti 80.
Einer der bekanntesten Architekturhistoriker hat sie als „eine Schule zur kriminellen Ver­

einigung (definiert), insofern als sie zum ersten Mal in großem Stil eine heilige Allianz grün­
det, m der politische Macht, wirtschaftliche Macht und akademische Macht unter einer 
üecke stecken“; De Seta, La cultura 150.

»Nie müde, seine Sachen / Zu bauen / Braucht der Architekt immer neuen Raum / Und so 
Ä usclu er / Nicht eine, sondern zwei“.

lan könnte es mit „Ausschabung“ übersetzen.
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sönlich, damit w ar der Kommissar keinem  Kontrollorgan Rechenschaft schuldig. 
Der Bebauungsplan von 1931 folgte den gleichen M ustern w ie derjenige von 1924
-  die Arbeiten wurden jedoch ausgeführt, ohne ihn auch nur im geringsten zu be­
achten. Typisch dafür ist das Bauvorhaben der Via della Conciliazione ab 1935. In 
wenigen Jahren wurde auf der G rundlage eines direkten Abkom m ens m it dem 
Vatikan ein ganzes Renaissance- und Barockviertel -  die sogenannte Spina -  m it 
vielen Palazzi und Kirchen eingerissen, w eil es die Aussicht auf eine monumentale 
Achse beeinträchtigte, die bei St. Peter münden sollte. H intergrund für dieses A n­
liegen w ar das politischen Ziel, der Annäherung von Kirche und Staat auch auf 
sym bolischem  Feld G egenständlichkeit zu verleihen. Die Via della Conciliazione 
w urde -  nebenbei bem erkt -  in den 50er Jahren von Piacentini selbst vollendet. 
Seine Rolle während des Regimes hinderte ihn also nicht daran, die italienische 
A rch itektur auch in den ersten Jahren  der Republik weiterhin zu beeinflussen. 
Auch darf nicht übersehen werden, daß Eingriffe ins Stadtbild, w ie sie hier am 
Beispiel Roms geschildert w urden, in den 30er Jahren auch in anderen O rten an 
der Tagesordnung waren. Das Ausmaß der U m strukturierung blieb allerdings ge­
ringer, und der propagandistische Aufw and war keinesfalls mit dem jenigen für die 
H auptstadt zu vergleichen. P iacentini verw irklichte im Zentrum von Brescia 
einen beinahe exemplarischen Eingriff, der in ästhetischer H insicht allgem ein ein 
positives Echo fand. Die 1936 begonnenen sventram enti im volkstüm lichen V ier­
tel S. Croce in Florenz kamen erst 1966 aus dem tragischen A nlaß einer Ü ber­
schwem m ung zum Abschluß.

D ie Bestrebungen, das Regim e zu m onumentalisieren und durch die N eukon­
zeption ganzer Stadtteile zum unvergänglichen Gedenken seines Ruhmes beizu­
tragen, hatten in den großen Bauarbeiten in Rom ihren H öhepunkt; einige der 
w ichtigsten perspektivischen Ansichten der H auptstadt veränderten sich. Doch 
auch anderswo finden sich Beispiele für ein sakrales und materielles Politikver­
ständnis, das sich in eben diesen gigantischen M onum entalbauten samt ihrer 
großen visuellen W irkung niederschlug. Exemplarisch sei an die monumentalen 
Kriegsfriedhöfe erinnert -  an erster Stelle Redipuglia, der größte und m ajestä­
tischste -  60, die das Opfer, das die Gefallenen des Ersten W eltkrieges gebracht 
hatten, verherrlichen sollten. D arüber hinaus hatten die G rabstellen den Zweck, 
die intim e Beziehung von faschistischem  Regime und Gefallenen zu repräsentie­
ren -  auf diese Weise bemächtigte sich das Regim e ihres Andenkens. Piacentini 
schuf außerdem  das M onum ento alla V ittoria in Bozen. H ier verherrlichte man 
d ie römische Eroberung Südtirols und legitim ierte dadurch auch den Kurs einer 
entnationalisierenden Politik , den das Regime gegenüber der d e u tsc h sp rach ig e n  
Bevölkerung angeschlagen hatte. Ö ffentliche Gebäude w ie die case del Fascio, die 
in vielen italienischen Städten errichtet w urden, beanspruchten für sich Stattlich- 
keit und Erhabenheit und riefen die Vorbilder (oder besser gesagt, die angenom­
menen Vorbilder) des Im perium  Rom anum  in Erinnerung. Zumindest auf dem 
R eißbrett fehlte es auch nicht an gigantischen Projekten, die in ihren Dimensionen

60 Vgl. Lucio Fabi, Redipuglia. II sacrario, la guerra, la comunitä (Monfalcone 1993).
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durchaus m it denjenigen vergleichbar waren, die Speer für H itler entwarf. Ich ver­
weise z .B . auf die Eternale M ole L ittoria -  einen riesigen Leuchtturm  - ,  der von 
Mario Palanti 1924 vorgestellt w urde, M ussolinis freudige Zustimm ung erhielt, 
jedoch nie über das Stadium der Planung hinauskam . Anzuführen ist auch die 
Casa L ittoria, die in Rom zum Parteihauptquartier hätte werden sollen. D ie A us­
schreibung des W ettbewerbs erbrachte serienweise Entwürfe m it stark m onumen­
talem Einschlag. A lle Archtitekten beriefen sich auf die „im periale“ A rch itektur ä 
]a Piacentini; der Krieg brachte die im H erbst 1938 begonnenen Arbeiten jedoch 
zum Stillstand61.

M onum entale Projekte diesen Ausmaßes, die beinahe an jene im nationalsozia­
listischen D eutschland herankamen, hatten m it letzteren einige grundlegende E le­
mente gemeinsam62: Die Errichtung von großartigen Gebäuden sollte für alle Zei­
ten die Existenz des faschistischen Regimes bezeugen und auf m ystisch-sakrale 
Weise den Duce und das von ihm geschaffene Regim e glorifizieren. U nd eben 
diese M onum entalbauten waren zweifelsohne das sichtbare Erbe, das der Faschis­
mus in den italienischen Städten hinterlassen hat. Dennoch wäre es abwegig an­
zunehmen, diese Unterfangen seien die einzige architekturpolitische und städte­
planerische Linie des Regimes gewesen. An dieser Stelle läßt sich ein k larer U nter­
schied zum nationalsozialistischen D eutschland ausmachen, denn hier wurden 
alle neuen architektonischen und urbanistischen Strömungen der 20er Jahre -  zu ­
vörderst das Bauhaus -  nach 1933 kom plett ausradiert, um dem m onumentalisti- 
schen und/oder völkischen Stil freies Feld zu schaffen63.

Der Faschismus w ar also auch auf diesem Gebiet alles andere als homogen. 
Denn obwohl Piacentini und seine sventram enti in der architekturpolitischen und 
urbanistischen P o litik  der Regimes im Vordergrund standen, ist unübersehbar, 
daß auch rationalistische Stilemente Eingang in die Planung und U m setzung der 
„neuen Städte“ fanden. D ie rationalistischen Strömungen entstammten einer in ­
ternationalen Debatte der Zeit: Gebäude und ganze Städte sollten nach einfachen 
und rationalen Kriterien errichtet und alles Rauschgold des H istorism us in die 
Rumpelkammer verbannt werden. In D eutschland hatte das N S-Regim e w ie er­
wähnt den Rationalism us der W eimarer Zeit verboten -  nach H itlers M achtergrei­
fung spielte dieser Stil folglich in den architektonischen und stadtplanerischen 
Aktivitäten höchstens noch eine N ebenrolle. In Italien dagegen existierte der 
Rationalismus weiterhin ungestört; ja, das Regim e gab sogar selbst rationalistisch 
geprägte Aufträge in Arbeit und nicht wenige von ihnen erhielten hohe A uszeich­
nungen. Die Jahre der antistädtischen Ideologie konnten daher zu Recht auch als

1 Zu Projekten, die das Regime und den Duce persönlich sakralisieren, vgl. Emilio Gentile,
II culto del Littorio. La sacralizzazione della politica nell’Italia fascists (Rom, Bari 1994) 242; 
am folgenden zitiert: Gentile, II culto.

Sandro Scarroccbia, Albert Speer e Marcello Piacentini. L’architettura del totalitarismo 
jrtegli anni Trema (Mailand 1999).

Miller-Lane, Architektur und Politik in Deutschland 1918-1945 (Braunschweig, 
Wiesbaden 1986).
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„die Jahre der glücklichen Saison des Rationalism us“64 bezeichnet werden. Wenn 
w ir die Projekte des faschistischen Italiens also mit den Tendenzen vergleichen, 
die nördlich der A lpen dom inierten, kommen w ir zu dem Ergebnis, daß die Posi­
tion des Faschismus im Verhältnis zu den künstlerischen Them atiken von Anfang 
an eine offene oder zum indest eine am bivalente war. Die faschistische Ideologie 
hatte ihre W urzeln im Futurism us, einer in ganz Europa präsenten Avantgarde­
bewegung, die starken Einfluß auf die A rch itektur ausübte65. Etwas ähnliches läßt 
sich vom N ationalsozialism us nicht behaupten66.

M ussolini selbst erklärte in seinen zahlreichen verstreuten Erklärungen über 
das Wesen der Kunst mehr als einm al, der Faschismus plane auf künstlerischem  
Gebiet eine tiefgreifende Erneuerung. Zu Beginn der 30er Jahre, also in der inten­
sivsten Phase monumentaler sventramenti, versprach er speziell im H inb lick auf 
die A rch itektur der M oderne, Spielraum  lassen zu wollen: A lle staatlichen Ge­
bäude sollten zu Sym bolen ihrer Zeit werden67. Es läßt sich eine V ielzahl konkre­
ter Beispiele anführen: Terragni und andere Spitzenvertreter der Stilrichtung be­
kamen Zuschläge von der Partei, w ie die Errichtung der casa del fascia in Como 
beweist, die eine der G lanzleistungen des italienischen Rationalism us ist. In einer 
Debatte der Jahre 1933/34 verteidigte M ussolin i, unterstützt vom Kultusm inister 
Giuseppe Bottai, den römischen Architekten M ichelucci -  dieser hatte den Bau 
des Bahnhofs von Florenz nach rationalistischen Prinzipien geplant und schließ­
lich auch vollendet68. Besonders heikel w ar die D iskussion um die Ausstellung 
zur Zehnjahresfeier der faschistischen Revolution, die 1932 in der H auptstadt er­
öffnet wu rde und es in den zw ei Jahren ihres Bestehens auf ca. drei M illionen Be­
sucher brachte. Die Um setzung der Ausstellung, die die Triumphe des Faschismus 
zur Schau stellen sollte, w urde Künstlern w ie Terragni und Sironi anvertraut; 
rationalistische und futuristische Stilm itte! erhielten auf diese Weise viel Raum. 
Auch in der Folgezeit bekamen die Rationalisten sowohl vom Staat und seinen 
öffentlichen Einrichtungen als auch von privater Seite w ichtige Aufträge. Sie be­
kamen bei w ichtigen Anlässen w ie den Biennalen in M onza Gelegenheit, sich 
anzubieten und zu experimentieren. Auch darf nicht vergessen werden, daß in den 
Jahren der intensiven städteplanerischen A ktiv ität -  zw ischen 1926 und 1941 wur­
den ca. 200 W ettbewerbe für allgem eine Bebauungspläne ausgeschrieben -  in 
vielen Fällen die Projekte der Rationalisten den ersten Preis gewannen; der bedeu­
tendste Fall ist vielleicht jener des A llgem einen Bebauungsplans von Aosta, der

64 Zunino, L’ideologia 286.
65 M anfred H in z , Die Zukunft der Katastrophe. Mythische und rationalistische Geschichts­
theorie im italienischen Futurismus (Berlin 1985).
66 Allerdings zeigt sich auch in Deutschland, daß die Übergänge fließender sind als lange an­
genommen. Bauhauskünstler projektierten und arbeiteten z. T, noch lange nach 1933 unge­
stört und teilweise sogar in Diensten des Regimes. Vgl. u.a. W infried N erdinger (Hrsg.), 
Bauen im Nationalsozialismus -  Bayern 1933—45 (München 1993); H ans Ulrich Tbamer, Ge­
schichte und Propaganda. Kulturhistorische Ausstellungen in der NS-Zcit, in: G esch ich te  
und Gesellschaft 24 (1998) 349-381.
67 Cederna, Mussolini 21.
68 De Seta, La cultura 252.
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auch effektiv in Kraft trat. Es w urden auch M aßnahmen zum Ausbau technischer 
Schulen unternommen, in denen neue Berufsgruppen -  insbesondere Ingenieure, 
A rchitekten und Urbanisten -  nach neuesten M ethoden ausgebildet wurden. Dies 
geschah freilich nur mit vollstem Respekt für die politische O rthodoxie. So ent­
stand eine neue technische Bürokratie, die in der H auptsache auf M odernität und 
Funktionalität ausgerichtet war, der es aber auch darum  ging, die Ü bereinstim ­
mung von Regim e und den Massen so w eit w ie m öglich zu fördern69.

Die H auptfrage betrifft also nicht den stilistischen Eklektizism us des Faschis­
mus oder seine Em pfänglichkeit für verschiedene Stilrichtungen, die teilweise so­
gar in scharfem Kontrast zueinander standen. D ieser Pluralism us kann meiner 
Meinung nach nicht als Zeichen dafür interpretiert werden, daß innerhalb des 
Regimes Freiräum e bestanden hätten. Von größerer Bedeutung scheint m ir ganz 
im Gegenteil zu sein, daß der architektonische und urbanistische Rationalism us in 
Italien, von wenigen Ausnahmen abgesehen, den Faschismus geradezu enthusia­
stisch aufnahm; diese Zustimm ung basierte m. E. auf der Ü berzeugung, daß das 
Regime insgesamt einen M odernisierungs- und Erneuerungsschub für die Kultur 
und die Entw icklung des Landes darstelle. Der Weg eines intelligenten R ationali­
sten wie M ario Pagano, der genauso w ie Siron i70 dem Regim e bis zum  Ende die 
Treue hielt, ist exemplarisch für die Fähigkeit der faschistischen D iktatur, sich 
Intellektueller jeder C ouleur zu bedienen. D ahinter ist im m er die A bsicht zu er­
kennen, die Kunst zu instrum entalisieren -  oder gar zu versklaven - ,  auf diesem 
Wege gleichzeitig die eigene M achtposition auszubauen und einen breiten Kon­
sens zu stiften71. Dieses Projekt w urde von den Intellektuellen im Großen und 
Ganzen unterstützt. A uf einem Plakat aus dem Jah r 1933 huldigten Carrä, Cam - 
pigli, Sironi und andere M aler der faschistischen Kunst -  die M ussolini seinerseits 
anhimmelte -  als „perfektes Instrum ent zur geistigen R egierung“72.

Protagonisten verschiedenster Stilrichtungen gingen also eine Sym biose mit 
dem Faschismus ein, genauso w ie um gekehrt das Regim e keine Probleme damit 
hatte, unterschiedliche Stile zu fördern, solange ciiese Eliten ihm treu ergeben blie­
ben. In diesem Zusammenhang ist noch auf die Konzeption und Um setzung der 
vom Krieg unterbrochenen W eltausstellung (besser bekannt als EU R) von 1942 
hinzuweisen. 1936 hatte Italien den Zuschlag für die A usstellung erhalten und das 
Regime beabsichtigte, bei dieser Gelegenheit eine A rt internationales Schaufenster 
zu entwerfen, in dem die intellektuellen und architektonischen Leistungen des Fa­
schismus ausgestellt werden sollten. U nter der Regie Piacentinis nahm das Projekt 
allerdings schon bald weit am bitioniertere Formen an: Das Ausstellungsgelände 
wurde als Stadtviertel entworfen, von dem aus sich die Flauptstadt w eiter in Rich-

j9 Vgl. &ifcßfore Adorno, Urbanistica fascista. Tecnici e professionisti tra storiografia e storia 
«sciplinare, in: Contemporanea 5 (2000) 135 ff.

»Sironi war dramatisch fasziniert und angezogen von der mythischen Neigung des Fa~ 
7t V  r US' R o n d e n  an seine Idee der .Moderne’“; Ciucci, Gli architetti 208.
1976) <“ CSare ^eta Pagano, architettura e cittä durante il fascismo (Rom, Bari

n  Gentile, II culto 211.
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tung M eer ausdehnen sollte; Rom wucherte in diesen Jahren förm lich in alle H im ­
m elsrichtungen und dieses städtebauliche Chaos galt es einzudäm m en73. Es w ar 
das Verdienst Piacentinis, in diesem Pro jekt viele Vertreter des Rationalism us zu 
dem Projekt zu Wort kommen zu lassen, darunter auch Pagano, Und trotz m an­
cher U nstim m igkeit -  bei zahlreichen Projekten dom inierte der pompöseste 
M onum entalism us -  kann man sagen, daß die in den letzten Jahren  des Regimes 
geplante (und nur teilweise durchgesetzte) EU R in gew isser H insicht die K onkre­
tisierung jenes Ideals der faschistischen Stadt darstellte, das von einem angesehe­
nen K ritiker bereits 1928 folgendermaßen um rissen worden w ar: „Ich stelle mir 
also die faschistische Stadt als ganz unphilosophisch, licht- und sonnendurchflutet 
vor, mit breiten Straßen . . .  einfach und feierlich in der L inienführung einer A rch i­
tektur, die allem überflüssig O rnamentalem  entsagt und ein geometrisches Ganzes 
aus M asse und Raum  bildet."74

Fassen w ir zusammen: Weder dem Vorhaben der Ruralisierung noch der Idee, 
„neue Städte“ zu errichten, lag im faschistischen Italien eine einheitliche Strategie 
zugrunde. Die unterschiedlichen Linien hingen zum einen von einem genau um- 
rissenen historisch-politischen Kontext ab, zum  anderen ist in Rechnung zu stel­
len, daß das Regim e keineswegs dazu in der Lage war, völlig autonom  zu agieren. 
A uch die Faschisten mußten diejenigen alten A llianzen berücksichtigen, denen sie 
ihre M achtergreifung verdankten. Die R ückkehr zum Land, um eine fruchtbare 
und sparsame bäuerliche K ultur zu stärken, w ar -  den Plänen zufolge -  durch die 
modernen Techniken der Raum planung um zusetzen: Dies schlug sich sowohl im 
Konzept der Urbarm achung als auch in der Planung und Errichtung der „neuen 
Städte“ nieder. U m  diese -  nur teilweise erreichten -  Ziele zu verw irklichen, be­
diente sich das Regime einer in Teilen neu zusammengesetzten bürokratisch­
technokratischen Klasse, die m it modernem Wissen ausgestattet war. M an kann 
also von einer „konservativen M odernisierung" sprechen, d ie auf die Bewahrung 
der traditionellen sozialen und w irtschaftlichen G leichgewichte ausgerichtet 
w ar75. Die D yskrasie zwischen M ethoden und Zielen, die in der ruralistischen Po­
litik  des Faschismus klar erkennbar ist, spricht Bände über ein soziales System, 
das auf einen radikalen Bruch zusteuerte. In D eutschland dagegen kann meiner 
M einung nach nicht von einer ähnlichen D yskrasie die Rede sein: Darres ruralisti- 
sche U topie w ar ganz und gar rückw ärtsgew andt und blickte nostalgisch auf eine 
verlorene Zeit zurück.

73 Vgl. Franco Ferrarotti, Roma da capitate a periferia (Bari 1970).
74 Aus dem Buch von Ridolfo Mazzucconi, La cittä fascista (Grosseto 1928), zitiert bei Ma­
riam, Fascismo 197.
75 Patrizia Dogliani, L’Italia fascista 1922-1940 (Mailand 1999) 185 ff.



Michael Brenner

Die zionistische Utopie begegnet der Realität: 
Palästina in der deutsch-jüdischen Literatur

„Gegen die Behandlung als U topie muß ich meinen Entwurf zuerst verteid igen“, 
schreibt Theodor H erzl auf der ersten Seite seiner program m atischen Schrift „Der 
Judenstaat“. Er fährt fort: „Eigentlich bewahre ich dam it nur die oberflächlichen 
Beurtheiler vor einer A lbernheit, die sie begehen könnten. Es wäre ja keine 
Schande, eine menschenfreundliche U topie geschrieben zu haben. Ich könnte m ir 
auch einen leichteren literarischen Erfolg bereiten, wenn ich für Leser, die sich un ­
terhalten wollen, diesen Plan in den gleichsam unverantwortlichen Vortrag eines 
Romans brächte. Aber das ist keine solche liebenswürdige U topie, w ie man sie vor 
und nach Thomas M orus so häufig producirt hat.“1 U nd kurze Zeit darauf betont 
er gegenüber seinen Anhängern: „Wenn Ihr w ollt, so ist es kein Traum.“ In der Tat 
mußten Elerzl und andere Zionisten immer w ieder darauf hinweisen, daß ihre von 
den einen als Traum, von den anderen als A lptraum  betrachtete Vision auch in der 
Realität Bestand haben konnte. Dabei w ar auch den Gründern des Zionismus der 
utopische C harakter ihrer Bewegung durchaus bewußt. N icht zufällig  kleidete 
Herzl, der Begründer des politischen Zionismus, im Jahre 1902 seine Vorstellung 
des Judenstaates in den -  w ie er noch sechs Jahre zuvor geschrieben hatte -  
„gleichsam unverantwortlichen Vortrag“ eines utopischen Romans, dem er den 
Titel „Altneuland“ gab. Er knüpfte dam it auch an frühere utopische zionistische 
Romane an, wie etwa Menachem Eislers 1885 erschienenes Werk „Ein Z ukunfts­
bild“ oder, acht Jahre später, M ax Ernst O sterberg Verakoffs „Das Reich Judäa im 
Jahre 6000“2.

Utopisch an der Idee eines „Judenstaats“ -  um  den Titel des program m atischen  
Aufsatzes T heodor H erzls von 1896 zu verw enden  -  schien seinen Lesern nicht 
nur die W iederherstellung der politischen Souverän ität der 20 0 0  Jahre lang in aller 
Welt verstreuten Juden  in ihrem  ursprünglichen T erritorium . U topisch m ußte  
Anhängern und G egnern das ganze Program m  des Zionism us erscheinen. D er 
Zionismus beinhaltete eine Reihe vo n  Elem enten, die zahlreichen Juden  und 
Nichtjuden an der W ende zum  20. Jahrhu ndert w eit entfernt vo n  ih rer Lebensrea-

Herzl, Altneuland (Augsburg 1986, Neudruck der Erstausgabe von 1896) 43.
■ . ,1‘ hierzu Leah Hadomi, Jüd is ch e  Identität und der zionistische Utopieroman, in: Bul­

letin des Leo Baeck Instituts 86 (1990) 30-34.
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lität erschienen. Zunächst w ar hier einm al die Ausgangsposition der jüdischen 
Selbstdefinition. H erz! erklärte kategorisch: „W ir sind ein Volk, EIN Volk.“ Diese 
Vorstellung hatte der G roßteil der Juden W est- und M itteleuropas im Laufe des 
19. Jahrhunderts heftig abgestritten, da sie ihr Judentum  im Zuge der Emanzipa- 
tionsbem ühungen zum indest offiziell auf rein religiöser Grundlage als deutsche 
oder französische Staatsbürger jüdischen Glaubens definiert hatten, es sozusagen 
„konfessionalisierten“. ITerzl forderte nichts w eniger als eine rad ikale Redefini­
tion ihrer jüdischen Identität auf G rundlage der jüdischen N ation, was außerhalb 
des osteuropäischen Judentum s auf heftigen W iderspruch stieß.

Eng verbunden m it der theoretischen Frage der Selbstdefinition w ar die äußerst 
praktische Angelegenheit der G estaltung des eigenen Lebens. War m it der ersten 
Problem stellung die Frage „Wer bin ich ?“ verbunden, so stellte sich dam it auch 
die Frage „Wo soll ich leben?“ D er Zionismus verlangte die Verlagerung des Le­
bensm ittelpunktes in ein Territorium , das zw ar den meisten Juden aus der Be­
schäftigung m it ihrer eigenen Geschichte oder aus den täglichen Gebeten, die zur 
Rückkehr nach Zion aufforderten, bekannt war. Doch war, insbesondere in der 
jüdisch-religiösen Tradition, diese Vorstellung m it dem Kommen des messiani- 
schen Zeitalters verbunden und dam it in eine unbestimmte Zukunft verschoben 
worden. Daß nun ausgerechnet ein durch und durch säkularer Jude w ie Theodor 
H erzl diese Idee in die Praxis um setzen wollte, erschien den einen als Gottesläste­
rung, den anderen als Spinnerei.

Zu ersteren zählten jene „Protestrabbiner“, die sich vehement -  und letztlich  mit 
Erfolg -  gegen das Abhalten des 1. Z ionistenkongresses im Sommer 1897 in M ün­
chen aussprachen: „Die Bestrebungen sogenannter Zionisten, in Palästina einen 
jüdischen Staat zu gründen, w idersprechen den messianischen Verheissungen des 
Judenthum s, w ie sie in der heiligen Schrift und den späteren Religionsquellen er­
halten sind.“ In der Tat stellt auch für Teile der heutigen Orthodoxie die Gründung 
eines jüdischen Staates vor dem erhofften messianischen Zeitalter und durch säku­
lare Juden ein unüberbrückbares Problem  dar. Im zweiten Punkt allerdings w ird  der 
eigentliche Kern des W iderstandes deutlich: „Das Judenthum  verpflichtet seine 
Bekenner, dem Vaterlande, dem sie angehören, m it aller H ingebung zu dienen und 
dessen nationale Interessen mit ganzem  H erzen und m it allen Kräften zu fördern.“3 
D ie R abbiner wollten sich w ie die Gem eindevertreter gegen den von Antisemiten 
im m er w ieder vorgebrachten Vorwurf der gespaltenen L oyalität wappnen4.

Zu letzteren zählte Karl Kraus, der damals noch nicht aus dem Judentum  aus­
getretene K ritiker und spätere H erausgeber der „Fackel“, der als direkte Reaktion 
auf den Kongreß von Basel eine bitterböse Polem ik mit dem Titel: „Eine Krone 
für Z ion“ veröffentlichte. Er w arf den Zionisten vor, A ntisem itism us zu predigen:

3 Yaakov Zur, Die „Protestrabbiner“, in: Heiko Haumann  (Hrsg.), Der Erste Zionistenkon­
gress von 1897 -  Ursachen, Bedeutung, Aktualität (Basel 1997) 128.
4 Siehe hierzu ausführlicher: Michael Brenner, Warum München nicht zur Hauptstadt des 
Zionismus wurde -  Jüdische Religion und Politik um die Jahrhundertwende, in: ders., Yjaat 
Weiss (Hrsg.), Zionistische Utopie -  israelische Realität. Religion und Nation in Israel (Mün­
chen 1999)39-52,
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sie erw iderten den antisem itischen Schlachtruf „H inaus mit Euch, Ju d en !“ mit der 
Antwort „Jawohl, hinaus mit uns Jud en !“ D arüber hinaus, so Kraus, wolle H erzl 
die europäischen Juden aus ihrer Verwurzelung in ihren jew eiligen  H eim atländern 
herauslösen. Er w idersprach heftigst, was er als H erzls Theorie karikierte, näm ­
lich, „daß die Juden nur zur H ebung des Frem denverkehrs sich zeitweise in Eu­
ropa aufhalten“ und stellte H erzls Theorie des einen jüdischen Volkes in Abrede: 
Welches gemeinsame Band soll jedoch die Interessen der deutschen, englischen, 

französischen, slavischen und türkischen Juden z u  einem Staatsganzen Z u s a m ­

menhalten?“ 5
Es sei hier angem erkt, daß so manches Judenstaatspro jekt auch m it dem G edan­

ken spielte, das „neue Z ion“ anderswo zu begründen. Ein halbes Jahrhundert vor 
Herzl hatte der ehem alige Konsul der am erikanischen Regierung in Tunis und 
High Sheriff in N ew  York, M ordechai Im manuel N oah, eine Proklam ation an die 
Juden ergehen lassen, in der er versprach, den Juden auf der ganzen Welt einen 
Zufluchtsort zu schaffen, „ein Land voll M ilch  und H onig, wo Israel in Frieden 
wohnen kann unter seinem W einstock und Feigenbaum , und wo unser Volk sich 
v e r t ra u t  machen kann m it der Regierungsw issenschaft und den Einsichten der 
Wissenschaft und Z ivilisation, so daß sie befähigt werden zu jenem großen und 
endlichen W iedereintritt in ihr altes E rb te il. . . “ . Dieses Land liegt recht w eit ent­
fernt von W einstöcken und Feigenbäumen, denn so fährt N oah in seiner Beschrei­
bung fort: „Der gewünschte O rt in dem Staate N ew  York, dahin ich mein liebes 
Volk aus der ganzen Welt (so w ie auch Leute aus anderen Religionen) einlade, ist 
Grand Island genannt, wo ich die Grundlage zu einer Stadt, genannt A rarat, zu 
legen gesonnen b in .“6

Auch der unm ittelbare Vorgänger Theodor H erzls, der russisch-jüdische A rzt 
Leon Pinsker, dessen 1882 publizierte Schrift „A uto-Em anzipation“ eine direkte 
Reaktion auf den Beginn der Pogrom wellen in Rußland nach Erm ordung des 
Zaren A lexander II. darstellte, w ar sich noch im  unklaren, ob die G ründung eines 
jüdischen Staates in Palästina oder in A rgentin ien erfolgen sollte. Südamerika als 
beliebtes E inwanderungsland m it beträchtlichem  w irtschaftlichem  Potential galt 
als plausible A lternative und w urde selbst von H erzl noch in seinem „Judenstaat“ 
als M öglichkeit ins Auge gefaßt. Immerhin gab es hier bereits einige jüdische Ko­
lonisationsversuche, die von der durch Baron M aurice de H irsch ins Leben geru­
fenen „Jewish C olonization Association“ verfolgt w urden. H erzl selbst übrigens 
prüfte zum Leidwesen der meisten Zionisten kurz vor seinem Tod ernsthaft den 
Vorschlag der britischen Regierung, in O stafrika eine temporäre jüdische-H eim ­
stätte zu errichten.

Neben den Forderungen, die eigene Identität rad ikal zu verändern und den 
Lebensmittelpunkt zu wechseln, beinhaltete das zionistische Programm noch

1 ^raus> Eine Krone für Zion, in: Frühe Schriften 1892 - 1900, Bd. 2, hrsg. v.Joh. ]. Braa- 
nfeenburg (München 1979) 303, 308.

Gelber, Zur Vorgeschichte des Zionismus: Judenstaatsprojekte in den Jahren 
i.S'45 (Wien 1927) 241-242.
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weitere utopisch anmaßende Elemente, zu denen die Aneignung einer für viele 
Juden unbekannten oder zum indest unbenutzten Sprache und dam it verbunden 
eines neuen ku lturellen  W ertesystems gehörten. Das Hebräische war zw ar als G e­
betssprache nie in Vergessenheit geraten, w urde aber seit vielen Jahrhunderten 
nicht mehr als Umgangssprache verwendet. D ie W iederbelebung des H ebräi­
schen, w ie sie vor allem  von dem russischen Zionisten E iiezer Ben-Yehuda mit der 
Erarbeitung eines neuen W örterbuchs in die Tat um gesetzt wurde, nahm zunächst 
auch unfreiw illig  komische Züge an. Bereits in Ben-Yehudas eigener B iographie 
lassen diese sich erkennen, wenn er etwa darauf besteht, daß seine Fam ilie nach 
der Im m igration nach Palästina am A usgang des 19. Jahrhunderts nur Hebräisch 
spricht und dadurch der kleine Sohn bis zum A lter von fünf Jahren völlig  ver­
stum m t und w enig später den Vater brüskiert, als dieser ihm stolz eine eigene he­
bräische Ü bersetzung des „Grafen von M onte C hristo“ überreicht: „Aber Papa, 
das Buch habe ich doch schon auf Französisch gelesen.“ Da auch E iiezer Ben- 
Yehuda am Ende des 19. Jahrhunderts noch die w ichtigsten Grundbegriffe der 
m odernen Sprache fehlten, w ar das im  Haus gesprochene H ebräisch recht er­
bärm lich. Bat er seine Frau, die ohnehin wenig H ebräisch verstand, ihm eine Tasse 
Kaffee aufzugießen, so fehlten ihm die W örter für Tasse, Untertasse, Löffel und 
aufgießen. M it Zuhilfenahme von Gesten und Zeichen klang dies, w ie sich sein 
Sohn Ittam ar Ben-Am i später erinnern sollte, dann folgendermaßen: „Nimm das 
und tu das und bring mir das, und ich w erde trinken .“7

H ebräisch zu sprechen schien selbst für Theodor H erzl U topie zu bleiben. In 
seinem „A ltneuland“ spricht man alle europäischen Sprachen, vor allem  aber 
Deutsch, ebenso w ie die neue Gesellschaft sich das beste aus allen europäischen 
Gesellschaften heraussucht: französische O pernhäuser und englische Boarding 
Schools und selbstverständlich österreichische Cafes, in denen „Salzstangerln“ 
serviert werden.

In hebräischer Sprache schrieben dagegen jene jüdischen Schriftsteller Osteuro­
pas, die w ie M icha Josef Berdichevsky, Schaul Tschernichowsky und Josef Chajim  
Brenner in A nklang an N ietzsche eine U m w ertung aller jüdischen W erte for­
derten. Einen neuen jüdischen M enschen, der m it dem Exiljudentum  der letzten 
Jahrhunderte nichts zu tun habe, w ollten sie schaffen. Dies konnte durchaus eine 
physische Veränderung beinhalten, w ie etwa in M ax N ordaus Forderung eines 
„M uskeljudentum s“, aber auch die Schaffung einer neuen jüdischen Ästhetik in 
den Bereichen der M usik oder der Kunst (in der Ephraim Moses Lilien eine natio­
naljüdische Ikonographie begründen half). D ie Zukunftsvision des „Neuen Ju ­
den“ griff durchaus auf antike Vorbilder zurück, w ie es sich etwa in der Namens­
gebung der zionistischen Sportklubs äußert. Sie heißen M akkabi, Bar Kochba, Be- 
tar (nach dem letzten Zufluchtsort Bar Kochbas) oder einfach H akoach („Kraft“). 
M it der M ythenbildung über antike jüdische Helden wurden fast zw ei Jahrtau­
sende Exilsgeschichte in den H intergrund gedrängt und die Zukunft im eigenen

7 Siehe hierzu: Benjamin Harshav , Hebräisch: Sprache in Zeiten d e r  Revolution (F ran k fiu t 
a.M . 2995).
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Staate m it der Vergangenheit im eigenen Staate verknüpft. In H erzls Roman „A lt­
neuland“ klingt die physische Transformation der Juden, die schon kurz vor der 
französischen Revolution der Abbe G regoire gefordert hatte, folgendermaßen: 
„Einst w aren die Judenkinder bleich, schwach und scheu. Sehen Sie sich heute an! 
. . .  W ir haben sie aus dumpfen Kellerlöchern, E lendhütten, Proletarierstuben an 
das Licht gebracht. Pflanzen gehen ohne Sonne zugrunde, M enschen auch. Pflan­
zen kann man retten, M enschen auch. So ist es geschehen!“8

Mehr von den Idealen als der R ealität geprägt w ar letztlich auch eine andere, 
nicht nur von H erzl gehegte Vorstellung: daß nämlich die arabische Bevölkerung 
Palästinas („Palästinenser“ nannte man damals noch die in Palästina siedelnden 
Juden!) die E inwanderer aus Europa m it offenen Arm en begrüßen würden. N icht 
ganz richtig ist es, H erzl vorzuwerfen, Araber tauchten in seiner Vorstellung 
Palästinas nicht auf. Er w ar sich wohl des Einwandes bewußt, daß die arabische 
Bevölkerung die Juden als ungewünschte E indringlinge betrachten könnte, doch 
schob er diese Frage m it der A ntw ort beiseite, die er in „A ltneuland“ dem einzi­
gen arabischen Protagonisten, Reschid Bey, in den M und legte: „W ürden Sie den 
als einen Räuber bezeichnen, der Ihnen nichts nimmt, sondern etwas bringt? Die 
Juden haben uns bereichert, warum  sollten w ir Ihnen zürnen?“9

„Altneuland“ erzählt von einem W iener Juden und einem preußischen Adligen, 
die aus der europäischen Gesellschaft in die Südsee aussteigen. A uf dem Weg dort­
hin machen sie einen kurzen Zwischenstopp in Palästina und sind über den in je ­
der H insicht deprim ierenden Zustand des Landes entsetzt. A ls sie zw anzig Jahre 
später, im Jahre 1923, w ieder nach Europa zurückkehren w ollten, erkennen sie bei 
einem erneuten H alt in Palästina das Land nicht mehr wieder. Die inzwischen ge­
gründete „Neue Gesellschaft“ hat eine blühende Infrastruktur m it kulturellen 
Höchstleistungen und einer funktionierenden D em okratie geschaffen. Interessant 
in Herzls Beschreibung ist, daß diese „Neue Gesellschaft“ nur sehr wenig spezi­
fisch Jüdisches aufweist, sondern ein kleines Europa im Nahen Osten bildet. 
Juden und Araber leben friedlich m iteinander, es kom m t kaum zu politischen 
Konflikten.

Vielleicht sym bolträchtiger als irgendeine andere Bem erkung H erzls w ar sein 
Vorschlag, die Fahne dieses Staates mit sieben Sternen zu entwerfen: als Zeichen 
des Sieben-Stunden-Tages. Im A ltneuland genießen Frauen völlige G leichberech­
tigung, inklusive des damals in Europa für sie noch unbekannten aktiven und pas­
siven Wahlrechts. Und an den Palmen hingen, auch dies für die Jahrhundertwende 
eine revolutionäre N euerung, „elektrische Straßenlam pen . . .  w ie große gläserne 
Früchte“. Daß die einheim ische arabische Bevölkerung sich vor diesem politisch 
und sozial perfekten System  nicht verschließen w ürde, bedarf in Flerzls Vorstel­
lung keiner besonderen Erklärung mehr.

Theodor H erzl, Gesammelte Zionistische Werke 5 (Berlin 1935) 204: im folgenden zitiert: 
Herzl, Werke 5.

Ebd. 248.
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Europäische Kultur, soziale Errungenschaften, Koexistenz mit der arabischen 
Bevölkerung: wo bleibt die jüdische Relig ion, mag man sich fragen. Im A ltneu­
land gibt H erzl die Antwort: Sie w ird  auf den Tempelberg verbannt. Der erstaunte 
Leser erfährt nämlich von H erzls Vision eines w iederaufgebauten Tempels: „Er 
w ar w ie einst aus K alkquadern aufgebaut, die aus den nahen Steinbrüchen kamen 
und an der Luft zu härtestem Gestein sich festigten. W ieder standen die Säulen, 
aus Erz gegossen vor dem H eiligtum  Israels. . . .  Im Vorhofe stand ein gewaltiger 
erzener Altar, und auch der weite W asserbehälter w ar da, den man das eherne 
M eer nannte, w ie in den alten Zeiten, da Salomo, der König reg ierte.“10 Was der 
A ltar genau bedeuten sollte, w ar freilich nicht klar, denn von Tieropfern ist im 
„A ltneuland“ nicht die Rede. Ü berhaupt entsprach H erzls Vorstellung vom Tem­
pel eher dem in der W iener Seitenstettengasse denn jenem auf dem Berg M oriah. 
D ie Frauen beteten auf der Empore, und die Tempelplätze w urden je nach Sicht 
verkauft. Lediglich statt der O rgelbegleitung ertönt Lautenspiel. Wie vieles andere 
gehört auch der Tempel ins Reich der Sym bole, die H erzl so sehr liebte. Vom W ie­
ner Stephansdom, den H erzl in seinem ursprünglichen Konzept zur Lösung der 
„Judenfrage“ als O rt der M assentaufe für die W iener Juden vorgesehen hatte, bis 
hin zum Jerusalem er Tempel führt ein zw ar langer, aber doch geradlin iger Weg. 
Ein Weg, den ein im Judentum  verw urzelter K ritiker w ie Achad H aam , selbst 
Zionist aus Odessa, nur mit Lächeln und Staunen zur Kenntnis nehmen konnte: 
„An welcher Stelle ist eigentlich das Beth H am m ikdasch (im A ltneuland) erbaut 
w orden?“ fragt dieser erstaunt, denn den Tempelberg überragt auch in Herzls 
Vision weiterhin der Felsendom: „Sollte also der ,greise Rabbi Sam uel“ . . .  erlaubt 
haben, den Tempel anderswo zu erbauen? Doch in A ltneuland darf man sich über 
nichts wundern, hier ist alles ein einziges W under . . .  H ier . . .  findet man nur me­
chanisches Nachäffen ohne jegliche nationale Eigenheit.“ 11

H erzls „A ltneuland" erfüllte alle Kriterien eines utopischen Romans, und er 
w ar sich durchaus der Anleihen im O euvre eines Ju les Verne oder in Bellamys 
„Looking backw ard“ (das einen jungen M ann, der 1187 hypnotisiert w ird  und im 
Jah r 2000 w ieder aufwacht beschreibt) und Theodor H ertzkas „Freiland“ (in dem 
es um eine neue Idealgesellschaft in O stafrika geht) bewußt. Dennoch w ar Herzl 
im Gegensatz zu diesen Schriftstellern ein Realist, der bis ins kleinste Detail seine 
politischen H andlungen plante.

Er suchte Kaiser und Sultan auf, bedrängte einflußreiche Staatsmänner und Fi­
nanziers gleichermaßen. Doch als er 1904 im A lter von nur 44 Jahren starb, hatte 
er außer aufmunternden W orten w enig erreicht. Erst der 1. W eltkrieg sollte den 
entscheidenden D urchbruch bringen. Im N ovem ber 1917 näm lich sandte der 
britische Außenm inister Lord Balfour ein Schreiben an Lord W alter Rothschild , 
in dem er zusicherte, die Briten w ürden sich für eine jüdische H eim stätte in Palä­
stina einsetzen. Wenig später -  die Briten hatten nun tatsächlich die K ontrolle ..

10 Ebd. 164.
11 Achad Haam , Altneuland, in: ders., Am Scheidewege, Bd. 2 (Berlin 1916) 67.
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über Palästina erlangt -  fand dieses verbriefte Recht für einen eigenen jüdischen 
Staat Eingang in das Völkerbund-M andat für Palästina.

Der israelische H istoriker Yosef G orny bezeichnete den Zionismus als einen 
„utopischen Realism us“, bei dem der A kzent nicht auf der Utopie, sondern auf 
der W irklichkeit lieg t12. Abgesehen von der Frage, w ie sinnvoll solche Kategorien 
überhaupt sind, muß man sich fragen, ob der Zionismus, w ie G orny behauptet, im 
Gegensatz zu den klassischen politischen U topien eines Plato, Thomas M orus 
oder Tomaso Cam paneila tatsächlich keine Flucht auf Inseln oder in festum m au­
erte Städte, keine A bkapselung von der Gesellschaft bedeutet. In gewissem Sinne 
war H erzls „Neue Gesellschaft“ durchaus eine europäische Insel im arabischen 
Nahen Osten, in seinen Augen gewiß eine Insel der Z ivilisation inm itten der Bar­
barei. U nd w enn es auch keine festummauerten Städte gibt, so erinnern gerade die 
aktuellen Pläne, Tunnel und Brücken über und unter Israel zu bauen, um die bei­
den Teile des entstehenden palästinensischen Staates m iteinander zu verbinden, 
durchaus an derartige Abkapselungsversuche. Doch kehren w ir w ieder in den h i­
storischen Bereich zurück.

Der Begriff der U topie jedenfalls tauchte in den Debatten um den Zionismus 
nach Herzls Tod immer w ieder auf, vor allem bei seinen innerjüdischen Gegnern. 
Der M ünchner N ationalökonom  und aktive Sozialdem okrat Karl Landauer und 
sein M itstreiter H erbert Weil verfaßten 1914 ein Büchlein m it dem Titel „Die zio ­
nistische U top ie“, in dem es u .a . heißt: „Für utopisch halten w ir den G lauben, daß 
die Ansiedlung einiger 100000 Juden in Palästina und die ku lturelle Autonomie 
für die übrigen eine Lösung der Judenfrage bedeute. Für utopisch halten w ir den 
Glauben, daß ein alljüdisches K ulturzentrum  in Palästina möglich s e i . . ,  Für u to ­
pisch halten w ir endlich den Glauben, daß die westeuropäischen Juden vor der 
Assimilation dauernd bewahrt werden können W ährend diese beiden A u ­
toren für die Assim ilation der westeuropäischen Juden warben, erschallte wenige 
Jahre später ein „M ahnruf an Zionisten und A ssim ilanten“ aus orthodox-jüdi­
scher Position. Als A utor der Schrift „Die Zukunft der Juden“ zeichnete ein ge­
wisser E. M. Efendi, hinter dem sich der Name Siegfried Lichtenstaedter verbarg. 
Mehr als ein bis zwei M illionen M enschen könnten seiner Überzeugung nach 
nicht nach Palästina auswandern, was dennoch zu einem m ilitanten Kampf gegen 
die Araber führen w ürde. A ls interessantes antizionistisches Element bringt L ich­
tenstaedter die Aufgabe der utopischen Idee einer für die messianische Zukunft 
vorbehaltenen Rückkehr nach Zion ins Spiel. Es wäre traurig , wenn die Phantasie 
der Realität weichen müßte: „Die heiligsten Gefühle werden von den banalen Fra­
gen und Sorgen des alltäglichen Lebens verwischt, erstickt, erw ürgt.“14

Die Zwischenkriegszeit w ar in der Tat viel mehr von jenen banalen A lltagssor­
gen als von den großen gesellschaftlichen U topien der Gründerväter geprägt. N un

'fi Y°se f Gorny, Zionistische Utopie in der Wirklichkeit, in: E kkehard  W. Stegemann  (Hrsg.), 
WO Jahre Zionismus. Von der Verwirklichung einer Vision (Stuttgart 2000) 65-73.
H ^ ar[ Landauer, H erbert Weil, Die zionistische Utopie (München 1914) 80.

M. E. E fendi (=  Siegfried Lichtenstaedter), Die Zukunft der Juden. Ein Mahnruf an Zioni­
sten und Assimilanten (Frankfurt a.M. 1920) 20.
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galt es, deren Vorstellungen in Palästina zuminefest im kleinen Rahmen zu realisie­
ren. Dabei w ar man gewiß nicht daran interessiert, alle Ideen H erzls in die Tat um ­
zusetzen. Der Sieben-Stunden-Tag mußte ebenso warten w ie die von ihm vorge­
schlagene „Telephonzeitung“, die w ie eine Vorwegnahme des Internets klingt, das 
heute -  vielleicht nicht ganz zufällig  -  gerade in Israel ein führendes Zentrum ge­
funden hat. Wenn auch seine Idee der Schwebebahn für H aifa nicht verw irk lich t 
w urde, so erh ielt die Stadt später doch tatsächlich eine unterirdische Zahnradbahn 
(wenn auch keinen Transrapid, so im m erhin den C arm elit), und die elektrischen 
Leuchten, die w ie Früchte an den Palmen hängen, sollten sehr bald W irklichkeit 
werden. Doch w ichtiger als diese Spielereien w ar die Verw irklichung der gesam t­
gesellschaftlichen Konzepte. H erzl hatte in „A ltneuland“ von der „m utualisti- 
schen G esellschaftsordnung“ gesprochen, einer „m ittleren Form zw ischen Indivi­
dualism us und K ollektiv ism us“15. H eute w ürde man es wohl soziale M ark tw irt­
schaft nennen. Diese mag zw ar heute im Staat Israel w ie in den meisten Teilen der 
westlichen Welt R ealität sein, in der Z w ischenkriegszeit waren die Zionisten je­
doch w eniger an den wirtschaftlichen Ideen eines m itteleuropäischen A ltliberalen 
als vielm ehr an den -  nicht w eniger utopisch anmutenden -  Vorstellungen ost­
europäischer Sozialisten interessiert.

Der K ibbuz schälte sich in jenen Jahren als die Kernidee der neuen jüdischen 
Gesellschaft Palästinas heraus. A uch wenn dort nur etwa 5% der jüdischen Bevöl­
kerung lebten, betrachteten diese sich als Avantgarde und wurden auch von außen 
häufig so gesehen. Kein Privatbesitz und kaum Privatleben sollte die K ibbuzge­
sellschaft prägen. Selbst die K leinkinder sollten nicht bei den Eltern aufwachsen, 
sondern -  als Absage an die bürgerliche K leinfam ilie -  in eigenen Kinderhäusern, 
was denn tatsächlich geschah.

Das Palästina der zw anziger Jahre w ar also eine Spielw iese für „utopische Rea­
listen“ . N icht alles, was H erzl gefordert hatte, und nicht alles, was in der z ion isti­
schen Bewegung vor dem 1. W eltkrieg zum Konzept einer jüdischen Gesellschaft 
gehörte, konnte während der britischen M andatszeit verw irklicht werden. Dies 
mag auch daran gelegen haben, daß es ein zionistisches Ideal immer w eniger gab, 
sich statt dessen im m er stärker m iteinander konkurrierende M odelle eines jüd i­
schen Staates herausbildeten. Neben den erwähnten sozialistischen Ansätzen 
standen die der bürgerlichen Revisionisten m it einer weitaus größeren Konfronta­
tionsbereitschaft gegenüber der arabischen Bevölkerung sowie der M inderheit 
relig iöser Zionisten, für die das jüdische Religionsgesetz zum indest teilweise Platz 
in einem jüdischen Staat finden sollte. In dem Kampf um die Verwirklichung 
dieser Theorien verdrängten die konkreten Tagesfragen die grandiosen Visionen 
eines H erzl.

A uch in der L iteratur hatte sich ein W andel von der Utopie zur Realität be­
m erkbar gemacht. U topische Rom ane vom Schlage eines „A ltneuland“ zu Palä­
stina erschienen nach der Balfour-D eklaration und der E inrichtung einer Jewish 
A gency nun nicht länger zeitgem äß, sieht man einmal von utopischen Visionen,

15 Herzl, Werke 5,209-210.
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wie sie sich etw a im unveröffentlichten Drama des Komponisten Arnold Schön­
berg um die Eroberung Palästinas m it H ilfe einer W underwaffe Platz machten, 
ab16. Auch die Konflikte zwischen Juden und A rabern und unter der jüdischen 
Bevölkerung Palästinas selbst konnte man nicht mehr, w ie einst H erzl, umgehen.

Eine Reihe von Reiseberichten aus Palästina machte nun eine deutschsprachige 
Leserschaft m it den Errungenschaften, aber auch m it den Problemen der w ach­
senden jüdischen Gesellschaft im H eiligen Land bekannt. Dazu gehörten sym pa­
thisierende Stimmen von N ichtzionisten w ie des Bam bi-Autors Felix Salten in 
„Neue M enschen auf alter Erde“ (1925) ebenso w ie radikalnationale M einungs­
mache vom Schlage des österreichischen Revisionisten W olfgang von Weisl in sei­
ner Reisebeschreibung „Der Kampf um das heilige Land“ (1925) und sozialisti­
sche Idealisierungen, etwa aus der Feder des populären Reiseschriftstellers A rthur 
Holitscher aus den Jahren 1922 und 192617.

Der Ü bergang vom utopischen Roman zum  kritischen Geseüschaftsroman läßt 
sich in der Person des engen Kafka-Vertrauten M ax Brod nachvollziehen. Der 
während des Ersten W eltkriegs zum überzeugten Zionisten gewordene Brod 
wirkte 1918 kurzzeitig  als V izepräsident des „Jüdischen N ationalrats“ in Prag. Im 
gleichen Jah r erschien sein Roman „Das große W agnis“, der die Begegnung eines 
während des Krieges von Fieberphantasien geplagten M usikers m it einem „idea­
len“ Staat namens „L iberia“ beschreibt. D ieser Staat entpuppt sich bei näherem 
Hinsehen freilich als gar nicht so ideal. W ährend in der äußeren W elt Roheit und 
Chaos herrschen, ist die vernünftige Freiheit in U topia durch fehlende Leiden­
schaften, ständige Regulierungen und letztlich  Totalitarism us gekennzeichnet. 
Der Freistaat L iberia, in dem ein Privatleben bei Todesstrafe verboten ist, erinnert 
an Orwells „1984“ und ist auch als ein mögliches M odell für Kafkas „Schloß“ ge­
deutet w orden18. Es handelt sich hier, w ie Leah Fladom i aufzeigen konnte, w en i­
ger um einen klassischen utopischen als um einen dystopischen Roman, der nicht 
eine grandiose Zukunftsvision entw irft, diese vielm ehr m it ernüchternden Ele­
menten durchsetzt. D ie Gefahren der Zukunftsvision stehen mindestens ebenso 
im M ittelpunkt w ie die in sie gesetzten Hoffnungen. Der Protagonist sieht das 
Gelobte Land in diesem Roman letztlich nur als „Fiebervision“ am H orizont19.

Genau ein Jahrzehnt später erschien Max Brods Palästinarom an „Zauberreich 
der Liebe“. Brod hatte gemeinsam m it dem ebenfalls aus Prag stammenden H er­
ausgeber der zionistischen „Jüdischen Rundschau“ 1928 Palästina bereist. Und 
auch dieser Roman handelt von einer m itteleuropäischen Gesellschaft, die das

16 Vgl. hierzu: Michael Mäckelmann, Arnold Schönberg und das Judentum. Der Komponist 
und sein religiöses, nationales und politisches Selbstverständnis nach 1921 (Hamburg 1984). 
 ̂ Darüber ausführlich: Wolf Kaiser, Palästina-Erez Israel. Deutschsprachige Reisebeschrei- 

bungen jüdischer Autoren von der Jahrhundertwende bis zum Zweiten Weltkrieg (Hildes­
heim 1992).

Siehe hierzu: Leah Hadomi , Max Brods Roman „Das Große Wagnis“ -  Eine Quelle zu 
Kafkas „Schloß“, in: Margarita Pazi (Hrsg.), Max Brod 1884-1984 (New York 1987) 
145-149.

r ^ e a h H a d o r n ,  Utopische Aspekte in Max Brods Roman „Das große Wagnis“, in: ebd.
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M ittelm eer in R ichtung Ä gypten bereist und dabei in Palästina Station macht -  ein 
beliebtes M otiv zionistischer Romane, dessen sich auch Theodor H erzl bedient 
hatte. Was bei H erzl ein V ierteljahrhundert vorher noch Utopie gewesen war, 
erscheint h ier allerdings als W iderspiegelung der eigenen Zeit. U nd w ie im „A lt­
neuland“ beschreibt auch Brod die W andlung der skeptischen europäischen 
Außenseiter in begeisterte Anhänger des zionistischen Ideals.

Zunächst ist der Protagonist Christof, der sich aus Prag ins H eilige Land begibt, 
entsetzt über die neue Form des N ationalism us, den er im Zionismus entdeckt. 
Arabische Siedlungen findet er nicht mehr, da sie nun hebräisch umbenannt w u r­
den: „Es gibt in Jerusalem  eine Kommission, die allen Siedlungen jüdische Namen 
gibt statt der arabischen.“20 Sogleich fühlt sich der ahnungslose Besucher an die 
Blüten des europäischen N ationalism us erinnert und verm erkt kritisch: zu 
blöd. Chauvinism us. Genau so w ie bei uns in Prag, w o man die deutschesten D ör­
fer m it tschechischer Umbenennung glücklich macht. So lächerlich! A ls ob es 
nicht auf ganz andere D inge ankäm e,“ (235) Er spricht von dem „verunglückten 
E xperim ent. . .  Es ist offenbar nicht nur w irtschaftlich, auch in geistiger Hinsicht 
verunglückt.“ (236) Erst als er zurückkehrt und sich ernsthaft in die K ultur der 
neuen Siedlungen einweihen läßt, beginnt sich sein U rteil zu ändern -  auch hier ist 
man an „A ltneuland“ erinnert. So läßt er sich von den jüdischen Siedlern überzeu­
gen, die ihn aufklären, nur die von den Beduinen verlassenen Orte zu besiedeln 
und keinerlei Chauvinism us zu kultiv ieren: „Aber ich kann w irk lich  gar nichts 
Chauvinistisches dabei finden, wenn w ir jüdische Ortschaften und jüdische M en­
schen jüdisch benennen . . .  Es ist nur die R ückkehr zur N atürlichkeit. A lles A ra­
bische bleibt natürlich arabisch benannt“, belehrt ihn eine Siedlerin. U nd C hri­
stof, der Besucher, denkt: „Also doch anders als bei uns in Prag, der bösen Erobe­
rerstadt.“ (369) Dennoch bleibt er noch skeptisch und findet all das, was man ihm 
als natürlich vorstellen w ill, lediglich „forciert“ . Der von Fliegen übersäte Speise­
saal des K ibbuz, der unerträglich heiße W ind, die prim itiven Behausungen: C hri­
stof sieht sich in einer „Strafkolonie“ (386). Langsam wandelt sich freilich seine 
E instellung, so daß er die jüdischen Siedler zu lieben beginnt: „ ... er fühlt, daß sie 
nicht bloß für das Judentum , daß sie für die gesamte M enschheit als Pioniere hier 
stehen, unter Einsatz ihrer letzten Kraft. Sie nehmen das Leid der ganzen Welt auf 
sich, ein M essiasgeschlecht.“ (403) Und schließlich setzt sich der Wandel auf gan­
zer L inie durch: „Vieles w ird  klar. Ja , es ist richtig -  gerade hier auf scheinbar un­
günstigstem  Terrain mußte der Versuch unternommen werden. Es ist in Wahrheit 
das einzig mögliche Terrain. D enn h ier n im m t m an n iem andem  etw as w eg ! .. .  
Was ihm vordem ,Strafkolonie' dünkte, w ird  ihm jetzt zu einem Gnadenfall. Die 
Gnade liegt darin, daß es noch Länder gibt, in denen die M enschheit von vorn an­
fangen darf.“ (409-410, H ervorhebung im O riginal).

K ritik und Begeisterung vermischen sich in diesem Roman, der kein utopisches 
Element mehr kennt, sondern sich m it der R ealität im Jahre 1928  auseinander­

20 Max Brod, Zauberreich der Liebe (Zürich 1928) 234. Alle Seitenangaben im Text beziehen 
sich auf" diese Ausgabe.
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setzt. Dabei erstaunt, daß ganz ähnliche Argum entationsm uster w ie bei H erzl 
auftauchen, daß die Idee von einem „Land ohne Volk für ein Volk ohne Land“ 
auch bei Brod durchschimm ert. H erzls U topie erscheint hier, wenn auch noch 
nicht erfüllt, so doch in weiten Teilen angegangen.

Ganz anders dagegen las sich der w ichtigste deutschsprachige Palästinaroman 
während der W eimarer Republik, der 1932 erschienene Band „De Vriendt kehrt 
heim“. Der A utor w ar Arnold Zweig, einer der meistgelesenen deutschen Schrift­
steller, der sich w ie viele andere deutsche Juden während des 1, W eltkriegs vom 
Kriegsbefürworter zum Pazifisten (spätes literarisches Zeugnis hierfür w ar der 
1927 erschienene Roman „Der Streit um den Sergeanten Grischa“) gewandelt 
hatte. Zum Zionisten w ar Zweig kurz vor dem 1. W eltkrieg unter dem Einfluß 
Martin Bubers geworden. Sein 1920 zu Zeichnungen von H ermann Struck er­
schienener Band „Ostjüdisches A n tlitz“ idealisierte den Typus des O stjuden, den 
die beiden deutschen Juden gemeinsam während ihres Fronterlebnisses in Polen 
und Litauen angetroffen hatten. Bereits zwei Jahre später distanzierte sich Zweig 
im Vorwort der 2. Auflage vorsichtig; „Das Was des Sagens wie sein Wie stim m ­
ten, als ich es je tz t w ieder durchlas, m it m ir von H eute nicht w ieder überein. Weil 
ich das erste nicht verändern konnte . . . ,  habe ich nur das zweite einer, dem Pathe­
tisch-Feierlichen abgeneigteren H altung im A usdruck angepaßt.“21

Auch seine H altung zum Zionismus erfuhr während der W eimarer Jahre eine 
deutliche W andlung. 1919 begann sein Aufsatz „Unser Palästina“ noch mit den 
Worten: „Gibt es heute noch Gegner des zionistischen Ideals? Die Lösung der Ju ­
denfrage, die der Zionismus propagiert hat, ist im Programm der Stunde enthal­
ten.“ Voller Idealism us propagiert Zweig hier noch die physische und mentale 
Wandlung der Juden in ihrer neuen Gemeinschaft; „W ir werden den Kampf gegen 
unsere Verzerrungen und Laster, gegen das L iterarische und das H ändlerische im 
Juden, mit einbeziehen müssen in den Kampf um Zion, in den Aufbau der neuen 
Gemeinschaft. Sei es !“ Und am Ende dieses noch in den Revolutionsw irren nach 
dem 1. W eltkrieg geschriebenen Essays kom m t Zweigs sozialistischer Zionismus 
deutlich zum A usdruck. Die Hoffnung auf die F ierausbildung des „Neuen Juden“ 
vermengt sich hier m it der H offnung auf die Entstehung des „Neuen M enschen“ : 
„Der kapitalistische Geist w ird nicht in jener Gemeinschaft grundlegend werden, 
wie er dies europäische Zeitalter, das jetzt in Krämpfen abläuft, gegründet hat. Der 
soziale Genius des Judentum s, untötbar lebend von M oses bis Karl M arx und sei­
nen Erben, w ird dies verhindern . . .  W ir sehen unsere unendliche Aufgabe: R ein i­
gung, Steigerung, Verw irklichung des jüdischen Geistes im Leben einer jüdischen 
Gemeinschaft, nach derselben R ichtung weisen, die heute die Völker Rußlands, 
die deutschen Stämme in einem unerhörten Aufstand vereinigt: es sind die Ziele 
der Menschheit, das gerechtere, kameradschaftliche Leben auf der Oberfläche die­
ser Erde.“22

Arnold Zweig ,  Das ostjüdische Antlitz (Berlin 1920) 10.
Arnold Zweig ,  Unser Palästina, in: Jüdischer Ausdruckswille. Publizistik aus vier Jahr­

zehnten (Berlin 1991) 121-123.
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W ie viele deutsche Juden entwarf Zweig eine Vision des Lebens in einer neuen 
jüdischen G esellschaft, ohne m it den Gegebenheiten vor O rt vertraut zu sein. N ur 
wenige der ohnehin kleinen M inderheit deutscher Zionisten waren schon vor 
1933 nach Palästina em igriert. U nter ihnen befand sich Zweigs enger Freund, der 
bereits erwähnte M aler Fiermann Struck. S truck lebte seit A nfang der zw anziger 
Jahre in H aifa, und im Februar 1932 besuchte Zweig ihn dort. Diese erste reale Be­
gegnung m it dem Land, das ihn seit über einem Jahrzehnt gefesselt hatte, sollte 
sein Palästina-B ild nachhaltig prägen. Noch im m er waren die A usw irkungen der 
schweren U nruhen des Jahres 1929 in Palästina zu spüren, der Konflikt zwischen 
jüdischer und arabischer Bevölkerung, aber auch die Spannungen mit der b riti­
schen M andatsm acht überdeckten die rein idealistische Forderung einer „Neuen 
Gesellschaft“ .

Dennoch w ar er von der Idee des Zionism us w eiter überzeugt und schrieb am 
l .M a i  1932, kurz nach seiner Rückkehr nach D eutschland, an Sigmund Freud: 
„Welcher Irrtum , hierher zurückzustreben! Was, von diesem Europa, das ich 
liebe, von diesem Deutschland, das ich zum  guten Teil bin, ist in diesem A ugen­
b lick noch greifbar da, Kraftquelle und Arbeitsanschluß? W arum nicht drüben ge­
blieben, in der heroischen Landschaft G aliläas oder am Meer von Tel Aviv oder 
am Toten M eer oder im Idy ll von M eadie bei Kairo .. .“23

Zwar sollte Zweig sich noch nicht in persona nach Palästina begeben, doch der 
Rahmen für sein literarisches Schaffen wechselte bereits in den Orient. Sein näch­
ster Rom an w urde ein Palästina-Rom an, in dem er -  nun mit der R ealität vor Ort 
vertraut -  H offnungen und Probleme der neuen Gesellschaft anhand des Schick­
sals einer tragischen F igur schilderte. A ls Protagonist diente ihm der holländische 
Z ionist Jacob Israel de Haan, der 1881 in eine orthodox-jüdische Fam ilie in A m ­
sterdam geboren worden war. 1918 nach Jerusalem  eingewandert, nachdem er 
Frau und Kinder verlassen hatte, hatte er sich als angesehener Journalist und Jurist 
u .a . an der Government School of Law  betätigt, bis er sich enttäuscht dem ultra­
orthodoxen und antizionistischen Judentum  zuwandte. Er betrieb nunm ehr eine 
antizionistische Kampagne in englischen und holländischen Zeitungen und unter­
nahm politische A ktivitäten gegen den organisierten Zionismus. Zu der Empö­
rung über seine Person trug noch bei, daß bekannt wurde, er unterhalte homo­
sexuelle Beziehungen zu einem arabischen Jungen. Am 30. Jun i 1924 w urde de 
H aan in Jerusalem  durch mehrere Revolverschüsse getötet. D ie A ttentäter konn­
ten nie gefaßt werden, und im  Laufe der Jahrzehnte entstand eine Reihe von Theo­
rien über deren Identität. In Zweigs Rom an sind es keine Araber, sondern die im 
innerzionistischen Zwist gespaltenen Juden selbst, die den M ord begehen, den er 
in die Zeit der U nruhen von 1929 verlegte.

D reißig Jahre liegen zw ischen den beiden w ohl wichtigsten Palästinaromanen in 
deutscher Sprache -  H erzls „A ltneuland“ und Zweigs „De Vriendt kehrt heim 
doch sie lesen sich, als ob sie eine Zeitspanne von mehreren Generationen trennen 
w ürde. Dies liegt nicht nur an der Verschiedenheit der beiden Autoren und an

Sigmund Freud, Arnold Zweig, Briefwechsel (Frankfurt a.M. 1984) 69.
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ihren unterschiedlichen Absichten. D ie politische Entw icklung der dazw ischen­
liegenden Jah re mußte ihren Einfluß auf jeden A utor eines Palästinaromans neh­
men. Was am Anfang des Jahrhunderts als eine U topie erschienen war, konnte in 
den dreißiger Jahren  nur als Realität -  und zw ar zum eist als eine trotz aller po liti­
schen Erfolge enttäuschende Realität -  wahrgenom m en werden.

N ur Träumer, w ie die D ichterin Else Lasker-Schiiler, konnten sich w irk lich  der 
jcrisenbeladenen Realität Palästinas in den dreiß iger Jahren noch verschließen. Ihr
1937 erschienenes Palästinabuch „Das E lebräerland“, zurückgehend auf eine 
Reise aus dem Jahre 1934, mag man als eine verk lärte U topie der G egenwart lesen. 
Else Lasker-Schiiler, die sich gerne als „Jussuf, Prinz von Theben“ darstellte und 
behauptete, ihre deutsche Lyrik sei im Grunde des Herzens reinstes H ebräisch, 
zeichnete ein Traumland, das wohl auch als M ittel dazu diente, die D iskrepanz 
zwischen dem wahren, harten Leben in Palästina und ihren wunderbaren Kind- 
heitsvorstellungen zu schmälern. W enige Jahre später sollte sie ebenso w ie M ax 
Brod und A rnold Zweig aus Prag bzw. Berlin geflüchtet sein und in Palästina ihre 
neue H eim at gefunden haben.

So blättert bei jeder Begegnung mit der R ealität von einer literarischen Utopie 
auch ein Stück jenes Traumes ab, der eine politische Vision begleitet. Dennoch 
wäre auch die politische W irklichkeit ohne Träume und Visionen um einiges 
ärmer. „Traum ist von Tat nicht so verschieden, w ie mancher glaubt. A lles Tun der 
Menschen w ar vorher Traum und w ird  später zum  Traume“, schrieb H erzl im 
Nachtrag zu „A ltneuland“24. U nd so ist es vielleicht kein Zufall, daß ausgerechnet 
Shinion Peres, der am meisten die Friedensvision in seinem Lande verkörpernde 
israelische Politiker, noch vor kurzem  ein interessantes Büchlein verfaßte mit dem 
Titel: „Zurück nach Israel. Eine Reise m it Theodor H erz l“. In diesem Band unter­
nimmt Peres eine im aginäre Reise m it Theodor H erzl in dessen „A ltneuland“ und 
trifft dabei auf das heutige Israel. V ielleicht ist es nichts anderes als eine Reise in 
die Vergangenheit, vielleicht aber bedeutet gerade eine solche Vision eine Reise in 
die Zukunft. H atte denn nicht Theodor H erzl nach dem 1. Zionistenkongreß in 
Basel in sein Tagebuch notiert, er hätte hier in Basel den Judenstaat gegründet: 
„Wenn ich das heute laut sagte, w ürde m ir ein universelles Gelächter antworten. 
Vielleicht in fünf Jahren, jedenfalls in fünfzig w ird  es jeder einsehen.“25 Es sollte -  
wie w ir heute w issen -  genau 51 Jahre bis zur G ründung des Staates Israel dauern. 
Wie lange es dauern w ird , bis sich Shimon Peres’ Vision eines Neuen Nahen 
Ostens erfüllen w ird , w issen w ir nicht. Er w ird  sich jedenfalls hüten, seine Schät­
zung jemand anderem als seinem Tagebuch anzuvertrauen, dessen Auswertung 
wir gerne späteren Generationen von H istorikern  überlassen wollen.

H Judenstaat (A u gsb u rg  1986) 37.
Theodor Herzl, Briefe u. Tagebücher, Bd. 2. Zionistisches Tagebuch 1895-1899, hrsg. v. 
ex Bein, Hermann Greive, Moshe Scbaerf, Julius H. Schoeps (Berlin 1983) 538-539.





Ian Kershaw

Adolf H itler und die Realisierung der 
nationalsozialistischen Rassenutopie

Streng genommen w urde unter dem N ationalsozialism us keine U topie realisiert, 
außer wenn man darunter M assenmord -  die Erm ordung von beinahe sechs M il­
lionen Juden und zahllosen anderen „Unterm enschen“ -  versteht. Und streng ge­
nommen w ar das Programm der N ationalsozialisten auch keine U topie -  jeden­
falls nicht im Sinne von Thomas M orus. In seinem berühmten W erk aus dem Jahre 
1516 umriß der englische Staatsmann, Ju rist und D enker ganz konkrete Vorstel­
lungen von einer im aginären Gesellschaft, die er „N irgendwo" (U topia) nannte. 
Das Wesentliche daran w ar die Sicherstellung von G erechtigkeit für alle M itbür­
ger, garantiert durch ein staatliches System , das auf Rationalität, Frieden, Recht, 
Ordnung und G leichheit -  Privateigentum  w ar nicht vorgesehen -  beruhte. Die 
Gestalt dieses politischen und gesellschaftlichen Systems w urde von M orus klar 
herausgearbeitet und dargestellt.

Wie wenig davon hat einen direkten Bezug auf H itler! Der deutsche D iktator 
unterhöhlte jede Basis eines Rechtsstaats und alle grundsätzlichen Strukturen 
eines staatlichen Gebildes. Ein adm inistratives Chaos w ar die Folge. Noch w ich ­
tiger: Frieden, G leichheit, G erechtigkeit sind Begriffe, die man schwerlich mit 
Hitler assoziieren kann. Die m aterielle Korruption, die nach M orus ein G rund­
übel jeder Gesellschaft b ildet und auf das Privateigentum  zurückzuführen ist, 
blühte im Dritten Reich w ie nie zuvor. H itler hatte also, kurz gesagt, keine U to­
pievorstellung im klassischen Sinne des Wortes.

Im übertragenen Sinne kann man im Zusammenhang mit H itler aber wohl doch 
von utopischem Denken sprechen -  wenn man sich darunter eher vage, visionäre 
Fernziele vorstellt. Der M angel an Konkretheit d ieser Fernziele w ar für H itler so­
gar äußerst vorteilhaft. Er hatte zur Folge, daß die Fernziele unterschiedliche Be­
deutung für verschiedene Leute zu verschiedenen Zeiten erlangen konnten. Die 
utopischen Fernziele galten deswegen in der Regel als Integrationsfaktoren und 
als Aktionsrichtungen -  eine für einen wachsenden Teil der deutschen G esell­
schaft höchst attraktive Zukunftsvision, eine Z ielvorstellung, die gerade durch 
ihre Vagheit breite Anziehungskraft hatte und große Energien entfesseln konnte; 
konkreten Inhalt gewann diese Z ielvorstellung dagegen erst im Lauf der Zeit.
. Die einzelnen Bestandteile dieser Vision bedürfen hier wohl keiner ausführ- 
ichen Erläuterung. Äußerst unbestimmt w ar die Vorstellung von einer besseren
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Gesellschaft, einer vereinten, starken, wohlhabenden, harmonischen „Volksge­
meinschaft“ : Beim Aufstieg der N SD AP Anfang der 30er Jahre w ar dies die posi­
tivste und attraktivste utopische Idee im A ngebot der NS-Propaganda. Auch nach 
der M achtübernahm e blieb die affektive A nziehungskraft der Volksgemein­
schaftsidee aufrechterhalten. Aber an konkretem , konstruktivem  Inhalt jenseits 
vom „schönen Schein des Dritten Reiches“ 1, jenseits der suggestiven Propaganda, 
jenseits von R itualen, Veranstaltungen, Sym bolen usw. w ar kaum etwas von einer 
echten Gemeinschaft zu spüren. U nd für H itler selbst blieb die Idee erst recht in­
haltsleer -  und nützlich hauptsächlich in ihrer m obilisierenden Funktion. Klar 
umrissen w ar die Idee aber doch, freilich in einem negativen Sinne -  in der A us­
schaltung von „schädlichen Elementen“, insbesondere in der „Säuberung“ von 
„fremdem B lut". Denn die Volksgemeinschaft nahm nur in ihrer Exklusivität Ge­
stalt an, in der Ausgrenzung von denjenigen, die nicht dazugehörten. U nd an d ie­
sem Punkt kommen w ir zum Kern von H itlers U topievorstellungen.

Schon im September 1919 sah H itler „unverrückbar die Entfernung der Juden 
überhaupt“ als H auptziel einer nationalen Regierung an2. Was genau das bedeu­
tete, und w ie das Ziel zu erreichen sei, erläuterte H itler nicht. Zu verstehen war 
darunter wohl, daß in langfristiger Perspektive die Juden aus der deutschen Ge­
sellschaft ausgegrenzt und schließlich vertrieben werden sollten. So jedenfalls ver­
stand auch die N S-Führung die Judenpo litik  bis zum  Kriegsausbruch. Viele In­
stanzen und Behörden auf verschiedenen Ebenen versuchten, dieses Fernziel in 
die R ealität um zusetzen, jedoch ohne daß das Ziel näher und präzise definiert 
wurde. U nd erst allmählich, im Zeichen der Entfaltung seiner expansionistischen 
Ziele in der zw eiten Hälfte der 30er Jahre, begann H itler selbst sich bedrohlich zu 
äußern -  und dann auch nur andeutungsweise, z .B . gegenüber Joseph Goebbels: 
„Die Juden müssen aus D eutschland, ja  aus ganz Europa heraus. Das dauert noch 
eine Zeit, aber geschehen w ird und muß das.“3 Konkrete Pläne für ein umfassen­
des Programm zur physischen Vernichtung der europäischen Juden entwickelten 
sich, w ie w ir w issen, erst im Jahre 1941 -  was Flans M ommsen als „die Realisie­
rung des U topischen“ bezeichnete4.

Für H itler w ar die „Entfernung der Juden“ kein in sich geschlossenes und 
eigenständiges Ziel. Eher w ar sie der zentrale Bestandteil von einer breiteren uto­
pischen K onzeption, die zunächst den W iederaufbau Deutschlands beinhaltete, 
dann die restlose und endgültige Zerschlagung seiner Feinde, die Sicherung der

1 Peter Reichel, Der schöne Schein des Dritten Reiches. Faszination und Gewalt des Faschis­
mus (Frankfurt a.M. 1993).
2 Eberhard Jäckel , Axel Kuhn  (Hrsg.), Hitler. Sämtliche Aufzeichnungen 1905-1924 (Stutt­
gart 1980) 88-90.
3 Tagebucheintrag von Goebbels vom 30. 11. 1937, in: Elke Fröhlich (Hrsg.), Die Tagebücher 
von Joseph Goebbels. Sämtliche Fragmente. Teil 1, Bd. 3, Aufzeichnungen 1924-1941 (Mün­
chen 1987) 351.
4 Flans Mommsen, Die Realisierung des Utopischen: Die „Endlösung der Judenfrage un 
„Dritten Reich“, in: GG 9 (1983) 381-420; im folgenden zitiert: Mommsen, Realisierung des 
Utopischen.
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materiellen Basis für die Zukunft durch Eroberung von „Lebensraum “ im Osten 
und nach der Erlangung der deutschen Vorherrschaft in Europa schließlich die 
Vorherrschaft in der W elt. Deswegen war sich H itler seit spätestens M itte der 20er 
Jahre im klaren darüber, daß die Basis für die Realisierung dieser Utopie in abseh­
barer Zeit ein Krieg gegen den „jüdischen Bolschew ism us“, w ie er das sowjetische 
System regelm äßig bezeichnete, sein mußte. Das bedeutet: Die Utopie w ar für 
Hitler im Endeffekt der Krieg und das Endziel unbeschränkte M acht über nicht 
näher definierte eroberte Gebiete. Der Erste W eltkrieg m arkierte für ihn, w ie er 
oft zu sagen pflegte, den bisherigen H öhepunkt seines Lebens. Die kommende 
große Auseinandersetzung m it dem Erzfeind sollte die V erw irklichung seiner 
Utopie m it sich bringen. Die deutsche Gesellschaft mußte für diesen Krieg m ate­
riell und psychologisch gerüstet sein. Dies w ar im G runde genommen das einzige 
Ziel der N S-Innenpolitik zwischen 1933 und 1939.

Da für H itler nur die Stärke zählte, und da die Stärke in seinen Augen nur von 
der Q ualität der Rasse abhing, verstand es sich von selbst, daß rassische Säuberung 
und Auslese die G rundlagen seiner utopischen Vorstellung bildeten: „W ürde 
Deutschland jährlich eine M illion  Kinder bekommen und 700000-800000 der 
schwächsten beseitigen“, erklärte H itler auf dem N ürnberger Parteitag 1929, 
„dann würde am Ende das Ergebnis vielleicht sogar eine Kräftesteigerung sein“5. 
Gefährlicher als alles andere für die Kraft und Stärke eines Volkes w ar nach seiner 
Sicht die B lutverm ischung: „Alle großen Kulturen der Vergangenheit gingen nur 
zugrunde, weil die ursprünglich schöpferische Rasse an B lutvergiftung abstarb“, 
schrieb er in „Mein Kampf“6. A ber er blieb auch hier in seinen rassistischen Ge­
danken recht vage. N ur die „A rier“ und die Juden waren letztlich erwähnenswert 
in seiner Interpretation vom ewigen darw inistischen Rassenkam pf, der nach sei­
ner Meinung die G rundlage der menschlichen Existenz überhaupt ausmachte. 
Auch in den 30er Jahren befaßte sich H itler, anders als etwa H im m ler und die son­
stige SS-Führung, kaum mit pseudointellektuellen Fragen der Rassenpolitik. A lle 
nicht-arischen ethnischen Gruppen galten ihm selbstverständlich als „Unterm en­
schen“. Aber im Gegensatz zu seiner paranoiden Beschäftigung mit den Juden 
äußerte er sich z .B . recht wenig über die Tschechen, die Polen, die Slawen im a ll­
gemeinen oder die „Z igeuner“ (Sinti und Rom a). Auch hier w ar H itlers U topie­
vorstellung nichts als rassistischer Im perialism us. Die ferne Vergangenheit -  die 
Zeit der Völkerwanderung -  galt einerseits als M uster für seine U topie: „Als Er­
oberer unterwarf er (der Arier, I.K.) sich die niederen M enschen und regelte dann 
deren praktische Betätigung unter seinem, Befehl, nach seinem Wollen und für 
seine Ziele.“7 N och bedeutender für die Gestaltung seiner U topie w ar allerdings 
der Imperialismus des 19. Jahrhunderts. Das beste Beispiel für die künftige deut­
sche Utopie lieferte in H itlers Augen die britische H errschaft in Indien. „Der rus-

- Adolf Hitler, Rede auf dem Nürnberger Parteitag (1929), in: d en . ,  Reden, Schriften, An­
ordnungen, Bd. 3: Februar 1925 bis Januar 1933, hrsg. v. Institu t für Z eitgesch ichte  {München 
1992—98) 348. *

Adolf Hitler, Mein Kampf (München 171943) 316.
.Ebd. 324.
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sische Raum  ist unser Indien, und w ie die Engländer es mit einer H andvoll M en­
schen beherrschen, so werden w ir diesen unseren K olonialraum  regieren“, führte 
er in einem M onolog bei Tisch im September 1941 aus8. N un konnte er als H err­
scher Europas seine fantastischen U topievorstellungen voll entfalten: die Besied­
lung der U kraine und der Krim mit deutschen W ehrbauern; die restlose m aterielle 
A usbeutung der Ostgebiete, um einen erhöhten Lebensstandard in Deutschland 
zu gewährleisten; den Ausbau von Autobahnen, um deutschen Touristen „die 
Schönheit der K rim “ zugänglich zu machen9; eine riesige Breitspurbahn, die auf 
vier M eter breiten Gleisen als „fahrendes H otel“ O berschlesien m it dem Donez- 
becken verbinden sollte; und, als Basis für die ganze U topie dienend, die Ver­
sklavung der ansässigen Bevölkerung, insofern sie nicht rassisch „gesäubert“ und 
deportiert wurde, um  Platz für deutsche Siedler zu schaffen. A ll dies gehörte zu 
seiner Vision von Deutschlands „Platz an der Sonne“. Zur Utopie gehörte schließ­
lich auch die Verewigung der H errenrasse in Speers M onum entalbauten in Berlin
-  der künftigen „Germ ania“ -  und München.

Wenn im Jahre 1926, als der zweite Band von „Mein Kampf“ veröffentlicht 
w urde, jem and prophezeit hätte, innerhalb von 15 Jahren stünde D eutschland in 
einem völkerm örderischen Krieg gegen Rußland, in Polen w ürden Gaskammern 
errichtet, um die Juden in ganz Europa auszurotten, und außerdem  w ürden Pläne 
entw ickelt, A berm illionen von Slawen über die folgenden 25 Jahre nach Sibirien 
zu deportieren, um  den Ostraum  zu germ anisieren, hätte man ihn wohl für wahn­
sinnig gehalten. Wenn er darüber hinaus 1926 behauptet hätte, daß derjenige, der 
dies zustandebringen w ürde, Adolf H itler wäre -  anscheinend kaum mehr als ein 
w ilder Fanatiker, Extremist, Radikaler, po litischer Außenseiter, demagogischer 
H itzkopf -  hätte man das U rteil wahrscheinlich nicht revidiert. Dennoch geschah 
dies alles nach 1933. Die Rassenutopie H itlers, die man 1926 in einem modernen, 
hochentw ickelten Staat und in einer Gesellschaft auf hohem kulturellen  Niveau 
für w ahnw itzig  erklärt hätte, wurde 1941/42 beinahe realisiert. Wie w ar das mög­
lich? D ie Rolle des sonderbaren Individuums A dolf H itler gehört selbstverständ­
lich ins Zentrum von jeglichem  Erklärungsversuch. Aber ein p lausib ler Erklä­
rungsversuch kann sich kaum auf H itler beschränken, sondern muß über die 
Rolle seiner Person, so w ichtig sie auch war, hinausgehen.

Ich kann hier nur in aller Kürze einige Punkte angeben, die, w ie es m ir scheint, 
Ansätze zu einer ausführlichen Erklärung anbieten. Ich nenne insgesamt zehn:

1. U ngewöhnlich tief und w eitverbreitet w ar die umfassende Krise der deut­
schen Gesellschaft während der Zeit der W eimarer Republik. Politische Krisen 
sind in dem okratischen, pluralistischen System en an sich keine Seltenheit. Wirt­
schaftliche M iseren geschehen sogar noch häufiger. Sie führen aber selten zum 
Zerfall des staatlichen Systems selbst und zur weitgehenden Verwandlung der Ge-

8 Adolf Hitler, Tischrede vom 17,/18. September 1941, in: ders., Monologe im H au p tq u a r t ie r  
1941-1944. Die Aufzeichnungen Heinrich Heims, hrsg. von Werner Jo chm ann  (Hamburg 
1980) 62 f.
9 Ebd. 39 (vom 5,/6. Juli 1941).
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Se ilschaft, nicht zuletzt, weil sie meistens N otlagen innerhalb des Systems sind, 
die sich aber nicht gegen das System  als solches richten. Im Falle Deutschlands -  
Jul Gegensatz z. B. zu G roßbritannien oder den USA -  herrschte eine Gesamtkrise 
der Gesellschaft und des Staates -  eine M isere, die so umfassend war, daß sie auch 
die kulturellen Werte des Landes in ihrem Kern betraf. Diese Krise spitzte sich 
zw ar w eltw eit in der W irtschaftsdepression zu, hatte aber speziell in Deutschland 
langfristige W urzeln, die in die Vorkriegszeit zurückreichten. Dies führte dazu, 
daß sie eigentlich durch die ganze W eimarer Zeit hindurch schwelte. Ein tief ver­
ankerter Kulturpessim ism us, der wohl viel tiefgreifender und auch bedeutender 
war als in anderen Ländern w ie Frankreich oder Italien, wo er ebenfalls zur Ent­
stehung von faschistischen Bewegungen führte, w ar ein w ichtiger Bestandteil, vor 
allem in intellektuellen Kreisen. O swald Spenglers „Untergang des Abendlandes“ 
sprach eine solche M entalität d irekt an. Das weitverbreitete Gefühl der nationalen 
E rniedrigung, ein Gefühl, das H itler selbst traum atisiert hatte, verstärkte dann, 
schon lange bevor der N ationalsozialism us politisch bedeutend w urde, die Bereit­
schaft in gebildeten Kreisen, so fern sie dem nationalistischen Pöbel auch standen, 
eine nationale Erneuerung -  das Ende der „D ekadenz“ -  herbeizuwünschen. Das 
war zwar kein N ationalsozialism us an sich; aber es schuf den N ährboden für die 
spätere A kzeptanz eines charismatischen Führers, der die Errettung der N ation 
verhieß. Die restlose Vernichtung der Gegner der nationalen Erneuerung gehörte 
zu dieser Botschaft und w urde auch von der immer größer werdenden A nhänger­
schaft des N ationalsozialism us weitgehend in Kauf genom m en10.

Die Bereitschaft, einer weltlichen „Erlöserfigur“ zu folgen, die ihrerseits H eils­
erwartungen wecken konnte, hatte nicht zuletzt mit der G laubenskrise einer sich 
rasch modernisierenden Gesellschaft zu tun. S trukturell w ar diese Krise in vieler 
Hinsicht von denjenigen im übrigen Europa zu unterscheiden -  und sie trug w e­
sentlich zur A usprägung einer spezifisch deutschen Form  der Führererwartung 
bei.

2. H itler selbst w ar natürlich absolut unerläßlich zur Realisierung der Rassen­
utopie -  d .h . zur Verw irklichung einer sich kontinuierlich  radikalisierenden und 
schließlich umfassenden genozidalen Judenpolitik . In entscheidenden P h asen -w ie  
z.B. bei der Entstehung der N ürnberger Gesetze 1935, der Entfesselung des 
Novemberpogroms 1938 oder der Genesis der Endlösung 1941 -  waren H itlers 
Eingriffe und seine Erm ächtigung bestimmend. Andererseits blieb er über lange 
Strecken hindurch relativ inaktiv in der Rassenpolitik: dennoch radikalisierte sich 
diese zusehends. Andere Kräfte arbeiteten offensichtlich „dem Führer entgegen“11.

Die Realisierung der U topie w urde selbstverständlich durch die Verabsolutie­
rung von Hitlers M achtstellung innerhalb des Regimes erm öglicht. D ie G rund­
lage für seine M acht im Staate basierte w iederum  in erster Linie darauf, daß es H it-

: v Für die Attraktivität der politischen Gewalt s. Bernd Weisbrod, Violence and Sacrifice:
: magming the Nation in Weimar Germany, in: Hans Mommsen  (Hrsg.), The Third Reich 
,,°pVwn Vision and Reality (Oxford, New York 2001) 5-21.

Rede von Werner Willikens, Niedersächsisches Staatsarchiv, Best. 131 Nr. 303, fol. 131v; 
*bei Kershaw, Hitler. Bd. 1, 1889-1936 (Stuttgart 1998) 665.
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ler gelungen war, eine politische M assenbewegung total zu dom inieren, die sich 
einer ungewöhnlichen Herrschaftsform  -  der charism atischen H errschaft -  unter­
ordnete und die utopischen Fernziele des Führers in Aktionism us konvertierte. 
Ab 1925 vermochte es H itler, die NSDAP in eine Führerpartei zu verwandeln und 
sich selbst allm ählich zum  Sprachrohr der gesamten völkischen Bewegung zu ma­
chen. Er galt, nach verschiedenen internen Kämpfen und Auseinandersetzungen, 
als die Verkörperung der NS-W eltanschauung, als das Fundam ent der ideologi­
schen O rthodoxie und als die legitim ierende Instanz für die Z ielrichtung und den 
Aktionism us der Bewegung. Die Fixpunke seiner persönlichen W eltanschauung 
dienten somit auch als O rientierungshilfen für die Aktionsrichtungen zunächst 
der N S-Bew egung und später des N S-Regim es. M it der Verabsolutierung seiner 
M achtstellung im Staate ab 1933 gewann seine persönliche ideologische Triebkraft 
und M otivation zunehmenden Einfluß auf das gesamte Staatswesen -  und schuf 
deswegen auch das Potential für die V erw irklichung der N S-Rassenutopien.

3. Die Rassenutopien waren allerdings keineswegs H itlers Erfindung. Eher ent­
sprach er in seiner Radikalität, Rhetorik und visionären Kraft Vorstellungen, die 
in weiten Kreisen der völkischen Bewegung zu Beginn der 20er Jahre die Runde 
gemacht hatten. Es gelang H itler dadurch -  m eist unterstützt durch seine Bierhai- 
len-Rhetorik -  eine fanatische A nhängerschar hinter sich zu versammeln, die von 
völkischen Antipathien und H aßgefühlen genauso besessen w ar w ie H itler selbst. 
Diese Anhänger bildeten den Kern einer weltanschaulich voll überzeugten Ge­
folgschaft, die sich zu H itlers treuer Paladinengruppe entw ickelte. Beispielsweise 
waren die meisten Gauleiter, die sich sehr früh zu H itler bekannten, später seine 
V izekönige in den Provinzen w urden und die weltanschaulichen R ichtlin ien des 
N ationalsozialism us in politische A ktion um setzten, etwa gleichaltrig m it H itler; 
w ie er hatten sie das Aufblühen des A ntisem itism us in der kritischen Phase zw i­
schen etwa 1916 und 1923 m iterlebt -  freilich noch zum  größten Teil als Anhänger 
irgendeiner völkischen Gruppe, bis sie dann den Weg zu H itler fanden. Der Bei­
trag dieser „alten G arde“ der Partei als extremen H itler-Loyalisten  und überzeug­
ten Trägern der N S-W eltanschauung zur Im plem entierung der Rassenutopien 
kann kaum überschätzt werden. Auf eigene Faust, ohne auf Befehle zu warten, 
versuchten diese R adikalen, die Rassenutopien zu verw irklichen, die Judenverfol­
gung wo im m er m öglich voranzutreiben, die rassisch gesäuberte Gesellschaft in 
Deutschland zu realisieren, oder die schlimmste G erm anisierungspolitik in den 
okkupierten Gebieten des Ostens mit aller Kraft und so eilig w ie möglich durch­
zusetzen. D ie ideologisch fanatisierte Gefolgschaft reichte natürlich viel weiter als 
die G auleiter und andere Führungsgruppen in der N S-Bewegung. Eine neue sta­
tistische U ntersuchung von etwa 1500 „Tätern“, die an der Ausrottung der Juden 
d irekt m itw irkten, hat m.E. überzeugend nachgewiesen, daß diese Täter weder 
„gewöhnliche M änner“ (im Sinne von Christopher B row ning)12 noch „gewöhnli­

12 Christopher Browning, Ganz normale Männer. Das Reserve-Polizeibataillon 101 und die 
„Endlösung“ in Polen (Reinbek 1993).
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che Deutsche“ (w ie D aniel Goldhagen m einte)13 waren, sondern durchaus einge­
fleischte N azis -  eingefleischt deswegen, w eil sie einen langen „Sozialisierungs­
prozeß“ durchgemacht hatten, in dem G ewaltanwendung gegen politische Geg­
ner und rassische M inderheiten eine w ichtige Rolle sp ielten14.

4. Von ausschlaggebender Bedeutung für die Realisierung der Rassenutopien 
war ab 1933 die Verzahnung der SS, der ideologischen Elitetruppe der Bewegung, 
und der Polizei, dem staatlichen Kontroll- und U nterdrückungsapparat. Es b il­
dete sich daraus unter der Leitung von H einrich H im m ler und Reinhard H ey- 
drich eine große, vielschichtige O rganisation, die sich rasch zum w ichtigsten 
Herrschaftsinstrument des N S-Regim es entw ickelte -  nicht zuletzt, w eil sie sich 
als unmittelbares Ausführungsorgan des Führerw illens verstand und ihre A uf­
gaben rein ideologisch auffaßte. Wie Werner Best es 1936 ausdrückte, hatte „der 
nationalsozialistische Führerstaat zum ersten M al in D eutschland eine . . .  E inrich­
tung (entw ickelt), die den politischen G esundheitszustand des deutschen Volks­
körpers sorgfältig überwacht, jedes K rankheitssym ptom  rechtzeitig erkennt und 
die Zerstörungskeime . . .  feststellt und m it jedem  geeigneten M ittel beseitigt“15. 
Die Führung dieser auf ganz neuer, radikaler Basis konzipierten Polizei lag in den 
Pländen von M ännern w ie Best, die, w ie U lrich  H erbert und andere gezeigt ha­
ben, Anfang der 20er Jah re als Studenten in deutschen U niversitäten das völkische 
Gedankengut voll aufgesogen und verinnerlicht hatten16. Später befanden sich 
diese hochintelligenten, gebildeten und ideologisch motivierten Technokraten der 
Macht in der Lage, die propagandistisch dargelegten visionären Fernziele H itlers 
in Planungsaufgaben und polizeiliche M aßnahmen um zusetzen. In den Wochen 
nach der sogenannten „Reichskristallnacht“, in einer entscheidenden Phase, in der 
die Handhabung der judenpo litik  weitgehend der SS übergeben wurde, wurden 
die Weichen für eine Entw icklung gestellt, die nun konsequent zum Völkerm ord 
führte. Die O rganisation, die imstande war, die Rassenutopie zu verw irklichen, 
war inzwischen geschaffen. Eine M entalität, die den Völkerm ord als M ittel b il­
ligte, war innerhalb dieser O rganisation bereits vorhanden gewesen. Das SS-Or- 
gan „Das Schwarze Korps“ behauptete im November 1938, es bestünde die N ot­
wendigkeit, „die jüdische U nterw elt genau so auszurotten, w ie w ir in unserem 
Ordnungsstaat Verbrecher eben auszurotten pflegen: m it Feuer und Schwert! Das

13 Daniel ]. Goldhagen, Hitlers willige Vollstrecker. Ganz gewöhnliche Deutsche und der 
Holocaust (Berlin 1996).
14 Michael Mann, Were the Perpetrators of Genocide „Ordinary Men“ or „Real Nazis“? 
Results from Fifteen Hundred Biographies, in: Holocaust and Genocide Studies 14 (2000) 
331-66.
j* Hans Buchheim  u. a., Anatomie des SS-Staates, Bd. 2 (Olten, Freiburg i. Br.) 50f.

Vgl, Ulrich Herbert, „Generation der Sachlichkeit“. Die völkische Studentenbewegung 
der frühen zwanziger Jahre in Deutschland, in: Frank Bajahor, Werner J oh e ,  Uwe Lohalm 
(Hrsg.), Zivilisation und Barbarei (Hamburg, 1991) 115-44; ders., Best. Biographische 
Uidien über Radikalismus, Weltanschauung und Vernunft 1903-1989 (Bonn 1996); jetzt, vor 

? . ’ Michael Wildt, Generation des Unbedingten. Das Führungskorps des Reichssicher- 
neitshauptamtes (Hamburg 2002).
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Ergebnis wäre das tatsächliche und endgültige Ende des Judentum s in D eutsch­
land, seine restlose Vernichtung.“17

5. D ie Verschmelzung von SS und Polizei deutet auf einen weiteren, wichtigen 
Prozeß hin, der die Realisierung der Rassenutopie erm öglichte: den Prozeß, dal?, 
sämtliche M achtinstrum ente eines modernen Staates sich der nationalen Er­
lösungsideologie, die in H itler verkörpert war, zunehmend unterordneten. Das 
ideologische Fernziel der „Entfernung der Juden“ infiltrierte ab 1933 alle staatli­
chen Instanzen und durchdrang jede Facette des öffentlichen Lebens im Dritten 
Reich. Ohne das aktive M itw irken  der staatlichen Bürokratie an der Ausgrenzung 
und Verfolgung der Juden -  und anderer d iskrim inierter Gruppen -  wäre die NS- 
Rassenutopie völlig  unrealisierbar geblieben. Der Staatsapparat verwandelte die 
losen Propaganda- und Kampfparolen H itlers und anderer N S-Führer in eine 
Unmenge sich ständig radikalisierender Gesetze, Verordnungen und Erlasse. Die 
verschiedenen Behörden überboten sich geradezu in dem Versuch, die d iskrim i­
nierende G esetzgebung in ihren Domänen möglichst effizient durchzusetzen. Die 
Teilnahme der Staatssekretäre an der W annsee-Konferenz w ar ein vielsagendes 
Indiz dafür, daß die M achtinstrum ente eines modernen Staates in die Verwirk­
lichung der mörderischen U topien der N S-Führung nun vollends verw ickelt 
waren. In welchem  Ausmaß die „ legal-rationale“ A utorität des modernen Staates
-  um die Term inologie M ax Webers zu verwenden -  bereit war, sich den in der 
„charismatischen A utorität“ H itlers verkörperten utopischen Fernzielen unterzu­
ordnen, zeigt sich in dem Kommentar des bedeutenden Verfassungstheoretikers 
Ernst Rudolf Fluber, der gegen Ende der 30er Jahre bezeichnenderweise schrieb: 
Es sei „nicht möglich, die Gesetze des Führers an einer ihnen übergeordneten 
Rechtsidee zu messen, da jedes Führergesetz unm ittelbar A usdruck dieser völki­
schen Rechtsidee ist“ 18. Das Rechtssystem  sowie die staatliche Bürokratie wurden 
somit zu nichts als W erkzeugen des Führerw illens und dam it zu M itteln  zur Rea­
lisierung der N S-Rassenutopien.

6. Die N S-Rassenutopien waren zw ar der zentrale Bestandteil, aber nicht das 
einzige Element eines w eitgreif enden utopischen Projekts des nationalen Auf­
baus, das sehr große Anziehungskraft auf breite Kreise der Bevölkerung, ein­
schließlich der nicht-nationalsozialistischen Eliten, ausübte. Wie schon erwähnt, 
war der N ährboden für die breite A kzeptanz dieses propagandistisch ständig 
ausgeschiachteten utopischen Vorhabens bereits vorhanden, bevor die Krise der 
W eimarer D em okratie der nationalen Erlösung, w ie sie der charismatische Füh­
rer H itler versprach, mehr A ttraktiv ität verlieh. U nter Jugendlichen insbeson­
dere konnte H itler vorhandene utopische Zukunftsvorstellungen ansprechen 
und ausnutzen. Die anfänglichen erstaunlichen „Erfolge“ H itlers hatten dann 
nach 1933 zur Folge, daß sich gleicherm aßen die M assen -  oder zum indest, trotz 
vielerlei Dissens und Besorgnissen, die große M ehrheit der Bevölkerung -  wie

17 Vgl. „Das Schwarze Korps“ (24. November 1938).
18 Ernst R ud o l f  Huber, Verfassungsrecht des Großdeutschen Reiches (Hamburg 21939) 
230.
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auch die Funktionseliten der W ehrmacht, der W irtschaft, der staatlichen Büro­
kratie und darüber hinaus die intellektuellen Eliten -  die späteren „Vordenker 
der Vernichtung“ 19 immer enger an H itler banden. Bleiben w ir zunächst bei 
den Eliten.

H itlers w eltanschauliche F ixpunkte -  „Entfernung der Juden“, Erlangung von 
Lebensraum, G ewinnung des W eltm achtstatus’ -  standen in keinerlei W ider­
spruch zu den handfesten Interessen der Funktionseliten. Im Gegenteil: A ls Fern­
ziele waren sie so vage angelegt, daß sie mehr oder w eniger zu allen Interessen 
paßten. Die „unangenehmen“ Erscheinungen des Regim es -  seine Schattenseite -  
konnten außerdem als notwendiger Preis für den gelungenen Aufbau der N ation 
in Kauf genommen werden. Der sym bolhafte C harakter des Lebensraummottos -  
Martin Broszat sprach von einer ideologischen „M etapher"20 -  zusammen mit der 
Vision der deutschen Vorherrschaft in Europa, später in der ganzen Welt, verei­
nigte die unterschiedlichen Interessen der Eliten. H itler öffnete neue M öglichkei­
ten der Phantasie und setzte so Kräfte frei. Ingenieure oder Ä rzte z .B . konnten 
ihre eigenen U topien auf einmal für realisierbar halten, ohne sich von „lästigen“ 
finanziellen E inschränkungen oder den M enschenrechtskonventionen dem okra­
tischer System e gezügelt zu fühlen.

Insbesondere die Streitkräfte und die W irtschaft sahen ihre eigenen Interessen 
durch die Aufbau- und Expansionspolitik des N ationalsozialism us vertreten und 
gefördert. Die „Entfernung der Juden“ störte diese Gruppen nicht und konnte so­
gar teilweise, w ie bei der „A risierung“, große Gewinne bringen. Insofern wurde 
bis in den Krieg hinein die Judenverfolgung, wenn sie nicht sogar zu sektoralen 
Interessen paßte, vielfach als N ebenerscheinung angesehen. Auch in Polen störte 
die schreckliche Eskalation der Judenverfolgung kaum. Die E inwände von einigen 
Generälen gegen die Barbarei der SS blieben hier reine Ausnahmen. Und bis zu 
diesem Zeitpunkt hatte die Judenpo litik  bereits eine weitgehende E igendynam ik 
entwickelt, die dann, solange das N S-Regim e existierte, nicht mehr gestoppt wer­
den konnte, selbst wenn sie sich schließlich d irekt gegen ökonom ische G rund­
gesetze richtete. Zur Entfaltung dieser E igendynam ik hatten die Funktionseliten 
selbst ihren unentbehrlichen Beitrag geleistet -  zum indest, bis das Stadium  des 
grenzenlosen Völkerm ordes begann.

7. Daniel Goldhagen nannte die Deutschen H itlers „w illige Vollstrecker“. 
Deutschland w ar nach seiner Interpretation einm alig, w eil ein „elim inatorischer 
Antisemitismus“ in der politischen K ultur seit dem 19. Jahrhundert als vorherr­
schendes Leitm otiv fungiert habe, so daß die Vernichtungspolitik H itlers eigent­
lich nur den W ünschen der Bevölkerung insgesamt entsprochen habe25. Die Inter-

! !  Götz Aly, Susanne Heim , Vordenker der Vernichtung. Auschwitz und die deutschen Pläne 
Mr eine neue europäische Ordnung (Frankfurt a.M. 1991).
 ̂ Martin Broszat, Soziale Motivation und Führer-Bindung des Nationalsozialismus, in: 
VfZ 18 (1970) 392-409, hier: 407; im folgenden zitiert; Broszat, Soziale Motivation.

S.o., Anm. 12.
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pretation ist m.E. zu Recht als grobe Sim plifizierung heftig kritisiert worden22. 
Die E inzigartigkeit Deutschlands bestand nicht in einer breit akzeptierten, jah r­
zehntenlang anhaltenden Sehnsucht nach der „E lim inierung“ der Juden, sondern 
darin, daß ab 1933 eine potentiell genozidaie Elite die M acht im Staat übernehmen 
konnte und nun in der Lage war, die in völkischen Kreisen vorhandene utopische 
Vorstellung von der „Entfernung der Juden“ zum Kernbestand der staatlichen 
Ideologie und P o litik  zu machen. Erst jetzt breitete sich ein regelrechter „elim ina- 
torischer“ Antisem itism us aus. U nter einer rücksichtslosen, fanatisierten Staats­
führung, die jede nennenswerte oppositionelle H andlung brutal niederschlägt, ist 
es ein ganz normales Verhalten, passiv zu bleiben, die eigene Freiheit, vielleicht so­
gar den Kopf, nicht riskieren zu w ollen . So erklärt sich zum Teil ~ aber nur zum 
Teil -  auch die mangelnde Bereitschaft in D eutschland, gegen die Judenverfolgung 
Stellung zu nehmen. Passivität und moralische Indifferenz, meist ohnehin m it an­
tisem itischen Vorurteilen verbunden, konnten aber dem radikalen Judenhaß einer 
M inderheit, die noch dazu staatliche U nterstützung im Rücken hatte, keinen Ein­
halt bieten. N och schlimmer: Wenn nicht alles trügt, w ar die U nterdrückung von 
„Gegnern“ sowie die A usgrenzung von Juden und anderen „unerwünschten“ 
M inderheiten bei der großen Masse der Bevölkerung durchaus populär23. N icht 
nur dies: U nzäh lige Deutsche w irkten  freiw illig  bei der Verfolgung mit. D ie NS- 
Po litik bot die Chance, auf Kosten der Juden zu profitieren -  also z .B . eine neue 
W ohnung zu bekom m en, einen G eschäftskonkurrenten auszuschalten usw. Auf 
vielerlei A rt und Weise zeigt sich, daß viele Leute versuchten, d irekt oder indirekt 
„im Sinne des Führers“ zu arbeiten, indem sie unaufgefordert dem bekannten Ziel 
H itlers, die Juden zu „entfernen“, entgegenkamen; dam it lieferten sie ihren eige­
nen Beitrag zur Spirale der D iskrim inierung. Und m it der eskalierenden Ver­
folgung rückte die Erfüllung von der utopischen Vision eines Deutschlands, dann 
eines Europas, ohne Juden allm ählich in greifbare Nähe.

8. Von kaum überschätzbarer Bedeutung für die „Realisierung des Utopischen" 
(H ans M om m sen)24 war, daß die N S-Propaganda rassische Feindbilder und das 
Image von w irk lichen oder verm einten m ilitärischen Feinden Deutschlands mit­
einander verschmolz. Für die Juden w ar dies doppelt fatal, denn sie wurden in der 
N S-Lehre und -Propaganda sowohl m it dem Bolschewism us, also dem Erzfeind 
in M oskau, als der größten Gefahr für die weitere Existenz des Abendlandes 
gleichgesetzt, als auch mit dem Kapitalism us, dem mächtigen Feind in der C ity  of 
London und in W all Street in N ew  York identifiziert. H itlers berüchtigte „Pro­
phezeiung“ vom 30. Januar 1939, daß im Fall eines Kriegs die Juden in Europa 
vernichtet würden, betonte (nach dieser grotesken Sicht der D inge) die Verant­

22 Siehe z. 'S). Julius H. Schoeps, Ein Volk von Mördern? Die Dokumentation zur G oldhagen- 
Kontroverse um die Rolle der Deutschen im Holocaust (Hamburg 1996).
23 Siehe Robert Gellately, Backing Hitler. Consent and Coercion in Nazi Germany (Oxford 
2001).
24 S. o., Anm. 4.
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wortung der Juden für die Entfachung eines neuen W eltbrandes25. Die Juden w u r­
den daher nicht nur als die größte innenpolitische Kraft der Zersetzung, sondern 
als internationale Todfeinde in einem Kampf um Dasein oder U ntergang der N a­
tion angesehen. Für die Explosion des Völkermords in der Sow jetunion ab dem 
22. Jun i 1941 w ar ihre Identifizierung mit dem Bolschewism us -  nicht zuletzt 
innerhalb der W ehrmacht -  von höchster Bedeutung.

9. Es w ar daher kein Zufall, daß die Erm ordung der Juden -  die Realisierung der 
NS-Rassenutopie -  im Rahmen eines Krieges, der einem ideologischen Kreuzzug 
gleichkam, stattfand. H itler hatte diesen Krieg seit den 20er Jahren  gewollt. Da 
nach seiner perversen W eltanschauung der Endsieg nur m it der totalen Vernich­
tung derjenigen, die den Krieg verursacht hatten, also der Juden, errungen werden 
konnte, w ar ihre Ermordung im Krieg nur folgerichtig. Die „Endlösung der Ju ­
denfrage“, w ie sie ja tatsächlich umgesetzt wurde, entw ickelte sich erst nach viel 
Improvisation und in verschiedenen Eskalationsschüben zw ischen dem Ü berfall 
auf die U dSSR und dem Frühjahr 1942. H itlers direkte Rolle bleibt auch hier 
meist im D unkeln, nicht zu letzt w eil er dafür sorgte, daß auch in seiner engsten 
Umgebung im Führerhauptquartier der Judenm ord tabuisiert wurde. Außer 
Zweifel steht aber, daß er seine Umgebung zu den w ichtigsten Schritten persön­
lich ermächtigte; darüber hinaus ist auch seine Kenntnis und B illigung des Ge­
schehens unstrittig . U nd nach acht Jahren, in denen die Juden w eit und breit ver­
teufelt und zu Unm enschen deklariert worden w aren, in denen eine genozidale 
Mentalität in den w ichtigsten H errschaftsinstrum enten gezüchtet worden war, 
nimmt es nicht W under, daß es an „w illigen Vollstreckern“ nicht mangelte.

10. Schließlich konnte die N S-Rassenutopie realisiert werden, weil diejenigen 
Gegner des Regimes, die in hohen Stellungen fungierten und somit das Potential 
und die M ittel besaßen, m it der Person H itlers sowohl den Hauptexponenten der 
skizzierten Utopie als auch die Schlüsselfigur im genozidalen Prozeß überhaupt 
zu beseitigen, zu einem solchen Vorgehen weder w illens noch in der Lage waren, 
bis es schließlich zu spät war. W arum dies nicht geschah, ist natürlich ein anderes 
und äußerst kom pliziertes Them a, das seiner eigenen ausführlichen Erklärung be­
darf. H ier bleibt nur festzuhalten: D ie fehlende Bereitschaft, H itler zu stoppen, 
aus welchen M otivationen sie sich auch immer speiste, erm öglichte schließlich die 
Realisierung des Utopischen.

In allen Stadien der Realisierung von der N S-Rassenutopie w ar H itler die „un­
erläßliche Integrationsfigur und Drehscheibe des Geschehens“ (Broszat)26. Aber 
gerade die Tatsache, daß der lange Radikalisierungsprozeß, der schließlich in der 
„Endlösung“ kulm inierte, über lange Strecken hindurch ohne direkte Eingriffe 
Hitlers stattfand, daß H itler sich „mit der konkreten D urchsetzung des antisem i­
tischen Program ms“ kaum  befaßte27, und daß es wohl weder einen schriftlichen

25 Das Zitat findet sich bei Hitler. Reden und Proklamationen 1932-1945 (Wiesbaden 1973) 
1058.
^  Broszat, Soziale Motivation 409.

Mommsen , Realisierung des Utopischen 390.
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noch einen direkten m ündlichen Befehl H itlers zum Judenm ord gegeben hat, 
zw ingt den heutigen Betrachter dazu, nicht nur die Person H itlers, sondern auch 
die funktionale Bedeutung seiner charismatischen H errschaft in den Vordergrund 
zu stellen. Jede A nalyse, die erklären w ill, w ie die N S-Rassenutopie verw irk licht 
werden konnte, muß deswegen insbesondere zwei Phänomene berücksichtigen: 
Erstens, daß eine äußerst ungewöhnliche H errschaftsform  -  die charismatische 
H errschaft -  die für den modernen Staat typische legal-bürokratischen H err­
schaftsform überlagerte, und zweitens, daß die M achtinstrum ente des Staates sich 
zu W erkzeugen einer nationalen Erlösungsideologie reduzieren ließen.

Die charismatische H errschaft H itlers, die w ie bereits erwähnt unverkennbar 
pseudoreligiöse Züge aufwies und durch ihre utopische Zukunftsvision gefährli­
che H eilserw artungen in der Bevölkerung einer modernen Gesellschaft weckte, 
w ar in vielem  atavistisch. Sie beruhte nichtsdestoweniger zu letzt auf einem w ich ­
tigen M erkm al der M oderne, näm lich auf der w ohl erst seit dem Ende des
18. Jahrhunderts existierenden Ü berzeugung, daß nicht Gott, sondern der 
M ensch selbst im stande sei, die Zukunft der M enschheit zu gestalten und deswe­
gen auch das menschliche G lück nicht erst im H im m elreich zu finden sei. In der 
M oderne schien der H im m el auf Erden denkbar und allm ählich aufgrund der Ent­
w icklung von N aturw issenschaften und Technologie auch realisierbar. Der näch­
ste D enkschritt, daß diejenigen, die diese Realisierung gefährdeten, die nicht zur 
neuen U topie zählten, „verschwinden“ und dam it letztlich  physisch ausgerottet 
werden müßten, war logisch; er brauchte aber, um vorstellbar zu werden, das 
M ensehenschlachten des Ersten W eltkrieges, das Vorhandensein von neuen Ideo­
logien der Vernichtung und die breite A kzeptanz von massiver staatlicher Gewalt 
gegen M itmenschen. Insofern stellte die M enschenvernichtung des N ationalsozia­
lismus durchaus einen Teil der M oderne dar, einen Teil von modernen und utopi­
schen Zukunftsvorstellungen, die sich aus den erläuterten Gründen im D eutsch­
land der N S-Zeit katastrophal entw ickeln konnten.



Rüdiger Graf

Die Mentalisierung des Nirgendwo und die 
Transformation der Gesellschaft

Der theoretische Utopiediskurs in Deutschland 1900-1933

Im Unterschied zu den übrigen Beiträgen des Bandes, die konkrete Formen und 
Funktionen utopischen Denkens im Europa in der Zw ischenkriegszeit zum Ge­
genstand haben, w ird  im folgenden der von W issenschaftlern und Intellektuellen 
geführte theoretische D iskurs über das Phänomen der U topien bzw. des U top i­
schen analysiert. Die U ntersuchung dieses D iskurses, der in D eutschland im
19. Jahrhundert einsetzte und bis 1933 seine noch heute charakteristischen A us­
prägungen erh ie lt1, geschieht m it der Absicht, die Virulenz des konkreten u top i­
schen Denkens über seine Reflexion in der zeitgenössischen U topietheoriebil- 
dung zu erfassen. Zunächst waren in theoretischen Studien, die das Phänomen der 
Utopie in grundsätzlicher Weise zu erfassen gesucht hatten, unter dem Begriff 
„Utopie“ die Spielarten der an Thomas M orus’ Schrift „De optimo rei publicae 
statu, deque nova insula U top ia“ (1516) anschließenden L itera tu rgattu n g - die so­
genannten „Staatsromane“ -  subsum iert worden. Im übertragenen und alltags­
sprachlichen Sinn bezeichnete „Utopie" einen unausführbaren W eltverbesse­
rungsplan, der von einem Schwärmer, i.e. einem „U topisten“, form uliert wurde, 
so daß der Begriff häufig in pejorativer und diffam ierender Weise verwendet 
wurde2. In Auseinandersetzung mit dem literaturgeschichtlichen U topiediskurs

1 Vgl. zur gegenwärtigen Utopieforschung und dem Bezug auf den Utopiediskurs der 20er 
Jahre: Richard Saage, Zum  Stand der sozialwissenschaftlichen Utopieforschung I—III, in: 
Neue politische Literatur 38, 39,40 (1993,1994,1995) 221-238, 55-97 u. 441-451; im folgen­
den zitiert: Saage , Zum Stand; Richard Saage, Utopieforschung. Eine Bilanz (Darmstadt 
1997); Wilhelm Vosskamp (Hrsg.), Utopieforschung. Interdisziplinäre Studien zur neuzeit­
lichen Utopie, 3 Bde. (Stuttgart 1982); im folgenden zitiert: Vosskamp, Utopieforschung. 
Sowie exemplarisch für die Geschichtswissenschaft: Otto Gerhard Oexle, Wunschräume und 
Wunschzeiten. Entstehung und  Funktionen des utopischen Denkens in Mittelalter, Früher 
Neuzeit und Moderne, in: Die Wahrheit des Nirgendwo: Zur Geschichte und Zukunft des 
utopischen Denkens, hrsg. v. J ö r g  Calließ  (Rehburg-Loccum 1994) 33-83, v.a. 34-39; im 
folgenden zitiert: Calließ, Wahrheit des Nirgendwo.
2 Brockhaus’ Konversations-Lexikon, Bd. 16 (14. vollst, neubearb. Aufl., Berlin, Wien 1895) 
146: „Utopien (Utopia), nach dem Griechischen soviel als Nirgendswo, nannte der englische 
«■anzier 1 homas More (s. o.) die fabelhafte Insel, auf welcher er seinen Staatsroman ,De op-
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sowie dem pejorativen A lltagsverständnis etablierte sich im ersten D rittel des
20. Jahrhunderts in D eutschland ein U topieverständnis, das am pointiertesten 
Karl M annheim  nach seiner Em igration 1934 in der „Encyclopaedia of the Social 
Sciences“ zusam menfaßte: Die U topie, so definierte M annheim , ist erstens eine 
Bewußtseinsform  („m ental outlook“), die sich an seinstranszendenten Vorstellun­
gen orientiert; sie verursacht -  zweitens -  kollektive H andlungen, die darauf ab­
zielen, die R ealität in R ichtung auf diese seinstranszendenten Vorstellungen zu 
verändern3. D iese beiden Annahmen, die U topie sei eine Bewußtseinsform, und 
spiele eine zentrale Rolle in gesellschaftlichen Transformationsprozessen, konsti­
tuierten ein U topieverständnis, das im folgenden als „sozialpsychologisch“ be­
zeichnet w ird . Im vorliegenden Aufsatz soll genauer geklärt werden, w ie sich d ie­
ses Verständnis, das den U topiebegriff zur sozialw issenschaftlichen A nalyse nutz­
bar machte, herausbildete und welche Kontexte zu seiner Etablierung beitrugen.

D azu ist es zunächst erforderlich, den zugrunde gelegten D iskursbegriff kurz 
zu erläutern. H istorische A rbeiten, die den D iskursbegriff analytisch fruchtbar 
machen, versuchen entweder in der Tradition M ichel Foucaults, die unpersönliche 
O rdnung zu rekonstruieren, welche die Produktion von Texten kanalisiert, orga­
nisiert und kontro lliert4; oder sie verstehen den D iskurs im  Sinne der anglo-am e- 
rikanisehen Sprachphilosophie als das Produkt von Sprecherinnen und Sprechern 
in bestimmten H andlungszusam m enhängen5. Ich schließe an die zw eite Tradition 
und verstehe zunächst -  mit Jürgen Habermas -  als „D iskurs“ die „ ... durch A r­
gum entation gekennzeichnete Form der K om m unikation, in der problematisch 
gewordene G eltungsansprüche zum  Thema gemacht und auf ihre Berechtigung

timo rei pubücae statu, deque nova insula Utopia' (Löwen 1516 u.ö.) spielen ließ. Nach die­
ser Schrift wurde die ganze Gattung von Schriften U. genannt, eieren Eigentümlichkeit darin 
besteht, daß der Verfasser die von ihm gewünschten Änderungen der Rechtsordnung als be­
reits durchgeführt voraussetzt und die Wirkungen dieser Änderungen am Bilde eines erdich­
teten Staatswesens zeigt. Statt U. nennt man solche Schriften auch Staatsromane (s.o.). In 
neuester Zeit bezeichnet man Sociaireformer, welche den Boden der Wirklichkeit verlassen 
und sich mit phantastischen Weltverbesserungsplänen beschäftigen, als Utopisten.“ Ähnlich 
definierte zuvor bereits: Staats- und Gesellschaftlexikon, hrsg. v. Herrmann Wagener, Bd. 19 
(Berlin 1866) 126f. Wie der Brockhaus dann auch: Meyers Großes Konversationslexikon, 
Bd. 19 (6. gänzlich neubearb. u. verm. Aufl., Leipzig, Wien 1909) 982. Zur Geschichte des 
Utopiebegriffs: Lucian Hölscher, Utopie, in: Geschichtliche Grundbegriffe. Lexikon zur 
politisch-sozialen Sprache in Deutschland, hrsg. v. Otto Brunner, Werner Conze, Reinhart 
Koselleck, Bd. 6 (Stuttgart 1996) 733-788; im folgenden zitiert: Hölscher, Utopie.
3 Karl Mannheim, Utopia, in: Encyclopaedia of the Social Sciences, Bd. 15 (London 1934) 
200-203, bes. 201; im folgenden zittert: Mannheim, Utopia.
4 Vgl. die Behandlung des Begriffs der Ordnung in Michel Foucault, Die Ordnung der 
Dinge. Eine Archäologie der Humanwissenschaften (Frankfurt a.M . 131995) 22-25; sowie 
ders., Die Ordnung des Diskurses (Frankfurt a.M . 1991) 9 f. und passim.
5 Zur Unterscheidung der Diskursbegriffe: John  E. Toews, Intellectual LIistory after the Lin­
guistic Turn. The Autonomy of Meaning and the Irreducibility of Experience, in: AHR 92 
(1987) 879-907, hier: 890; Günther Lottes, „The State of the Art“. Stand und Perspektiven 
der „intellectual history“, in: Neue Wege der Ideengeschichte. Festschrift für Kurt Kluxen 
zum 85. Geburtstag, hrsg. v. Frank-Lothar Kroll (Paderborn u.a. 1996) 27-45; P e te r  Schütt­
ler, Wer hat Angst vor dem „linguistic turn“?, in: GG 23 (1997) 134-151, hier: 138f.
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hin untersucht w erden“6. Diese Definition mißt den D iskursteilnehm enden mit 
ihren M einungen, W ünschen und Interessen zentrale Bedeutung für die G estal­
tung des D iskurses zu. D ie Annahme, der D iskurs werde grundsätzlich von den 
Teilnehmenden gestaltet, im pliz iert jedoch nicht, diese seien dabei vollkom men 
autonom. V ielm ehr weist jeder historisch vorzufindende D iskurs eine bestimmte 
G rundstruktur auf, die man auf der Basis von Donald Davidsons Sprach- und 
Interpretationstheorie als Set geteilter Grundannahmen verstehen kann: Damit 
Kommunikation über ein Thema überhaupt zustande kommen kann, müssen 
Sprechende und Interpretierende über eine große Menge gleicher M einungen über 
die gemeinsame Welt verfügen, w eil erst vor diesem H intergrund D ifferenzen und 
M einungsunterschiede über bestimmte Themen entstehen können7. Diese den 
Diskurs strukturierenden G rundannahmen -  im folgenden: die D iskursform ation
-  sind nicht vo llständig in die Verfügung der Teilnehmenden gestellt, da sie in e i­
ner gegebenen D iskurssituation nicht im m er problem atisiert werden können, 
aber sie sind prinzip iell explizierbar und somit veränderlich8. Ein solcher D is­
kursbegriff hat gegenüber statischeren D iskursm odellen im Stile Foucaults den 
Vorzug, daß er die A nalyse von D iskurstransform ationen und des Beitrages, den 
die D iskursteilnehm enden an ihnen haben, erlaubt9. Da er zudem  den Sprecherin­
nen und Sprechern keine vollkom mene Autonom ie einräum t, sondern die W ir­
kung von inner- und außerdiskursiven Kontextfaktoren integrieren kann, erm ög­
licht er die A nalyse und Erklärung der H erausbildung des sozialpsychologischen 
Utopiediskurses in idealer Weise.

In der gegenwärtigen Theoriediskussion der intellectual history w ird das Pro­
blem des Kontextualismus zum eist auf die Frage reduziert, ob es möglich ist, 
einen Text unabhängig von seinen Kontexten zu verstehen10. Jenseits des bloßen 
Textverständnisses gibt es jedoch weitere Fragen an Texte oder D iskurse, die nur

4 Jürgen Habermas, Wahrheitstheorien (1972), in: Vorstudien und Ergänzungen zur Theorie 
des kommunikativen Handelns (Frankfurt a.M . 1995) 127-186, hier: 131.
7 Als Einführung zur Philosophie Donald Davidsons siehe: Donald Davidson, Davidson, 
Donald, in: A Companion to the Philosophy of Mind, hrsg. v. Samuel Guttenplan  (Oxford 
31996) 231-236; detaillierter: Donald Davidson, Radical Interpretation, in: Inquiries into
Truth and Interpretation (Oxford 1973) 125-139, bes. 137; sowie Donald Davidson, On the
Very Idea of a Conceptual Scheme (1974), in: ebd. 183-198, bes. 197.
8 Damit unterscheidet sich dieser Begriff „Diskursformation" von dem Michel Foucaults, 
der darunter die Systeme von Regelmäßigkeiten und Streuungen bestimmter Elemente in den 
Aussagen der untersuchten Texte versteht. Vgl.: Michel Foucault, Die Archäologie des Wis­
sens (Frankfurt a. M .81997) 48-60, bes. 58.
’  Das Fehlen dieser Möglichkeit, wenn man dem Foucaultschen Diskursbegriff folgt, wird 
inzwischen immer häufiger als Mangel begriffen. Vgl.: Ian Maclean, The Process of Intellec­
tual Change. A Post-Foucauldian Hypothesis, in; Cultural H istory after Foucault, hrsg. v. 
John Neubauer (Berlin, New York 1999) 163-176, 166: „ ... Foucault could not elaborate a 
theory of intellectual change .. .  “

Die 1 hese des Kontextualismus, daß dies nicht möglich sei, wird kritisiert von Mark ßevir ,  
The Errors of Linguistic Contextualism, in: History and Theory 31 (1992) 276-298; vgl. auch 
John Patrick Diggins, The Oyster and the Pearl. The Problem of Contextualism in Intellec­
tual History, in: History and Theory 23 (1984) 151-169.
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über Kontextanalysen beantwortet werden können, nämlich beispielsweise 
warum etwas zu einem bestimmten Zeitpunkt auf eine bestimmte Weise form u­
liert w urde und nicht etwas anderes in anderer Form. Um  die Etablierung der so­
zialpsychologischen D iskursform ation nicht nur darzustellen, sondern auch A n­
sätze zu ihrer Erklärung zu liefern, müssen also die Kontexte spezifiziert werden, 
die ihre F ierausbildung beeinflußten11. Wenn man von einem teilnehmerbasierten 
D iskursbegriff ausgeht, kann die Relevanz der ausgewählten Kontexte dadurch 
bestim m t werden, daß ihre W irkung auf die D iskursteilnehm enden ausgewiesen 
w ird. Dabei darf jedoch das Explikationsverhältnis von Text und Kontext nicht 
einfach vorausgesetzt oder gar der Text auf einen Kontext reduziert werden, son­
dern ihre Beziehung ist selbst im m er w ieder zu problem atisieren12.

In der Forschung herrscht weitgehender Konsens darüber, daß sich zu Beginn 
des 20. Jahrhunderts eine wesentliche Veränderung des theoretischen U topiedis­
kurses vollzog. Diese Veränderung w ird jedoch auf verschiedene Weise beschrie­
ben: von Lucian H ölscher als beginnende positive Verwendung des Begriffs, in 
deren Folge die U topien zum  anerkannten M edium  der Zukunftsreflexion w ur­
den13, von Bernhard Braun als beginnende soziologische Verwendung14 und von 
Richard Saage als D ynam isierung bzw. beginnende intentionale Verwendung des 
U topiebegriffs15. Im folgenden schließe ich an Lucian Hölschers A rtikel aus den 
„Geschichtlichen G rundbegriffen“ an, der die „geschichtsphilosophische Einbin­
dung“ des U topiebegriffs als ein zentrales Element der sozialpsychologischen 
D iskursform ation bestim m t16. D arüber hinaus w ird jedoch der M entalisierung 
des U topiebegriffs größere Bedeutung zugemessen, d .h . dem Prozeß, in dessen 
Verlauf „U topie“ nicht mehr als Staatsroman, sondern zunächst als Ausdruck 
einer bestimmten Bewußtseinsform  und dann als diese Bewußtseinsform  selbst

11 Der Begriff „Kontext“ stammt aus der Sprachwissenschaft und bezeichnet die sprachliche 
oder nicht-sprachliche Umgebung eines Ausdrucks, insofern sie für dessen Bedeutung rele­
vant ist. Vgl. U. M. Quasthoff , Context, in: The Encyclopedia of Language and Linguistics, 
Bd. 2 (Oxford u.a. 1994) 730-737, bes. 730f. Was für einen bestimmten Diskurs ein relevan­
ter Kontext ist, kann nicht allgemein, sondern über konkrete Plausibilitätsargumente be­
stimmt werden.
12 Vgl.: Dominick LaCapra, Rethinking Intellectual H istory and Reading Texts, in: Modern 
European Intellectual History. Reappraisals and New Perspectives, hrsg. v. Dominick 
LaCapra, S teven Kaplan (Ithaca, London 1982) 47-85, bes. 49, 57, 82.
li Hölscher, Utopie 752.
14 Bernhard Braun, Die Siedlung. Der Beginn des Sozialismus. Gesellschaftskritik, Siedlung, 
Utopie bei Gustav Landauer, in: Gustav Landauer im Gespräch, hrsg. v. Hanna Del}, Gert 
Mattenklott  (Tübingen 1997) 191-201, hier: 199; im folgenden zitiert: Braun, Die Siedlung; 
Delf, Mattenklott, Landauer im Gespräch.
15 Richard Saage,  Begriffe, Gestalten und Kontexte utopischen Denkens, in: Calließ, Wahr­
heit des Nirgendwo 15-31, hier: 16 f. So bereits zuvor: Bernhard Braun, Die Utopie des Gei­
stes. Zur Funktion der Utopie in der politischen Theorie Gustav Landauers (Wiss. Schriften 
Reihe 11, Beiträge zur Philosophie 103, Idstein 1991) 10—12; im folgenden zitiert: Braun, 
Utopie.
16 Hölscher, Utopie 775-788. Hölschers für das 19. Jahrhundert hervorragende begriffsge- 
schichtliche Darstellung bleibt -  der Anlage des Lexikons gemäß -  für das 20. Ja h rh u n d e r t 
sehr knapp.
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verstanden wurde. Erst diese M entalisierung des Begriffs w eitete die Utopie in 
ihrer historischen Rolle auf und machte sie für die sozialw issenschaftliche A na­
lyse gesellschaftlicher Transformationsprozesse fruchtbar.

Die U nklarheit darüber, was genau das N euartige des U topiediskurses aus- 
niacht, führt auch zu unterschiedlichen D atierungen seiner Entstehung. Ernst 
ßlochs eigene Einflußnahme auf die D arstellung des U topiediskurses hat verm ut­
lich dazu beigetragen, daß er selbst zum Urheber des modernen U topiebegriffs er­
klärt w urde17. D emgegenüber haben Arno M ünster und Bernhard Braun heraus­
gearbeitet, daß Blochs U topietheorie wesentlich auf Gustav Landauers Arbeiten 
basiert. Daher setzen Braun und Saage die Entstehung eines neuen oder veränder­
ten U topiediskurses bereits bei ihm an18. D arüber hinaus w eist Lucian Hölscher 
Ansätze einer geschichtsphilosophischen Einbindung der Utopie bereits im
1 9 . Jahrhundert nach19. Auf der Basis einer inhaltlichen und rezeptionsgeschicht­
lichen A nalyse der Beiträge zum theoretischen U topiediskurs werde ich im ersten 
Teil des Aufsatzes argum entieren, daß die Etablierung der sozialpsychologischen 
Diskursformation m it Andreas Voigts und Gustav Landauers Studien 1906 bzw. 
1907 begann und m it der Rezeption der Schriften von Karl M annheim  und Hans 
Freyer am Ende der W eimarer Republik abgeschlossen war. In der Kontextana­
lyse im zweiten Teil soll dann gezeigt werden, daß die H erausbildung der sozial­
psychologischen Form ation des U topiediskurses als ein Versuch von Sozialw is­
senschaftlern und Intellektuellen zu verstehen ist, vor dem H intergrund intensiver 
eigener Krisenerfahrung gesellschaftliche Transformationsprozesse zu erfassen 
und sich selbst in diesen Prozessen eine zentrale R olle als Beobachtende und H an­
delnde zuzuweisen.

17 Bereits in den 20er Jahren war Bloch darum bemüht zu verbreiten, die Auffassung der 
Utopie als Bewußtseinsform sei seine Erfindung. Vgl. Blochs Reaktion auf Karl Mannheims 
„Ideologie und Utopie“ in seinem Brief an Siegfried Kracauer vom 30. 4. 1929, in: Ernst Bloch, 
Briefe 1903-1975, hrsg. v. Karola Bloch  u.a., 2 Bde. (Frankfurt a.M. 1985) hier: Bd. 1 313: 
„Schon das Wort Utopie im Buchsinn und als Gegensatz zu Ideologie ist nicht auf Mannheims 
Boden gewachsen. Utopie bedeutete bislang Staatsroman, hatte jedenfalls nicht den meta­
physischen Sinn, den ihm Mannheim jetzt geben kann .,Seinstranszendente Vorstellungen, die 
die Welt verwandeln, auch sprengen' -  gar: ,die aus der Welt hinaustretenden Spannungen 
werden zum Sprengstoff in der W elt'. . .  diese Definitionen, ja der ganze Terminus .utopisches 
Bewußtsein“ wären ohne mein Buch (Der Geist der Utopie, R.G.) wohl kaum möglich.“ Im 
folgenden zitiert: Bloch, Briefe. Siehe auch: Ernst Bloch, Erbschaft dieser Zeit. Erweiterte Aus­
gabe (Frankfurt a. M. 1985) 288. Noch Gert Ueding erklärt, Bloch habe den Begriff der Utopie 
„und die von ihm gemeinte Sache aus seiner ursprünglichen, eingeschränkten Bedeutung einer 
romanhaften Staats- und Sozialutopie befreit". Gert Ueding, Ernst Blochs Philosophie der 

'Utopie, in: Vosskamp, Utopieforschung 1 (Stuttgart 1982) 293-303, hier: 293. So auch Wilhelm 
rKamlah, Utop ie, Eschatologie, Geschichtsteleologie. Kritische Untersuchungen zum 
feprung und zum futurischen Denken der Neuzeit (Mannheim, Wien, Zürich 1969) 13; und
■ jh eodo r  W. Adorno, in: Gespräche mit Ernst Bloch, hrsg. v. Rainer Traut), Harald Wieser 
d'Vankturi a.M. 1977) 58, im folgenden zitiert: Traub, Wieser, Gespräche.

Münster, Utopie, Messianismus und Apokalypse im Frühwerk von Ernst Bloch 
\Frankfurt a.M. 1982) 124-126; im folgenden zitiert: Münster, Utopie; vgl. auch Braun, Die 
Utopie 10-12; und im Anschluß an ihn Saage,  Zum Stand I 222.

Hölscher, Utopie 775-785.
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I. Vom Phantasiegebilde zur seinsverändernden Kraft -  
der theoretische Utopiediskurs

1. Die literaturgeschichtliche Diskursformation

In der zw eiten H älfte des 19. Jahrhunderts w urde der theoretische U topiediskurs 
vorw iegend von Staatsw issenschaftlern und N ationalökonom en geführt, die sich 
in quasi literaturgeschichtlichen Abhandlungen der G attung der Staatsromane 
w idm eten. Dabei beabsichtigten sie zum eist, entweder Inspirationen für die ei­
gene A rbeit zu gewinnen oder eine bestimmte A rt der Gesellschaftsbetrachtung 
zu diskreditieren. In D eutschland begann die Gattungsgeschichtsschreibung mit 
Robert v. M ohl (1799-1875). Seine D efinition der U topien als Staatsromane, das 
heißt als „Dichtungen . . . ,  welche die Schilderung eines idealen Gesellschafts- oder 
Staatslebens zum  Gegenstände haben, sei es nun, daß dabei die Form einer Reise­
beschreibung, einer statistischen Schilderung oder einer Lebensgeschichte benutzt 
w urde“20, blieb für den literaturgeschichtlichen U topiediskurs bis in das 20. Jah r­
hundert hinein prägend21. In R eaktion auf den zahlenm äßigen Anstieg literari­
scher U topien nahmen in den 1890er Jahren auch die literaturgeschichtlichen 
Abhandlungen in einem solchen Ausmaß zu22, daß Car] Grünberg 1905 in seiner 
Rezension von Eugen H einrich Schmitts Buch „Der Idealstaat“ urteilte, man 
habe es „mit einer jener überflüssigen und wertlosen literarischen Erscheinungen 
zu tun, m it denen in jüngster Zeit der M arkt immer häufiger überschwem m t“ 
werde 23.

Erste Ansätze einer M entalisierung des U topiediskurses stellten die Versuche 
einiger Autoren dar, die literarischen U topien zu einer bestimmten Fähigkeit des 
Bewußtseins in Beziehung zu setzen. So erklärte beispielsweise der Ju ris t Arthur

20 Robert v. Mohl, Die Staatsromane. Ein Beitrag zur Literaturgeschichte der Staatswissen­
schaften, in: Zeitschrift für die gesamte Staatswissenschaft 2 (1845) 24-74, 27; im folgenden 
zitiert: v. Mohl, Die Staatsromane. Vgl. zur Gattungsgeschichtsschreibung in internationaler 
Perspektive: Hölscher, Utopie 746-752.
21 In diesem Sinn definieren z.B.: Friedrich v. K le inpäch ter , Die Staatsromane. Ein Beitrag 
zur Lehre vom Communismus und Socialismus (Wien 1891) 19; im folgenden zitiert: Klein­
wächter, Die Staatsromane; Arthur v. Kirchenheim , Schlaraffia politica. Geschichte der Dich­
tungen vom besten Staate (Leipzig 1892) 1 f.; im folgenden zitiert: v. Kirchenheim-, Schlaraffia 
Politica; R udo l f  Stammler, Utopien, in: Deutsche Rundschau 70 (1892) 281-296, 291 f.; 
Friedrich Fürst v. Wrede, Die Entwicklung des Staatsromanes, in: Deutsche Revue 30 (1905) 
141-156, hier: 156; Julius Reinei-, Berühmte Utopisten und ihr Staatsideal. Plato, Morus, 
Campanella, Gäbet (Jena 1906) 1, 6; im folgenden zitiert: Reinei-, Berühmte Utopisten; Joseph 
Prys, Der Staatsroman des 16. und 17. Jahrhunderts (Diss. Würzburg 1913) 1 f.; Edgar Salin, 
Platon und die griechische Utopie (München 1921) V.
22 Diese Kausalität wurde bereits von den Zeitgenossen konstruiert. Vgl.: Kleinwächter, Die
Staatsromane 4 und v. K irchenheim , Schlaraffia Politica 1 f. : 
2} Carl Grimberg,  Dr. Eugen Heinrich Schmitt: Der Idealstaat, in: Zeitschrift für S o c ia lw is ­
senschaft 8 (1905) 66-67, hier: 67; im folgenden zitiert: Schmitt, Der Idealstaat. Die Z unahm e 
der Utopiegeschichten wurde bereits bemerkt von: Hölscher, Utopie 749 und Richard Toby 
Widdkombe, Early Histories of Utopian Thought (to 1950), in: Utopian Studies 3 (1992) 
1-38, hier: 2.



Der theoretische U topiediskurs in Deutschland 1900-1933 151

v. K irchenheim (1855-1924) die Utopie zu einem Produkt der menschlichen 
Phantasie, weshalb die Geschichte der U topien g leichzeitig A uskunft gebe über 
die „Geschichte der m enschlichen Sehnsucht nach G lück, nach Frieden“24. Die 
ersten Reflexionen über das Verhältnis von U topie und Geschichte folgten ebenso 
dem literaturgeschichtlichen Paradigm a, so daß vor allem  danach gefragt wurde, 
ob eine U topie, i.e. ein Staatsroman, Aufschluß über eine bestimmte gesellschaft­
liche Konstellation geben und ob sie gesellschaftsverändernde Kraft entfalten 
könne. Für Theodor M undt (1808-1861) waren die U topien ein Indikator dafür, 
daß „ein heim liches Ziehen und Zucken durch die Gesellschaft (hingehe), und daß 
unheilvolle Bewegungen auf dem Grunde derselben sich entzünden“ könnten25. 
Diesem Befund stim m te der Philosoph Ludw ig Stein (1859-1930) zu, indem er die 
Utopisten als die „poetischen Sturm vögel“ beschrieb, „die das orkanartige H eran­
rauschen einer neuen Zeit“ verkündeten26. Die U topie selbst bzw. der Staats­
roman w urde dabei jedoch als Epiphänomen m it keiner oder nur sehr geringer 
W irkung angesehen. Denn Bücher, so argum entierte Friedrich v. K leinwächter 
(1838-1927), könnten die Welt nicht verändern, sondern sie hätten -  ausgehend 
von den gebildeten Kreisen, in denen sie gelesen w ürden -  allenfalls eine allm äh­
liche W irkung auf menschliche G edankenwelten27.

2. Die mentalistische Wende und die geschichtsphilosophische Einbindung

Die K onzeptionalisierung des Verhältnisses von U topie und Geschichte ver­
änderte sich in dem M aße, in dem der U topiebegriff m entalisiert w urde, i.e. in 
dem die U topie als A usdruck einer Bewußtseinsform  bzw. selbst als Bew ußtseins­
form verstanden wurde. Von zentraler Bedeutung für diese m entalistische Wende 
des U topiediskurses w ar die 1906 publiz ierte Vortragsreihe über „Die sozia­
len U topien“ des Frankfurter M athem atikers und Ö konomen Andreas Voigt 
(1860—1941 )28. Im Unterschied zu den vorher publizierten Geschichten der 
Staatsromane w ollte Voigt m it seinen vor dem Freien Deutschen H ochstift gehal­

24 v. Kir chenheim, Schlaraffia Politica 6. Ebenso, wenn auch mit deutlich negativerer Konno- 
tation: Emil Döll, Das Schicksal aller Utopien oder socialen Charlatanerien und das verstan­
desgemäß Reformatorische (Leipzig 1897) 1: „...diese Phantasie kann schöpferisch sein, 
aber: oft bewegt sie sich in zügellosen, oft recht kindischen Ausschweifungen und führt in 
dieser entarteten Gestalt zu jenen wüsten Gebilden, deren Conception und Erzeugung man 
Phantastik nennt.“
25 Theodor Mundt, Die Geschichte der Gesellschaft in ihren neueren Entwickelungen und 
Problemen (Leipzig 1844) 304.
26 Ludwig Stein, Die soziale Frage im Lichte der Philosophie (Stuttgart 1897) 290.
27 Kleinwächter, Die Staatsromane 149. ln  diesem Sinne urteilten auch: v. Mohl, Die Staats­
romane 25 und 61 f.; v. Kirchenheim ,  Schlaraffia Politica 278 und positiver: Reiner, Berühmte 
Utopisten 74: „Man kann ohne Übertreibung sagen, daß die Utopien den Boden für die so­
zialen Reformen vorbereitet haben.“

Andreas Voigt, Die sozialen Utopien -  Fünf Vorträge (Leipzig 1906); im folgenden zitiert: 
Twgt, Utopien. In den bisherigen Darstellungen der Geschichte des Utopiediskurses wird 
Andreas Voigt zumeist gar nicht behandelt. Zumindest erwähnt wird er in einer Aufzählung 
b«: Hölscher, Utopie 786.
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tenen Vorträgen über die Geschichte der Utopien „ein Stück W eltanschauungs­
lehre“ leisten. Das h ielt er für m öglich, w eil sich in den U topien als holistischen 
Entwürfen erstrebenswerter W elten die Bewußtseinslage derer ausdrücke, die an 
sie glauben29. M it der Behandlung der U topien als A usdruck indiv idueller oder 
ko llektiver Bewußtseinsformen w urden U topien nicht mehr als die literarischen 
Produkte einzelner verstanden, und dam it erhielt die Reflexion auf die R olle der 
U topien in der Geschichte eine sozialpsychologische Fundierung. U topien spiel­
ten bei Voigt eine reale historische Rolle, w eil der G laube an sie „Menschen erfas­
sen und in ihrem politischen H andeln bestim m en“ könne30.

U nm ittelbar nach der Publikation w urde Andreas Voigts Vortragsreihe intensiv 
und breit rezip iert31. D ie Rezensenten begriffen seine Absicht, „an einigen Bei­
spielen die Psychologie des U topism us k lar(zu)m achen“32, als N euerung und be­
grüßten sie m ehrheitlich33. O bwohl Voigts Ausführungen anti-utopistisch und 
sozialism usfeindlich waren, wurde seine Grundidee, kollektive M entalitäten über 
U topien zu erschließen, auch im linken politischen Spektrum  positiv aufgenom ­
men. So schloß H ugo N athanson in seiner Rezension im „Blaubuch“ an die Men- 
talisierung des U topiebegriffs an und betonte die historische Bedeutung der U to­
pien noch stärker als Voigt: „Was gestern noch phantastische U topie eines einsa­
men Geistes gewesen, w ird heute vielleicht ein ernstlich und m it zäher Ausdauer 
verfolgtes Ziel großer gesellschaftlicher G ruppen, kann morgen schon gesetzlich 
geheiligte O rdnung von angeblich ew iger D auer werden.“34

M an kann begründeterweise verm uten, daß der Anarchist und L iterat Gustav 
Landauer (1870-1919) Andreas Voigts U topiekonzeption durch diese Rezension

29 Voigt, Utopien 6 und 22: „Man kann mit Recht sagen, daß sie (die Utopie, R.G.) alle Seiten 
des menschlichen Geistes und menschlichen Lebens berührt, und daß die Utopien in ihrer 
Weise ein vollständiges Spiegelbild menschlichen Lebens und Strebens darbieten.“ Hölscher, 
Utopie 786, lokalisiert die Anfänge der Betrachtung der Utopie als Ausdruck kollektiver 
Mentalitäten bereits bei Schmitt, Der Idealstaat und Reiner, Berühmte Utopisten. Hier han­
delt es sich jedoch um bloße Erklärungen, die nicht analytisch wirksam werden. Darüber 
hinaus war Voigts Studie einflußreicher als die anderen.
30 Voigt, Utopien 1.
31 So finden sich mindestens elf Rezensionen in Zeitschriften mit unterschiedlicher wissen­
schaftlicher und politischer Ausrichtung: Kritische Blätter für die gesamten Sozialwissen­
schaften (1906), Das Blaubuch. Wochenschrift für öffentliches Leben, Literatur und Kunst 
(1906), Deutscher Kampf (1906), Sociale Praxis. Zentralblatt für Sozialpolitik (1906), Philo­
sophische Wochenschrift (1906), Die Grenzboten. Zeitschrift für Literatur und Kunst (1907), 
Literarisches Centralblatt für Deutschland (1908), Der Alte Glaube. Literarische Beilaf.i 
(1908), Philosophisches Jahrbuch der Görres-Geseilschaft (1908), Jahrbücher für National­
ökonomie und Statistik (1908) und Archiv für Kulturgeschichte (1909).
32 Anonymus, Utopismus und soziale Praxis, in: Die Grenzboten 66 (1907) 50-52, hier: 5u.
33 Vgl. insbesondere: Paul Dienstag, Theoretische Sozialökonomie, in: Kritische Blätter für 
die gesamten Sozialwissenschaften 2 (1906) 578-580; Leopold v. Wiese, Prof. Dr. Andreas 
Voigt, Die sozialen Utopien, in: Sociale Praxis. Zentralblatt für Sozialpolitik 15 (1906) 
Sp. 1261 f.; und Fr. Bothe, A. Voigt, Die sozialen Utopien, Leipzig 1906, in: Archiv für Kul­
turgeschichte 7 (1909) 366 f.
34 H ugo Nathanson, Voigt, Die sozialen Utopien, in: Das Blaubuch 1 (1906) 1443-45, hier: 
1443.
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im „Blaubuch“ kennenlernte, bevor er sich selbst dem Thema U topie w idm ete35. 
In seinem Buch „Die Revolution“, das 1907 in M artin  Bubers Reihe „Die Gesell­
schaft. Sam m lung sozialpsychologischer Schriften“ und dam it an einem zentralen 
Publikationsort soziologisch orientierter W issenschaftler im Kaiserreich er­
schien36, ging Landauer allerdings über Voigt hinaus. Er verstand die Utopie 
selbst als ein geistiges Prinzip , das sich im  individuellen oder kollektiven Bewußt­
sein ausprägen könne. A uf der Basis dieses m entalisierten U topiebegriffs entw ik- 
kelte Landauer ein explizites und theoretisches M odell der Rolle der U topien in 
der Geschichte. D ie relativ stabilen O rdnungen des gesellschaftlichen, politischen 
und w irtschaftlichen Lebens bezeichnete Landauer als „Topien“ und erklärte, 
diese w ürden durch U topien verflüssigt und verändert37. U topien seien zunächst 
„ein Gemenge indiv idueller Bestrebungen und W illenstendenzen, die im m er hete­
rogen und einzeln vorhanden sind“. A ber sie könnten sich „in einem M om ent der 
Krise . . .  durch die Form begeisterten Rausches zu einer Gesamtheit und zu einer 
Mitlebensform vereinigen und organisieren“38. Im Anschluß an diese revolutionä­
ren Prozesse werde jedoch nie die U topie, sondern im m er nur eine neue Topie
realisiert39.

Wenngleich die unm ittelbare W irkung von Landauers Studie gering w ar40, ent­
wickelte sie doch m ittel- und langfristig großen Einfluß auf den theoretischen 
Utopiediskurs. D ieser dürfte wesentlich auf Landauers Engagement in der 
Münchner R äterepublik  sowie seine Zugehörigkeit zum  Spektrum  linker und jü ­
discher Intellektueller -  und hier insbesondere seiner Freundschaft m it M artin

35 Diese Vermutung ist gerechtfertigt, weil der Herausgeber des Blaubuchs zu dem Zeit­
punkt, als die Rezension veröffentlicht wurde (20. 9.1906) Gustav Landaxier zur Mitarbeit an 
der Zeitschrift überreden wollte, und Landauer bereits plante, ein Buch zum Thema Revolu­
tion zu verfassen. Vgl. den Brief Gustav Landauers an Fritz Mauthner vom 29. 10. 1906 in: 
Gustav Landauer -  Fritz Mauthner. Briefwechsel 1890-1919, bearb. v. Hanna D e l f  (Mün­
chen 1994) 150; und den Brief von Martin Buber an Gustav Landauer vom Juli 1906, in: Mar­
tin Buber, Briefwechsel aus sieben Jahrzehnten, Bd. 1: 1897-1918, hrsg. v. Grete Schaeder  
(Heidelberg 1972) 245.
36 Gustav Landauer, Die Revolution (Frankfurt a.M . 1907); im folgenden zitiert: Landauer, 
Revolution. Zur Schriftenreihe, in der u. a. Werner Sombart, Fritz Mauthner, W illy Hellpach, 
Franz Oppenheimer, Eduard Bernstein, Hellmuth v. Gerlach und Ferdinand Tönnies publi­
zierten, siehe: Paul Mendes-Flohr, Von der M ystik zum Dialog. Martin Bubers geistige Ent­
wicklung bis hin zu ,Ich und Du* (Königstein/Taunus 1978) 111-130.
37 Landauer, Revolution 12.
38 Ebd.
59 Ebd. 14.
40 Die IBR verzeichnet für das Buch nur zwei Rezensionen, in denen zudem eher Landauers 
Utopie als sein Beitrag zum theoretischen Utopiediskurs thematisiert wurde: S. Saenger, Die 
Revolution, in: Die neue Rundschau 19 (1908) 922-923; und]. L., Die Revolution von Gu­
stav Landauer, in: Ethische Kultur 16 (1908) 103. Die überraschend geringe unmittelbare 
Wirkung stellt ebenso fest: Christine Holste, „Die grausigste Ideenlosigkeit in ihren Dienst 
zwingen.“ Gustav Landauers Entwicklung zum utopischen Denken, in: Gustav Landauer. 
Wne Bestandsaufnahme zur Rezeption seines Werkes, hrsg. v. Leonhard M. Fiedler u.a. 
(Frankfurt a. M., New York 1995) 98-117, hier: 104.
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Buber -  beruhen41. Trotz fehlender Zitate kann speziell für Ernst Bloch nachge­
wiesen werden, daß seine U topiekonzeption in hohem M aße von der Lektüre von 
Gustav Landauers „Die Revolution“ beeinflußt w ar42. D arüber hinaus w ar Land­
auer ein zentraler Bezugspunkt für Leopold v. Wieses und Karl M annheims Ver­
suche, sich den Themen Revolution und U topie zu nähern43. U nabhängig von 
Gustav Landauer w irk te auch Andreas Voigts Konzept der W eltanschauungsana­
lyse auf den U topiediskurs der zw anziger Jahre44. Die Schriften von Voigt und 
Landauer stellten also die Wende zur sozialpsychologischen Form ation des U to ­
piediskurses dar, die durch die M entalisierung des U topiebegriffs und seine ge­
schichtsphilosophische E inbindung gekennzeichnet war.

3. Die Etablierung der sozialpsychologischen Diskursformation  
in der Weimarer Republik

N ach dem Ersten W eltkrieg intensivierte sich der theoretische U topiediskurs in 
drei verschiedenen intellektuellen Spektren: erstens im Spektrum  linker, zu gro­
ßen Teilen jüdischer Intellektueller, zweitens im Spektrum  der liberalen Sozialw is­
senschaftler und drittens im Spektrum  der sogenannten „Konservativen Revolu­
tion“45. Diese D iskursspektren kennzeichneten jeweils spezifische intellektuelle 
Traditionen und enge persönliche und geistige Verbindungen, so daß sie je ver­
schiedene Them atisierungskontexte für den U topiediskurs bildeten. N ichtsdesto­

41 Zur Position Landauers im Spektrum jüdischer Intellektueller: Michael Löwy, Der roman­
tische Messianismus Gustav Landauers, in: D elf , Mattenklott, Landauer im Gespräch 
91-104; Michael Löwy, Erlösung und Utopie. Jüdischer Messianismus und libertäres 
Denken. Eine Wahlverwandtschaft (Berlin 1997) bes. 174-188; im folgenden zitiert: Löwy, 
Erlösung; Christine Holste, Der Forte-Kreis (1910-1915). Rekonstruktion eines utopischen 
Versuchs (Stuttgart 1992) 200; im folgenden zitiert: Holste, Forte-Kreis. Uber die Beziehung 
zu Buber: Werner Licharz, Gustav Landauer und Martin Buber in Briefen und Briefdialogen, 
in: Martin Buber (1878-1965). Symposium zum 20. Todestag, hrsg. v. Werner Licharz, Heinz 
Schmidt, Bd. 2 (Frankfurt a.M . 1989) 178-202, bes. 192.
42 Im Anschluß an Anton Christen zeigt Arno Münster in überzeugender Weise, daß Bloch 
„sich im Geist der Utopie und im Thomas Münzer .. .  an von Landauer vorgeprägte Begriffe, 
Definitionen und Auffassungen stark anlehnt...“, Münster, Utopie 125.
43 Vgl. Leopold v. Wiese, Die Problematik einer Soziologie der Revolution, in: Verhandlun­
gen des Dritten Deutschen Soziologentages vom 24. und 25. September 1922 in Jena (Tübin­
gen 1923) 6-23; Karl Mannheim, Ideologie und Utopie (Frankfurt a.M. 41965, 11929) 173f.; 
im folgenden zitiert: Mannheim, Ideologie.
44 Zitate u. a. bei: Hans Girsberger, Der utop ische Sozialismus des 18. Jah rh u n d erts  in Frank­
reich und seine ph ilo soph ischen  und m aterie llen  Grundlagen (Zürcher V olksw irtschaftliche 
Forschungen 1, Zürich 1924) 3; Sieg fr ied Landshut, Utopisten, in: Religion in Geschichte 
und Gegenwart, Bd. 5 (Tübingen 21931); Mannheim, Utopia 203. Auch außerha lb  des deut­
schen Sprachraumes wurde Voigt rez ip ie rt: J o y c e  Oram el Hertzler, The History of Utopian 
Thought (New York 1923) 263.
45 Dieser Begriff ist genauso wie die Einteilung des politischen-intellektuellen Spektrum s der 
Weimarer Republik in links und rechts wiederholt kritisiert worden. Da die K lass if ik atio n en  
hier nicht zur exakten Bezeichnung inhaltlicher Positionen, sondern zur U n te rs c h e id u n g  
teilektueller Milieus dienen, erscheint die Verwendung trotzdem gerechtfertigt.
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weniger entw ickelte sich in allen Spektren überraschenderweise die gleiche sozial­
psychologische D iskursform ation, was im folgenden zunächst dargestellt und 
dann erk lärt w erden soll.

Auf der politischen Linken w ar der sogenannte „U topism us“ seit Karl M arx’ 
und Friedrich Engels’ A useinandersetzung m it dem utopischen Sozialism us und 
ihrer Betonung der W issenschaftlichkeit der eigenen Anschauungen verpönt und 
wurde in D iskussionen immer w ieder als Vorwurf form uliert46. Insbesondere in ­
nerhalb der deutschen Sozialdem okratie führte Karl K autsky (1854-1938) im 
Zuge der Pragm atisierung sozialdem okratischer Po litik  einen regelrechten Feld­
zug gegen alle utopistischen A bw eichler vom orthodoxen M arxism us47. Gegen 
diese A usblendung des utopischen Elements aus der sozialistischen Politik  w and­
ten sich zu Beginn des 20. Jahrhunderts junge, linke und vornehm lich jüdische In­
tellektuelle. Sie traten für U topien ein und propagierten einen U topiebegriff, dem ­
zufolge die U topie als H andlungsleitb ild eine zentrale Rolle in historischen Trans­
formationsprozessen spielte48. So entw ickelte Gustav Landauer nicht nur die be­
reits dargestellte U topietheorie, sondern auch eine U topie dezentraler Siedlungs­
genossenschaften49. M it beiden erzielte er -  n icht zu letzt durch sein Engagement 
in der M ünchener Räterepublik -  breite W irkung im linksintellektuellen  M ilieu. 
Als Leiter des Zentralw irtschaftsam tes in der Räterepublik m it Gustav Landauer 
bekannt geworden, vertrat auch Otto N eurath (1882-1945) utopische Vorstellun­
gen einer „Vollsozialisierung“ der W irtschaft50. Gemeinsam mit W olfgang Schu­

46 Vgl. als klassischen Text Friedrich Engels, Die Entwicklung des Sozialismus von der 
Utopie zur Wissenschaft (Berlin 41894). Zur allgemeinen Kultur des Utopismusvorwurfs: 
Flölscber, Utopie 755-768.
47 So Lucian Flölscber, Weltgericht oder Revolution. Protestantische und sozialistische Zu­
kunftsvorstellungen im deutschen Kaiserreich (Stuttgart 1989) 318-322. Vgl. die Position 
Kautskys z.B. in: Karl Kautsky, Vorläufer des neueren Sozialismus, Bd. 3: Die beiden ersten 
großen Utopisten (Stuttgart, Berlin 21922) bes. 56-60.
48 Dies führte nicht zwangsläufig zu einer Ablehnung des Marxismus, sondern konnte wie 
bei Bloch als Wiederentdecken der wahren Marxschen Tradition angesehen werden: „Die 
Theorie der Utopie findet sich schon bei Marx. Nicht gerade in einem dogmatisch verstande­
nen Marxismus, aber bei Marx ist sie durchaus da. Das Utopische, das ist das Werdende, die 
politische Zukunftsvision. Ich habe diesen Utopiebegriff lediglich vom marxistischen Stand­
punkt aus weiterentwickelt.“ Zitiert nach Arno Münster, Tagträume vom aufrechten Gang. 
Sechs Interviews mit Ernst Bloch (Frankfurt a.M. 1978) 111; im folgenden zitiert: Münster ; 
Tagträume.
49 Zu Landauers utopischen Konzeptionen und seinem politischen Engagement siehe: 
Eugene Lunn, Prophet of Community. The Romantic Socialism of Gustav Landauer (Berke­
ley, Los Angeles, London 1973) bes. 172-200; Ruth Link-Salinger, Gustav Landauer. Philo­
sopher of Utopia (Indianapolis 1977) bes. 51-81; Holste, Forte-Kreis 179-241.

Dazu: Lians-Joachim Dahms , Michael Neumann, Sozialwissenschaftler in der Münchener 
Räterepublik, in: Jahrbuch für Soziologiegeschichte (1992) 115-146, bes. 122-126; Nancy 
ßartwright  u.a., Otto Neurath. Philosophy Between Science and Politics (Cambridge 1996) 
43-53 und passim; allgemein zu Otto Neurath: Paul Neurath, Otto Neurath (1882-1945) -  
We and Work, in: Encyclopedia and Utopia. The Life and Work of Otto Neurath 

4 * ^ 4 5 ) ,  hrsg. v. Elisabeth Nemeth, Friedrich Stadler (Dordrecht, Boston, London 1996)
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mann (1878-1964) definierte er die U topie -  in Analogie zur Ingenieursarbeit -  als 
„gesellschaftstechnische K onstruktion“, i.e. als Vorarbeit für die zukünftige Ge­
sellschaftsgestaltung und forderte die E inrichtung einer wissenschaftlichen Uto- 
p istik  an den Schulen und U niversitäten51. N ach einer geistigen Erneuerung des 
Sozialism us strebten zudem religiöse Sozialisten w ie Paul T illich, der der U topie 
oder dem Utopischen ebenfalls große H andlungsrelevanz zusprach52.

D ie Etablierung des sozialpsychologischen U topieverständnisses w urde auf der 
politischen Linken jedoch insbesondere vorangetrieben durch das intellektuelle 
Spektrum  um Georg Lukäcs (1885-1971), W alter Benjam in (1892-1940) und 
Ernst Bloch (1885-1977), der zu beiden ze itw eilig  in einem engen, „sym bioti­
schen“ Freundschaftsverhältnis stand53. W enngleich Lukäcs sich später von sei­
nen m essianisch-utopischen Z ielsetzungen distanzierte54, hatte er doch vor der 
Publikation von „Geschichte und K lassenbewusstsein“ (1923) gemeinsam mit 
Ernst Bloch eine Position der revolutionären Rom antik oder des revolutionären 
M essianism us eingenommen55.

51 Mit der kurzzeitigen Herausgabe einer „Wirtschaft und Lebensordnung“ betitelten Bei­
lage zur Zeitschrift „Der Kunstwart“ sowie der Leitung des 1917 gegründeten Kriegswirt­
schaftsmuseums in Leipzig versuchten Neurath und Schumann, der Verwirklichung ihrer 
Ideen näher zu kommen. Vgl. Otto Neurath, Die Utopie als gesellschaftstechnische Kon­
struktion, in: Durch die Kriegswirtschaft zur Naturalwirtschaft (München 1919) 228-231; 
im folgenden zitiert: Neurath, Die Utopie; Otto Neurath, Utopien, in: Wirtschaft und Le­
bensordnung. Beilage zu Der Kunstwart 15 (1919) 5 f.; Wolfgang Schumann, Utopien und 
Utopistik, in: Der Kunstwart 32 (1919) 4-10.
52 Vgl.: Paul Tillich, Kairos. Zur Geisteslage und Geisteswendung (Darmstadt 1926) 10: „Der 
Gedanke an die tatsächlichen Grenzen, die jedes Kommende haben muß, ist im Handeln 
selbst nicht wirksam und darf es nicht sein. Darum enthält alles auf Umgestaltung der Ge­
genwart gerichtete, unbedingt entschlossene Handeln Geist der Utopie.“
53 Vgl, Blochs eigene Beschreibungen der Freundschaften im Gespräch mit Iring Fetscher 
und Georg Lukäcs, in: Trauh, Wieser, Gespräche 32 f. und Münster, Tagträume 48. Allge­
meiner zur Konstitution der Gruppe und zu ihrem Interesse an Utopie, Eschatologie und 
Messianismus: Löwy, Erlösung 36-39; Anson Rahinbach, Between Enlightenment and Apo­
calypse. Benjamin, Bloch and Modern Jewish Messianism, in: New German Critique 34 
(1985) 7%-\U;John Ely, Intellectual Friendship and Elective Affinities of Critical Theory, in: 
South Atlantic Quarterly 97 (1998) 187-224, 188 und passim; Paul Mendes-Flohr, „To Brush 
History Against the Grain“. The Eschatology of the Frankfurt School and Ernst Bloch, in: 
Journal of the American Academy of Religion 51 (1983) 631-650, hier: 633.
54 Vgl. das Vorwort zu „Geschichte und Klassenbewusstsein“ von 1967; G eorg Lukäcs, Ge­
schichte und Klassenbewusstsein. Studien über marxistische Dialektik (Darmstadt, Neuwied 
1970) 11-13 (1. Aufl. 1923).
55 Als anschauliche Schilderungen der messianisch-utopischen Stimmung von Bloch und 
Lukäcs in Heidelberg: Marianne Weber, Max Weber. Ein Lebensbild (Tübingen 1926) 474, 
476; und Paul Honigsheim, Max Weber in Fleidelberg, in: Max Weber zum Gedächtnis, hrsg. 
v. Rene König, J ohannes Winckelmann (Kölner Zeitschrift für Soziologie und Sozialpsycno- 
logie, Sonderheft 7, Köln, Opladen 1963) 161-271, 187f. Zu Georg Lukäcs’ früher Position: 
Michael Löwy, Die revolutionäre Romantik von Bloch und Lukäcs, in: Verdinglichung und 
Utopie. Ernst Bloch und Georg Lukäcs zum 100. Geburtstag, hrsg. v. Arno Münster, Michael 
Löwy, Nicolas Tertulian (Frankfurt a.M . 1987) 17-29; Paul Breines, Utopie und Partei.:, 
Anmerkungen zum jungen Lukäcs, in: Deutsches utopisches Denken im 2 0 . Jah rh u n d ert, 
hrsg. v. Reinhold Grimm, Jo s t  H ermand  (Stuttgart u.a. 1974) 96-103.
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Innerhalb dieses D iskurszusam m enhanges auf der politischen Linken entw ik- 
kelte Bloch seine U topiekonzeption, die er zuerst ausführlich in seinem 1915-1917 
entstandenen expressionistischen Frühw erk „Geist der U top ie“ darlegte56. Bloch 
verstand die U topie -  vollkom men losgelöst von den Staatsromanen -  als das gei­
stige Prinzip des „N och-N icht“, als die dem M enschen innewohnende Idee einer 
idealen, erlösten Welt, die zu verw irklichen sei37. Dieses „N och-N icht“ bzw. das 
U topische erhob er zur anthropologischen Konstante und erklärte es zum eigent­
lichen Movens in historischen Transform ationsprozessen58. Das G rundanliegen, 
„das ,System  des theoretischen M essianism us“ sturm reif zu machen, für die 
Propheten, für den praktischen M essian ism us“59, verfolgte Ernst Bloch m it seiner 
historischen Studie über Thomas M üntzer w eiter60. D ort führte er die G edanken, 
die er zuvor im „Geist der U topie“ theoretisch entw ickelt hatte, nochmals an 
einem Beispiel aus, indem er den sozialw issenschaftlichen U topiebegriff zur 
Analyse der sozial-religiösen Bewegung um  Thomas M üntzer nutzte. Gegen die 
Tradition der m arxistischen H istoriographie vertrat er die These, es sei das u top i­
sche Ellement, das M enschen zu kollektivem , gesellschaftsveränderndem H andeln 
bewege, und dieses müsse daher in der A nalyse adäquat berücksichtigt werden: 
„Dergestalt also reicht die rein ökonomische Betrachtung nicht aus, um allein nur 
den Eintritt eines historischen Ereignisses von der W ucht des Bauernkrieges vo ll­
kommen, restlos konditional oder kausal zu erklären, geschweige denn, daß ihre 
Analyse imstande wäre, die tieferen Inhalte der hier aufglühenden M enschen­
geschichte und gar erst die encheiresis gloriae, das umgehende Prinzip des dritten 
Reiches aufzulösen, herabzustürzen, seines absolut originären Charakters zu ent­
kleiden, zu reflexivieren und ins rein Ideologische zu entrealisieren.“61

56 Ernst Bloch , Geist der Utopie (Frankfurt a.M , 1959, Faksimile der Erstausgabe von 1918); 
im folgenden zitiert: Bloch, Geist (1918).
57 Vgl. Bloch, Geist (1918) 9. Später formulierte Bloch über das Anliegen des „Geist der U to­
pie“: „... das Stichw ort,Utopie“ war nun gesetzt. Das hat nichts zu tun mit dem negativen 
Sinn der Utopie oder nur insofern zu tun, als Utopie kein Wischiwaschi ist, sondern geprüft 
sein muß, ausgeglichen mit der Welt, belehrt von der Welt, wie ich später sagte: docta spes, 
gelehrte Hoffnung und berichtigte Hoffnung -  dies klang schon an. Aber die Hauptsache 
war erst, dieses Wort aus seinem herabsetzenden Sinn ,Na, das ist ja bloß eine Utopie“ zu 
befreien und die ungeheure Vergangenheit der Utopie in der Tradition zu zeigen: Zukunft 
in der unabgegoltenen Vergangenheit auf allen möglichen Gebieten in: Traub, Wieser, 
Gespräche 35.
38 Ernst Bloch, Geist der Utopie (Berlin 1923) 4 f., 209, 311, 341.
59 Bloch, Geist (1918) 337. Die Abfassung eines Systems des theoretischen Messianismus war 
zum damaligen Zeitpunkt Blochs Ziel. Vgl. Margarete Susman, Der Geist der Utopie, in: 
Frankfurter Zeitung (12. 1. 1919).
60 Ernst Bloch, Thomas Münzer als Theologe der Revolution (München 1921). Im folgenden 
zitiert: Bloch, Münzer.
1 Bloch, Münzer 74. Und auch 128: „Und hat auch Marx den Anstoß zum neuen Leben mit 

Recht entscheidend auf den homo oeconomicus, auf die Beherrschung der ökonomischen 
Interessenpunkte gestellt, damit die allzu arkadisch vermutete hinterweltliche Paradieses- 
ördnung des rationalen, im Kern chiliastischen Sozialismus hart und mit weltklugem Kampf 
&egen die Welt erobert werde: so stirbt man doch nicht für ein bloßes durchorganisiertes Pro-
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Bloch zieht in seiner A rbeit über Thomas M üntzer immer w ieder Parallelen 
zw ischen der Zeit M üntzers und der revolutionären Situation der G egenwart62. 
Aufgrund dieses offenkundigen Präsentism us urteilten die Rezensenten überein­
stimmend, das Buch sei w eniger eine historische Studie als vielm ehr ein zeitgenös­
sisches M anifest, mit dem Bloch die utopischen Potentiale der G egenwart stärken 
w o lle63. D ieser D eutung lag die Erkenntnis zugrunde, daß Bloch das Utopische 
als zentrales, geistiges Movens in historischen Transformationsprozessen auffaßte. 
Insofern trug Ernst Bloch zur Popularisierung des sozialpsychologischen U topie­
verständnisses -  insbesondere auf der politischen Linken -  bei.

Im Spektrum  der akademischen Sozialw issenschaften etablierte insbesondere 
Karl M annheim  (1893-1947) die sozialpsychologische Form ation des U topie­
diskurses. D ieser w ar ebenfalls lange Zeit mit Georg Lukäcs befreundet, aber er 
vertrat deutlich liberalere Auffassungen64. M annheim  machte die Begriffe „Ideo­
logie“ und „U topie“ zum basalen A nalysevokabular in seiner Konzeption einer 
W issenssoziologie, die das Ziel hatte, das Denken in seiner Seinsverbundenheit zu

duktionsbudget, so kehrt doch gerade im bolschewistischen Vollzug des M arxismus der alte 
gotteskämpferische, der taboritisch-kom m unistisch-joachim itische Typus des radikalen 
Täufertum s erkennbar w ieder; m it einem noch verdeckten, geheimen M ythos des W ozu, als 
dessen Vorspiel und Korrektiv jedoch der Chiliasm us dauernd figuriert.“
(>2 Bereits in der A nkündigung des Buches hieß es, Bloch behandle „überhaupt eine der uns- 
rigen allernächst verwandte Zeit“ und stelle sie „in die weiterw irkenden, geschichtsphiloso­
phischen Zusammenhänge“. Zitat: Der neue M erkur 5 (1921/1922) 408; siehe auch: Bloch, 
M ünzer 150f: „Aber andere, M ünzer verwandte Tage sind w ieder gekommen, und sie werden 
nicht ruhen, bis ihre Tat getan ist . . .  N un stehen, großgewachsen, die Erben der M ünzer- 
sehen W ebergesellen und Tuchknappen auf dem revolutionären Plan, nicht mehr zu vertrei­
ben . . . “ Und weiter heißt es: „Aber strahlend erscheint uns daran Thomas M ünzer in Bild 
und Absicht wieder, Liebknecht mannigfach verwandt, als unerbittlicher O rganisator deut­
lich genug, um selbst Lenin, N apoleon des K ollektivism us, nicht fernzustehen ..
63 H. H ermelink, Ernst Bloch, Thomas M ünzer als Theologe der Revolution, in: Theologi­
sche Blätter 2 (1923) 298; Franz Strunz, Thomas M ünzer als Theologe der Revolution, in: 
Das literarische Echo 25 (1923) 751 f.; Alfons Paquet, Ein Theologe der Revolution, in: Der 
neue M erkur 6 (1922) 383-384; W alther Koch, W iedertäufer, in: Sozialistische Monatshefte
69 (1923) 187-189. Vgl. stellvertretend Siegfried Kracauer, Prophetentum, in: Frankfurter 
Zeitung (27. 8. 1922): „ . . .  der C hiliast Bloch w ill vielmehr in der Gestalt M ünzers Selbstbe­
gegnung feiern, in Form voraussetzungsloser und uneigentlicher Geschichtsbetrachtung will 
er B lick und Gesinnung des heutigen Menschen auf das .utopische Ende“ und seine Verwirk­
lichung lenken.“
64 Zur intellektuellen Biographie M annheims siehe: D avid  Kettler, Volker Meja, Karl Mann­
heim and the Crisis of Liberalism . The Secret of these N ew Times (N ew  Brunsw ick 1995); im 
folgenden zitiert: Kettler, M eja : Karl Mannheim ; Colin Loader, The intellectual Develop­
ment of Karl Mannheim. C ulture, Politics, and Planning (Cam bridge u .a. 1985); im folgen­
den zitiert: Loader, Karl M annheim; Henk E. Woldring, Karl M annheim. The Development 
of his Thought. Philosophy, Sociology and Social Ethics (van Gorcum 1986); im folgenden 
zitiert: Woldring, Karl Mannheim. Speziell zur Beziehung von Mannheim und Lukäcs: Eva 
K aradi, Erzsebet Vezer (H rsg.), Georg Lukacs, Karl Mannheim und der Sonntagskreis 
(Frankfurt a.M . 1985); im folgenden zitiert: Karadi, Vezer, Sonntagskreis. Lee Congdon, 
Exile and Social Thought. H ungarian Intellectuals in Germ any and A ustria 1919-1933 
(Princeton N.J. 1991) bes. 5-40, 266-296; im folgenden zitiert: Congdon, Exile.
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begreifen65. In expliziter Ablehnung „historisch-unkonstruktiver" Begriffsbil­
dungen, die den U topiebegriff auf Thomas M orus und die Gattung der Staats­
romane einzuengen suchten, entw ickelte M annheim  einen „system atischen“ U to ­
piebegriff66. Dem zufolge sind U topien diejenigen seinstranszendenten Vorstel­
lungen, die das gesamte Bewußtsein beherrschen, so daß „Erlebnisform, A ktions­
form, Betrachtungsweise (Sicht) von hier aus sich organisieren“ und die, „in das 
H a n d e l n  übergehend, die jew eils bestehende Seinsordnung zugleich teilweise 
oder ganz“ sprengen67. In seiner D arstellung der Entw icklung der geistigen und 
sozialen Bewegungen in der N euzeit nutzte M annheim  den Begriff der U topie, 
weil „die wesentlichsten W andlungen der geistigen Struktur von der Transforma­
tion des U topischen her zu fassen“ seien68. A uf diese Weise entw ickelte er ein 
P h a s e n m o d e l l  vom orgiastischen Chiliasm us der W iedertäufer über die lib era l­
humanitäre Idee und die konservative Idee zur sozialistisch-kom m unistischen 
U to pi e  und der gegenwärtigen Konstellation69. System atisch und inhaltlich griff 
M a n n h e i m  dabei -  insbesondere in bezug auf Chiliasm us und Kommunismus -  
auf die Studien von Fritz G edieh, Ladislaus R advänyi und A lfred Doren70 zu ­
rück, die die W irkungsm acht des utopischen Bewußtseins in der Geschichte un ­
tersucht hatten.

Die große unm ittelbare W irkung von „Ideologie und U topie“ in Deutschland 
bis 193371 hatte vor allem  zwei Gründe. Zum einen w ar M annheim  seit seinem

65 Zur W issenssoziologie in Deutschland: D avid  Frisby, The Alienated M ind. The Sociology 
of Knowledge in Germ any 1918-1933 (London 1992); zu Mannheim insbesondere 107-174; 
im folgenden zitiert: Frisby, Mind.
«  Ebd. 175-177.
<>7 Ebd. 182, 169.
68 Ebd. 224.
69 Ebd. 184-225.
70 Alfred Doren, W unschräume und W unschzeiten (Vorträge 1924/25 der B ibliothek W ar­
burg, Leipzig, Berlin  1927); Ladislaus Radvänyi, Der Chiliasm us. Ein Versuch zur Erkennt­
nis der chiliastischen Idee und des chiliastischen H andelns (Masch. Diss., H eidelberg 1923, 
Neuausgabe: Budapest 1985); Fritz Gerlich, Der Kommunismus als Lehre vom tausendjähri­
gen Reich (M ünchen 1920). Gerlichs Studie kann hier zudem als -  vielleicht einflußreichstes
-  Beispiel für ein ganzes Genre von Texten dienen, in denen zu Beginn der 20er Jahre ver­
sucht wurde, den Kommunismus als religiöse Bewegung zu deuten.
71 Bis 1933 erschienen 28 Rezensionen zum Teil mehrmals u. a. in a) Tageszeitungen: Berliner 
Tageblatt (9. 6. 1930), Frankfurter Zeitung (28. 4. 1929), Kölnische Zeitung (27. 10. 1929), 
Vossische Zeitung (13. 2 .1930); b) soziaKvissenschaftlichen Zeitschriften: Zeitschrift für Po­
litik (1929), Archiv für angewandte Soziologie (1929), Kölner Vierteljahrshefte für Soziologie 
(1929, 1931), Zeitschrift für V ölkerpsycholog ie und Soziologie (1929), Archiv für system ati­
sche Philosophie und Soziologie (1929), Zeitschrift für angewandte Psychologie und C ha­
rakterkunde (1930), A rchiv für Sozial Wissenschaft und Sozialpolitik  (1930), Zeitschrift für 
Nationalökonomie (1931); c) politischen Zeitschriften: Die Gesellschaft (1929 f.), U nter dem 
Banner des M arxismus (1930), Deutsche L iteraturzeitung (1930), Archiv für die Geschichte 
des Sozialismus und der Arbeiterbewegung (1930), Der Kampf (1930), Freie Volksbildung 
U“31), Die Internationale (1931). Zur längerfristigen Rezeption siehe: Volker Meja, Nico 
Mehr (Hrsg.), Der Streit um die W issenssoziologie, Bd. 2: Rezeption und Kritik der W issens­
soziologie (Frankfurt a. M. 1982); im folgenden zitiert: Meja, Stehr, Der Streit.
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A uftritt auf dem Soziologentag von 192872 der „shooting star“ der deutschen 
Soziologie und zum anderen hatte er engen Kontakt zum linksintellektuellen 
Spektrum , das er m it der N euform ulierung des Ideologiebegriffs d irekt heraus­
forderte73. Erwartungsgemäß kritisierten  die vom marxistischen Standpunkt a r­
gum entierenden Rezensenten vornehm lich M annheims A usw eitung des m arxisti­
schen Ideologiebegriffs auf alle gesellschaftlichen Standpunkte. So erklärte A dal­
bert Fogarasi, aus dem bürgerlichen K lassenstandpunkt folge die Falschheit von 
M einungen (Ideologie), während der proletarische ihre R ichtigkeit und dam it die 
M öglichkeit zur gesellschaftsverändernden U topie im pliziere74. Diese Kritik 
w urde im Kern von Hans Speier, O tto N eurath, H erbert M arcuse, Max H orkhei- 
mer und Karl A ugust W ittfogel geteilt75. Sowohl in diesen negativen K ritiken als 
auch in den positiven Rezensionen wie beispielsweise von Siegfried Kracauer, 
G ünther Stern (später G ünther Anders) und M ichael Freund w urde jedoch 
M annheims grundsätzliche Konzeption der U topie als Bewußtseinsform , die h i­
storische Transformationsprozesse bew irkt, nicht in Frage gestellt76. Lediglich

72 Vgl. den Vortrag: K arl M annheim, Die Bedeutung der Konkurrenz im Gebiete des Geisti­
gen, in: Verhandlungen des Sechsten Deutschen Soziologentag es vom 17. bis 29. September 
1928 in Zürich (Tübingen 1929) 35-83 und die Reaktionen 84-115. Zu Mannheims Erfolg: 
D irk Käsler, Der Streit um die Bestimmung der Soziologie auf den deutschen Soziologen­
tagen 1910-1930, in: Soziologie in Deutschland und Ö sterreich 1918-1945, hrsg. v. M. Rainer 
Lepsius (O pladen 1981) 199-244, bes. 2 2 7 -232.
73 Dementsprechend liest sich auch die Liste der Rezensenten und Rezensentinnen mit Adal­
bert Fogarasi, Max H orkheimer, Siegfried Kracauer, H erbert Marcuse, O tto N eurath, Paul 
T illich und Karl August W ittfogel w ie das „Who Is W ho“ des linksintellektuellen  Spektrums 
der W eimarer Republik.
74 Adalbert Fogarasi, Die Soziologie der Intelligenz und die Intelligenz der Soziologie. (Bei­
träge) zur Theorie der Ideologie, in: U nter dem Banner des M arxismus 4 (1930) 359-375, 
hier: 364.
75 Hans Speier, Soziologie oder Ideologie? Bemerkungen zur Soziologie der Intelligenz, in: 
D ie Gesellschaft 7 (1930) 357-372 (w ieder abgedruckt in: Meja, Stehr, Der Streit 532-550); 
Otto Neurath, Bürgerlicher M arxism us, in: Der Kampf 23 (1930) 227-232 (w ieder abge­
druckt in: Meja, Stehr, Der Streit 584-593); Max Horkheimer, Ein neuer Ideologiebegriff?, 
in: A rchiv für die Geschichte des Sozialism us und der Arbeiterbewegung 15 (1930) 33-56; 
Herbert Marcuse, Zur W ahrheitsproblem atik der soziologischen M ethode, in: Die Gesell­
schaft 2 (1929) 356-369 (w ieder abgedruckt in: Meja, Stehr: Der Streit 459-473); K arl August 
Wittfogel, W issen und Gesellschaft. N euere deutsche Literatur zur ,W issenssoziologie“, in: 
U nter dem Banner des M arxismus 5 (1931) 83-102, hier: 101: „Die kleinbürgerlichen 
Utopien von gestern ferner werden, dem Schicksal des K leinbürgertums im Geschichtsablauf 
gemäß, nie zur W ahrheit von morgen. . . .  Es handelt sich, im krassesten Gegensatz zu M.s 
Vorstellung, nicht um einen W ettlauf innerhalb der gleichen Erkenntnisebene, wo die Wahr­
heiten von gestern die Ideologien von heute, und wo die Utopien von heute die Wahrheiten 
von morgen wären. Es handelt sich vielmehr -  und das ist eben die Kernansicht der 
Marxschen Lehre vom Wesen und von den Bedingungen des gesellschaftlichen Wissens -  um 
strukturell verschiedenartige Erkenntnisprozesse, die auf verschiedenen gesellschaftlichen 
Klassenebenen vor sich gehen.“
76 Siegfried Kracauer, Ideologie und Utopie, in: L iteraturblatt. Beilage zur Frankfurter 
Zeitung (28 .4 . 1929); Günther Stern, Ü ber die sog. ,Seinsverbundenheit“ des Bew ußtseins.: 
Anläßlich Karl Mannheims .Ideologie und U topie“, in: Archiv für Sozialw issenschaft und 
Sozialpolitik  64 (1930) 492-509; Michael Freund, Karl Mannheim, Ideologie und Utopie» in­
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kleinere M odifikationen der sozialw issenschaftlichen U topiekonzeption wurden 
von Paul T illich, Karl Dunkm ann, Siegfried M arek und Robert Heiß vorgeschla­
gen77. D ie Rezeption von „Ideologie und U top ie“ beschränkte sich jedoch nicht 
auf die politische L inke und die akademische Sozialw issenschaft, sondern auch 
auf der politischen Rechten wurde M annheim  positiv aufgenommen78.

H ier beschäftigte sich insbesondere der Leipziger Professor für Soziologie 
Hans F reyer (1887-1960) m it Fragen der U topie bzw. des Utopischen in der G e­
schichte79. Freyers Denken speiste sich wesentlich aus der Gestalt der Kultur- und 
Sozialwissenschaften an der U niversität Leipzig80, der Jugendbew egung und dem 
Spektrum des konservativen U topism us81. W ie sein akadem ischer Lehrer Johann 
plenge lehnte F reyer Positionen ab, d ie auf der Basis eines starken W issenschaft­
lichkeitspostulats die N otw endigkeit konstruktiver Zukunftsentwürfe negier­
ten82. So erklärte F reyer in seinem A rtikel „Das Problem der U topie“, der bereits 
1914 geschrieben83, aber erst 1920 in der „Deutschen Rundschau" veröffentlicht

Deutsche Literaturzeitung. Wochenschrift für K ritik der internationalen W issenschaft, 3 .F. 1 
(1930) 2148-2156.
7-7 Paul Tillich, Ideologie und Utopie, in: D ie Gesellschaft 6 (1929) 348-355 (w ieder abge­
druckt in: Meja, Stehr, Der Streit 451-458); K arl Dunkmann, Ideologie und Utopie. Nach 
dem gleichnamigen Buch von Karl M annheim, in: Archiv für angewandte Sozialforschung 2 
(1929) 71-83; Siegfried Marek, Zum Problem des „seinsverbundenen Denkens“, in: A rchiv 
für systematische Philosophie und Soziologie 33 (1929) 238-252 (w ieder abgedruckt in: 
Meja, Stehr, Der Streit, 438-450); Robert Heiß, M annheim , Karl: Ideologie und U topie, in: 
Kölner V ierteljahrshefte für Soziologie 8 (1929) 240-243: Adolf M enzel kritisierte zw ar 
Mannheims Utopiebegriff, weil er mit dem allgemeinen Sprachgebrauch nicht überein­
stimme, aber das hinderte ihn nicht daran, der historischen A nalyse des utopischen Bew ußt­
seins zuzustimmen. A d o lf Menzel, Ideologie und Utopie, in: Zeitschrift für N ationalökono­
mie 2 (1931) 408-417, bes. 414-417.
78 Z.B. Horst Grüneberg, Das Ende der W issenschaft?, in: Die Tat 21 (1929) 597-608 (w ieder 
abgedruckt in: Meja, Stehr, Der Streit 616-633). Auf die intensive Rezeption durch Elans 
Freyer w ird im folgenden eingegangen.
79 Zu Freyers Biographie vgl. die hervorragende Studie von Je rry  Z. Muller, The O ther God 
That Failed. Flans Freyer and the D eradicalization of German Conservatism (Princeton, N J
1987); im folgenden zitiert: Muller, The O ther God; sowie die Arbeit von Elfriede Oner, 
Soziologie als „Geistige Bew egung“. Hans Freyers System  der Soziologie und die „Leipziger 
Schule“ (Weinheim 1992); im folgenden zitiert: Üner, Soziologie.
80 Dazu: Michael Geier, Der genius loci lipsiensis, in: Kultursoziologie 5 (1996) 109-131.
81 Zum Begriff des „konservativen Utopism us“: Raim und von dem Bussche, Konservatis­
mus in der W eimarer Republik. Die Politisierung des Unpolitischen (H eidelberg 1998) 383.
82 Johann Plenge, M arx und Hegel (Tübingen 1911) 169: „Marx aber strich das Sollen vo ll­
kommen aus seiner bewußten Gesellschaftslehre. . . .  so verfällt er doch in eine unterkapitali­
stische Beschränktheit, wenn er alle eine reale Zukunft vorbereitenden, mögliche O rganisa­
tionsformen erfindenden Konstruktionen einer historisch denkenden Gesellschaftstechnik 
grundsätzlich verwirft. W eil phantastische U topien da sind, kein konstruktives, organisato­
risches Denken! Wie wenn einer aus Zorn über die phantasievollen Opfer des perpetuum  mo­
bile das Erfinden von Maschinen verböte.“ Zu Plenge und seinem Verhältnis zu Freyer: Axel 
Schildt, Ein konservativer Prophet moderner nationaler Integration. Biographische Skizze des 
stteitbaren Soziologen Johann Plenge (1874-1963), in: VfZ 35 (1987) 523-570, bes. 564.

Zum A bfassungsdatum : Hans Freyer, L eb en slau f (1920), U n ivers itä tsarch iv  L e ipz ig  
IA 474.
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w urde, die U topie zu einem W illensrecht: „Wenn aber einer dies alles weiß und 
dennoch m it vorgreifender Phantasie vor sich und den M enschen, um deren W il­
len er w irb t, das B ild der U topie aufrichtet, so tue er es. Denn dann ist sein U to ­
pismus kein Denkfehler, sondern ein W illensrecht; durch keine A ufw eisung eines 
inneren W iderspruchs w iderlegbar, sondern ew ig-gü ltig  als eine schöpferische 
Form der praktischen Vernunft und als ein Weg jenes Strebens nach dem stärke­
ren, gesünderen, glücklicheren M enschentum , das in aller N aiv ität und Vertrackt­
heit die tiefe W eisheit der Eschatologie bleibt und an dem w ir . . .  alle m iteinander 
m it dem Traum irgendeiner H offnung, mit einem klug verschwiegenen Plan oder 
einem kühnen W erke der K ultur gläubig teilnehmen, solange überhaupt die Kraft 
zum  tätigen Leben in uns ist.“84 Freyers Befürw ortung der U topie als gesell­
schaftsverändernde Kraft drückte sich auch in dem unbedingten G estaltungs- und 
H andlungsw illen  seiner w eniger w issenschaftlichen Schriften aus85. D am it bildete 
Freyer, w ie bereits A lfred Doren 1923 erklärte, auf der politischen Rechten einen 
Gegenpol zu dem verbreiteten G eschichtspessim ismus und Fatalism us O swald 
Spenglers86: „Dem skeptisch-rückschauenden Spenglerm ythus m it seiner Absage 
an jede geistig-künstlerische E ntw icklungsm öglichkeit des alt und müde gew or­
denen Abendlandes tritt keck und siegesbewußt, kampfesfroh und herausfor­
dernd Elans F reyer entgegen, der epimetheischen W eltanschauung eines unge­
heure W eiten umspannenden Denkers die prom ethische Hoffnung auf geistigen 
Segen, geboren aus der Kraft eines freudigen, reinen, unbeschwerten W illens, ent­
gegenstellend.“87

Auch in Hans Freyers Konzeption einer „Soziologie als W irklichkeitsw issen­
schaft“ spielte der Utopiebegriff, den er in expliziter A nlehnung an die Definition 
von Karl M annheim  entw ickelte, eine zentrale Rolle88. Wenn der Soziologe die 
W irk lichkeit erkennen w olle, so Freyer, müsse er auch die Tendenzen erfassen, die 
die G egenwart transzendieren und verändern könnten. Weil jedoch erst die Zu­
kunft erweisen könne, welches die w irk liche seinsverändernde Kraft, d .h . die 
richtige U topie sei, könne dies nicht w issenschaftlich bestim m t werden. Vielmehr 
müsse eine U topie bzw. eine gesellschaftliche W illenstendenz vom Soziologen als

84 Hans Freyer, Das Problem der U topie, in: Deutsche Rundschau 183 (1920) 321-345, hier: 
345.
85 Vgl. z .B . Hans Freyer, Antäus. G rundlegung einer Ethik des bewussten Lebens (Jena 
1918) 4; Flans Freyer, Prometheus. Ideen zu einer Philosophie der K ultur (Jena 1923) 111, 
113: „die Zukunft aber: das ist das N ichts, aus dem unablässig die W under des Gegenwärti­
gen quellen ( . . .  und ihr) Sinn ist nicht D auer sondern Bruch, der Sinn der Gegenwart nicht 
Erfüllung sondern Bereitschaft, der Sinn des Lebens nicht Glauben sondern Schaffen.“
86 Vgl. Spenglers Antiutopism us in: O sw ald Spengler, Der Mensch und die Technik. Beitrag 
zu einer Philosophie des Lebens (M ünchen 1931) 6; O swald Spengler, Jahre der Entschei­
dung. Erster Teil. Deutschland und die weltgeschichtliche Entwicklung (M ünchen 1933) 4; 
und Freyers Rezension von „Der U ntergang des Abendlandes“: Hans Freyer, Der Untergang 
des Abendlandes, in: Die Tat 11 (1919) 304-308, bes. 308.
87 A lfred  Doren, Von Spengler zu Freyer, in: Neue Zürcher Zeitung (17. 8. 1923).
88 Hans Freyer, Soziologie als W irklichkeitsw issenschaft. Logische Grundlagen des System s 
der Soziologie (Leipzig, Berlin 1930) 298; im folgenden zitiert: Freyer, Soziologie.
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wahr und gültig gesetzt werden, um die W irklichkeit zu begreifen89. Da die sozio ­
logische A nalyse selbst w ieder auf die Gesellschaft w irken  sollte, konzipierte 
preyer seine Soziologie also in zweifachem Sinn als Transformationswissenschaft: 
als W issenschaft von den gesellschaftlichen Veränderungstendenzen und als Bei­
trag zur Veränderung der Gesellschaft.

Nach der Zahl der Rezensionen zu urteilen, rief Freyers „Soziologie als W irk­
lichkeitsw issenschaft“ bis 1933 ein zum indest ebenso großes Echo hervor wie 
Mannheims „Ideologie und U topie“90. Dabei kreisten die D iskussionen insbeson­
dere um Freyers w illensm äßige Fundierung soziologischer Erkenntnis. W ährend 
liberale Sozialw issenschaftler diese Idee ablehnten91, stimmten Vertreter der po li­
tischen Rechten oder Linken F reyer emphatisch zu92. Dabei stellten beide Seiten

89 Ebd. 298-307, 304: „Jeder Strukturbegriff der gegenwärtigen Gesellschaftsordnung setzt 
voraus, daß ein bestimm ter W ille, diese Sozialstruktur künftig um zubilden, ihre (sic) diese 
oder jene Entw icklungsrichtung zu geben, als geschichtlich gültig gesetzt oder anerkannt 
werde.“
90 Es erschienen insgesamt mindestens 33 Rezensionen, und zw ar 1931 in: Archiv des öffent­
lichen Rechts, Archiv für angewandte Soziologie, Archiv für Sozialw issenschaft und Sozial­
politik, Zeitschrift für deutsche Philosophie, Das Literarische Centralblatt für Deutschland, 
Heimatbildung, Jahrbuch für Gesetzgebung, Verwaltung und Volkswirtschaft im Deutschen 
Reich, Kantstudien, Kindergarten, Vergangenheit und G egenwart, Kölner Vierteljahrshefte 
für Soziologie, Die Volksschule, Zeitschrift für H andelsschulpädagogik, Zeitschrift für N a­
tionalökonomie, Zeitschrift für angewandte Psychologie, Kölnische Zeitung, Leipziger 
Neueste Nachrichten, Neue Zürcher Zeitung. Im J a h r  1932 in: A rchiv für Rechts- und W irt­
schaftsphilosophie, Deutsche Blätter für Philosophie, Bücherwarte, Evangelisch-Sozial, Die 
Gesellschaft, Philosophisches Jahrbuch der Görres-Gesellschaft, M onatsschrift für K rim i­
nalpsychologie, Zeitschrift für schweizerische Geschichte, Zeitschrift für Sozialforschung, 
Zeitschrift für die gesamte Staatswissenschaft, F rankfurter Zeitung. Und 1933 in: Philoso­
phische Hefte, H istorisches Jahrbuch der Görres-Gesellschaft, Jahrbücher für N ationalöko­
nomie und Statistik, V ierteljahrsschrift für Sozial- und W irtschaftgeschichte.
91 Andreas Walther, Das Problem einer .deutschen' Soziologie, in: Kölner Vierteljahrshefte 
für Soziologie 9 (1931) 513-530, 518; G erhard Lehmann , Freyers „Soziologie als W irklich­
keitswissenschaft“, in: A rchiv für angewandte Soziologie 3 (1931) 205-211, 208; Jo sef Pieper, 
„Wirklichkeitswissenschaftliche“ Soziologie. Kritische Randbemerkungen zu Hans Freyers 
„Soziologie als W irklichkeitsw issenschaft, in: A rchiv für Sozialw issenschaft und Sozialpoli­
tik 66 (1931) 394-407, 404. Karl Mannheim lehnte Freyers Position nach anfänglicher Zu­
stimmung (so Muller, The O ther God 182) 1932 auf der Frankfurter D ozententagung mit 
deutlichen Worten ab: „Mündet diese Theorie gar in den überpointierten S a tz :,Wahres W ol­
len fundiert wahre Erkenntnis“, so öffnen w ir in der Theorie jeder Beliebigkeit Tor und Tür. 
Denn wer w ird w'ohl in der Arena der Gedanken nicht in der Ü berzeugung oder in der 
Maske des .wahren W ollens' auftreten, und w er w ird sich in dieser Situation nicht freuen, daß 
er sich von nun an nicht mehr nur sachhaltig ausweisen muß, sondern daß es erlaubt sein 
wird, sich im Erkennen auf Eingebung und .wahre Gesinnung' zu berufen.“ Zitat bei K arl 
Mannheim, Die Gegenwartsaufgaben der Soziologie (Tübingen 1932) 40.
.. Alfred Kleinberg, Soziologie der goldenen M itte. Zu Hans Freyers .Soziologie als W irk- 
M ikeitsw issenschaft', in: Die Gesellschaft 9 (1932) 68-74, 73 f.; G erhard Ledig, H ans F rey­
ers Soziologie und der Sozialismus, in: Neue B lätter für den Sozialismus 2 (1931) 291-294, 
,.e?- 291; H erben Marcuse, Zur Auseinandersetzung mit Hans Freyers „Soziologie als W irk- 
Jchkeitswissenschaft“, in: Philosophische Hefte (1931) 83-91. Die positive Rezeption auf 

er A chten äußerte sich durch die Neubesetzung des Utopiebegriffs w ie z .B . in der Zeit-
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das grundsätzliche Verständnis der U topie als individuelle oder kollektive Be­
wußtseinsform , die gesellschaftliche Veränderung herbeiführt -  genauso w ie in 
der D iskussion um  M annheims „Ideologie und U topie" -  nicht in Frage. Daher 
kann die Etablierung der sozialpsychologischen D iskursform ation m it der breiten 
inner- und außerwissenschaftlichen Rezeption von Hans F reyer und Karl M ann­
heim als abgeschlossen betrachtet werden.

II. Vom hellblauen Seidenhemd zum G estaltbarkeitsbewußtsein -  
Kontextualisierungen

1. Personelle und intellektuelle Verbindungen

N eben dem R ückbezug der meisten zentralen F iguren des U topiediskurses der 
20er Jahre auf Voigts „Die Sozialen U topien“ und Landauers „Die Revolution“ 
lag ein Grund für die Etablierung einer einheitlichen D iskursform ation auf per­
sönlich-biographischer Ebene: Die verschiedenen D iskursspektren w aren nicht 
nur intern93, sondern auch untereinander eng vernetzt. Ernst Bloch und Karl 
M annheim  waren trotz M annheims negativer Rezension von Blochs „Geist der 
U topie“94 gut m iteinander bekannt und tauschten sich vor der Publikation von 
„Ideologie und U top ie“ auch über Fragen der Utopie aus. So ließ Bloch 1928 
Siegfried Kracauer von M annheim  grüßen und berichtete ihm, M annheim  ver­
fasse einen Text über „das utopische Bew ußtsein"95. Eine enge intellektuelle Ver­
bindung zw ischen Bloch und M annheim  bestand zudem dadurch, daß beide in 
ihrer Jugend längere Zeit m it Georg Lukäcs befreundet waren. A llerd ings nahm 
Lukäcs für die U topietheoriebildung der beiden eine unterschiedliche Rolle ein: 
W ährend er für Bloch zunächst sozusagen ein Bruder im utopischen Geiste ge­
wesen w ar96 und dann zum Referenzpunkt für seine Absetzbewegung vom or­
thodoxen M arxism us w urde97, stellte Lukäcs -  w ie auch Gustav Landauer -  mit

schrift „Die Tat“ . Vgl. H ans Zehrer, Um die politische Jugend. U topie und Realität, in: Die 
Tat 20 (1928) 227-229; im folgenden zitiert: Zehrer, Jugend. Als kritische Stimme, ohne je­
doch den sozialw issenschaftlichen Utopiebegriff letztlich in Frage zu stellen: Georg Quabbe, 
Das letzte Reich. Wandel und Wesen der U topie (Leipzig 1933) bes. 5 f. und 117-121.
93 Für das Spektrum der akademischen Sozialw issenschaften ist dies selbstverständlich. 
Siehe: D irk  Käsler, D ie frühe deutsche Soziologie und ihre Entstehungs-M ilieus. Eine w is­
senschaftssoziologische Untersuchung (O pladen 1984). Zum linken D iskursspektrum  siehe 
Anm. 53 und zum rechten D iskursspektrum  um Freyer: Muller, The O ther God 17, 150.
94 K arl M annheim , Ernst Bloch: Geist der U topie, in: Athenaeum (1919) 207-212.
95 Bloch, Briefe I 303. Zur Bekanntschaft von Bloch und Mannheim siehe auch: Bloch, Briefe
II 785 und den Brief Benjamins an Gershom Scholem vom 30. 12. 1922, in: W alter Benjamin, 
Gesammelte Briefe, Bd. 2 (Frankfurt a .M . 1996) 299. W oldring berichtet, Mannheim habe 
m it Bloch und Buber zusammen in H eidelberg regelmäßig an einer D iskussionsrunde teil­
genommen. Woldring, Karl M annheim  21.
96 Vgl. die Selbstzeugnisse w ie in Anm. 53 nachgewiesen.
97 Siehe: Ernst Bloch, A ktualität und U topie. Zu Lukäcs Geschichte und K la s s e n b e w u s s t ­
sein, in: Der neue M erkur 7.7 (1923/24) 457-477.
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seinem Engagement in der Räterepublik für M annheim  eher ein Anschauungs­
objekt für das Studium  der W irkung des utopischen Bewußtseins in der Ge­
schichte dar98.

M it seinem R uf an die Frankfurter Universität, wo er 1930 die N achfolge von 
Franz Oppenheim er (1 8 6 4 -1 9 4 3 )  als Professor für Soziologie antrat99, intensivier­
ten sich M annheims Beziehungen zum Spektrum  linker und m arxistischer Intel­
lektueller zw angsläufig , da die U niversitätsleitung sein Büro und das neugegrün­
dete soziologische Institut im Gebäude des Instituts für Sozialforschung einrich­
tete100. H ier stellte M annheim  eine Flerausforderung für die intellektuelle H ege­
monie der frühen Frankfurter Schule d ar101, w eil er eine große A nziehungskraft 
auf Studierende und junge W issenschaftler ausübte, die nicht zu letzt in seinem 
Vortragsstil und seinen hellblauen Seidenhemden begründet lag102. In der For­
schung werden die etwas unterkühlten Beziehungen zw ischen M annheim  und der 
Frankfurter Schule gemeinhin auf die theoretischen D ifferenzen zw ischen W is­
senssoziologie und kritischer Theorie zurückgeführt103. Vor dem H intergrund 
der intellektuellen K onkurrenzsituation an der Frankfurter U niversität ist es je ­
doch plausibler, in genau dieser eine wesentliche U rsache sowohl für die theoreti­

cs Mannheim , Ideologie 195 f., 217. Zur H altung von Lukäcs w ährend der ungarischen Räte­
republik: D avid  Kettler, C ulture and Revolution. Lukäcs in the H ungarian Revolutions of 
1918/1919, in: Telos 10 (1971) 35-92, 73 und passim; im folgenden zitiert: Kettler, Culture. 
Darüber hinaus wurde Mannheim natürlich auch von Lukäcs’ theoretischen Positionen be­
einflußt. Zur W irkung von „Geschichte und Klassenbewußtsein" auf Mannheims Denken: 
Congdon, Exile 290; Loader, Karl Mannheim 77f.; Kettler, M eja , Karl Mannheim 36-38, 46 
und 85. Noch im W inter 1928/29 hielt Mannheim m it Alfred Weber ein Sem inar über das 
Buch ab. So: Woldring, Karl M annheim 29.
99 Zu den genauen Berufungsmodalitäten siehe: Woldring, Karl Mannheim 29-32; Paul 
Kluke, Die Stiftungsuniversität Frankfurt am Main 1914-1932 (Frankfurt a.M . 1972) 545; 
und Notker H am m entein , Die Johann W olfgang G oethe-Universität Frankfurt am Main. 
Von der Stiftungsuniversität zur staatlichen Hochschule, Bd. 1: 1914-1950 (N euwied 1989) 
128-130; im folgenden zitiert: Hammerstein, Die Johann W olfgang Goethe-Universität.
(oo Vgl.: Hammerstein, D ie Jo han n  W olfgang G o eth e-U n ivers itä t 300.
101 Zur intellektuellen Hegemonie der Frankfurter Schule: Wolfgang Schivelbusch, Intellek­
tuellendämmerung. Zur Lage der Frankfurter Intelligenz in den zw anziger Jahren (Frankfurt 
a.M. 1982) 14-28; und Hammerstein'. Die Johann W olfgang G oethe-Universität 62.
102 Vgl.: K urt H. Wolff, W ie ich zur Soziologie kam und wo ich bin (Interview  mit Nico 
Stehr), in: Soziologie in Deutschland und Ö sterreich 1918-1945, hrsg. v. M. Rainer Lepsius 
' Opladen 1981) 324-346, 324: „Nach einem Jahr Studium  etwa . . .  sagte mir jemand, da wäre 
cm fabulöser Mann aus H eidelberg gekommen. Der w ar le dernier cri, man mußte ihn ein­
fach hören, und ich bin hin. Sein Name w ar Karl M annheim , und ich w ar sofort fasziniert 
von ihm -  hauptsächlich, erinnere ich mich, aus zwei Gründen: Erstens trug er Seidenhem­
den, und zwar hellblaue, zweitens hatte er einen ungarischen A kzen t.“ Siehe auch: U lf Mat- 
fiesen, Kontrastierungen/Kooperationen. Karl M annheim in Frankfurt (1930-1933), in: Die 
(mindestens) zwei Sozialw issenschaften in Frankfurt und ihre Geschichte, hrsg. v. Heinz 
\ lfnert (Frankfurt a.M . 1989) 72-87, hier: 72; und Kettler, Meja, Karl Mannheim 121.
“ Vgl. als Beispiel Leon Bailey, C ritical Theory and Sociology of Knowledge. A Com para­

tive Study in the Theory of Ideology (N  ew York 1994) 63: „Undoubtedly this distance was 
argely due to the serious substantive disagreements that served to divide Mannheim from the 
Frankfurt School.“
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sehen als auch für die persönlichen D ifferenzen zu suchen104. Zur direkten in te l­
lektuellen Konfrontation -  auch über Fragen der U topie -  kam es zum Beispiel in 
dem regelm äßig von Paul Tillich organisierten Gesprächskreis, dem sogenannten 
„K ränzchen“105.

T illich führte nicht nur Karl M annheim  und die Frankfurter Schule zusammen, 
sondern es ergab sich über ihn auch eine Verbindung zu Hans Freyer. T illich  und 
Freyer w aren beide M entoren und geistige Bezugspunkte des jugendbewegten 
Leuchtenburgkreises, der 1924 unter der Leitung von Fritz Borinski bei Jena ge­
gründet w urd e106. Ein d irekter Gedankenaustausch zwischen Tillich und Freyer 
könnte auch an der Leipziger U niversität stattgefunden haben, da T illich dort von 
1927 bis 1929 als H onorarprofessor unterrichtete und w ie Hans F reyer an dem 
von H erm ann H eller eingerichteten Sem inar für Volksbildungswesen Kurse ab­
h ie lt107. An der U niversität stand F reyer auch in Kontakt zu A lfred Doren, mit 
dem zusam men er die D issertation Roland Haases zum Thema Chiliasm us be­
treu te108. W eitere Verbindungen zw ischen den Leipziger und den Frankfurter 
U topietheoretikern ergaben sich zudem , w eil Karl M annheims Cousin Ernst 
M anheim  A ssistent bei Ha ns F reyer w ar und sich einige Schüler Freyers später im 
U m feld der Frankfurter Schule w iederfanden109.

D arüber hinaus ist den Lebensläufen von Hans Freyer, Karl M annheim  und 
Ernst Bloch gemeinsam , daß sie alle zum indest ein Semester bei Georg Simmel 
(1858-1918) in Berlin studierten110. W enngleich ein Studium  bei Simmel ein Muß

104 Eine weitergehende Analyse im Stile Pierre Bourdieus müßte hier versuchen, die theore­
tischen Positionen genauer zu den jew eiligen Stellungen im sozialen Raum  der Universität in 
Beziehung zu setzen. Vgl.: Pierre Bourdieu, Homo academicus (Frankfurt a. M . 1988) bes. 17.
105 H ier traf sich der Freundeskreis von Paul T illich, vornehmlich bestehend aus religiösen 
Sozialisten, der frühen Frankfurter Schule, aber auch anderen Frankfurter Wissenschaftlern. 
Vgl. M artin Jay, The Dialectical Imagination. A  H isto ry of the Frankfurt School and the In­
stitute of Social Research 1923-1950 (Berkeley, Los Angeles, London 1996,1. Aufl. 1971) 24. 
Vgl. zum Thema Utopie die M itschrift der D iskussion vom 27. Jun i 1932 zum Thema „Die 
säkulare Zivilisation und die M issionsaufgabe des Christentum s“, in: Paul Tillich, Briefwech­
sel und Streitschriften (Frankfurt a .M . 1983) 314-369.
106 Werner Kindt, Hans Raupach (H rsg.), Die deutsche Jugendbewegung 1920 bis 1933. Die 
hündische Zeit. Quellenschriften (Düsseldorf, Köln 1974) 1045-1049.
107 Wilhelm  u. Marion Pauck, Paul T illich. Sein Leben und Denken, Bd. 1: Leben (Stuttgart, 
Frankfurt a.M . 1978) 117; und Üner, Soziologie 14f. Zu Freyers Engagement in der Erwach­
senenbildung siehe auch: Helene Kleine, Soziologie und die B ildung des Volkes. Hans Frey­
ers und Leopold v. W ieses Position in der Soziologie und der freien Erwachsenenbildung 
während der W eimarer Republik (O pladen 1989) bes. 94-103.
108 Roland Haase, Das Problem des Chiliasm us und der D reißigjährige Krieg (Diss. Leipzig 
1933). Ihre Beziehung w ar zumindest so gut, daß Hans Freyer als Dekan zugunsten von 
A lfred Doren intervenierte, als d ieser 1933 aufgrund des Gesetzes zur „Wiederherstellung 
des Berufsbeamtentum s“ seine Lehrtätigkeit aufgeben mußte. G erald Diesener, Jaroslav 
Kudrna, A lfred Doren (1869-1934), in: Storia della Storiografia 23 (1993) 25-45, hier: 43.
109 Siehe: Muller, The Other God 89; und Üner, Soziologie 3.
110 Bloch und Freyer hatten währenddessen intensiveren Kontakt zu Simmel. Muller, The 
O ther God 45; Münster, Tagträume 33-36; sow ie Münster, U topie 54; zu Mannheim: Kettler, 
M eja, Karl M annheim  3; und Woldring, Karl M annheim  6.
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für aufstrebende Soziologen im späten K aiserreich gewesen is t11 *, liegt es dennoch 
nahe, hier einen K atalysator für ihre Behandlung der U topien bzw. des U top i­
schen zu suchen. Denn Simmel begriff die Setzung von Endzielen als eine wesent­
liche Bedingung der m enschlichen Existenz und d iagnostizierte in ihrem Fehlen 
durch den Verlust der Verbindlichkeit von Religion ein Grundproblem  der 
M oderne112. Vor diesem H intergrund kann man M annheim s, Freyers und Blochs 
theoretische Beschäftigung m it dem Phänomen der U topie als wissenschaftliche 
Untersuchung des m odernen Versuchs verstehen, den Religionsverlust durch 
Utopien zu kompensieren.

Die so aufgezeigten biographischen Vernetzungen beeinflußten die Etablierung 
des sozialpsychologischen U topieverständnisses in zweifacher Weise: Zum einen 
führten sie dazu, daß sich der D iskurs nicht nur in Aufsätzen und Büchern m ani­
festierte, sondern die U topie bzw. das U topische auch Gegenstand von Gesprä­
chen und D iskussionen war. Zum anderen erhöhte die wechselseitige persönliche 
Bekanntschaft und Vernetzung zwischen den verschiedenen D iskursspektren die 
R ezeptiv ität für die M einungen der jeweils anderen. Dies führte zw ar nicht zur 
kritiklosen Annahme der Thesen des Gegenübers, w ie die Rezeption von M ann­
heims „Ideologie und U top ie“ durch die Frankfurter Schule zeigt, aber es trug zur 
Vereinheitlichung der D iskursform ation bei.

2. Krisenwahrnehmung und Utopie

Ein weiterer w ich tiger Kontext für die Entstehung des sozialw issenschaftlichen 
Utopiediskurses w ar der Zusammenhang von Krise und U topie: Die meisten der 
behandelten A utoren nahmen die G egenwart als Krise wahr und reagierten darauf 
mit der Form ulierung einer U topie. Was als Krise angesehen und was dieser als 
Utopie entgegenstellt wurde, variierte dabei in A bhängigkeit vom politischen und 
intellektuellen H intergrund der Autoren.

Der Anarchist Gustav Landauer diagnostizierte genauso w ie Ernst Bloch nicht 
nur eine Krise des Kapitalismus und des Staates, sondern auch der sozialistischen 
Bewegung, deren U rsache er in der U topievergessenheit bzw. der Vernachlässi­
gung des geistigen Elements im M arxismus und den sozialistischen Parteien 
sah113. Als A usw eg aus der Verfestigung der kapitalistischen Staats- und W irt­
schaftsordnung form ulierte Landauer die U topie eines dezentralen Zusammen­

111 D avid Frisby, Georg Simmel (Chichester, London, N ew York 1984) 32ff.
112 Vgl. Georg Sim m el, Schopenhauer und N ietzsche (1907), in: Gesamtausgabe Bd. 10, hrsg. 
v. Michael Behr, Volkhard K necht, G ert Schm idt (Frankfurt a. M. 1995) 169 und 176-178. Zu
dieser Position Simmels siehe: D a v id  Frisby, Fragmente der Moderne. Georg Simmel -  Sieg­
fried Kracauer -  W alter Benjamin (Oxford 1986) 49 f. und Klaus L ichtblau, Georg Simmel 
(Frankfurt a. M., N ew York 1997) 115, 118.
13 Gustav Landauer, A ufruf zum Sozialismus. Ein Vortrag (Berlin 1911) 2, 6, 29-66 und

116 f.; im folgenden zitiert: Landauer, Aufruf. Daß Landauer die Gegenwart als Krise w ahr­
nahm, macht auch sein eigenes Engagement in der Räterepublik deutlich, das nach seiner

neone nur in K risenze iten  s in nvo ll war, w eil nur dann  d ie  U to p ie  M assenzuspruch  er lan ­
gen konnte.
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schlusses freier Gemeinden und Siediungsgenossenschaften, in denen durch die 
N euaufteilung des Bodens und die Aufhebung des kapitalistischen Tauschprin­
zips ein neuer Geist herrschen so lle114. Ernst Blochs Utopie, die die durch die 
gescheiterte Revolution intensivierte Krise überw inden so llte115, w ar die Vorstel­
lung einer sozialistischen Brüdergem einde, die chiliastische Elemente m it Vorstel­
lungen einer kom m unistischen W irtschaftsordnung verband116.

Für Karl M annheim  bestand die Krise in der Fragm entierung und Segm entie­
rung der politischen und wissenschaftlichen K ultur im D eutschland der 20er Jahre 
sowie in der im Sinne von Ernst Troeltsch verstandenen „Krise des H istoris­
m us“ 117. Der W unsch, diese Krise zu überw inden, w ar eine wesentliche M otiva­
tion für die Entw icklung seiner W issenssoziologie118, an deren Ende die U topie 
einer Ü berw indung der politischen und ku lturellen  Gegensätze durch die Synthe­
seleistung der „freischwebenden Intelligenz“ stand119.

A uf der politischen Rechten definierte Hans F reyer den Verlust der alten O rd­
nung durch die tiefe Klassenspaltung der Industriegesellschaft als zentrales Kri­
senphänomen, das durch den Verlust des revolutionären Potentials der A rbeiter­
klasse noch verschärft w erde120. Die Fragm entierung der industriellen Klassenge­
sellschaft sollte überwunden werden in der U topie einer neuen Gemeinschaft in 
einem neuen Staat, die durch eine Revolution des Volkes, eine „Revolution von 
rechts“, zu realisieren sei121.

114 Landauer, Aufruf 139-149; Landauer, Revolution 117. Dazu: N orbert Altenhofer, Tradi­
tion als Revolution: Gustav Landauers ,gew orden-w erdendes‘ Judentum , in: Jew s and Ger­
mans from 1860 to 1933, hrsg. v. D avid  Bronsen (H eidelberg 1979) 173-208, bes. 187-191; 
vgl. Braun, Die Siedlung.
1,5 Vgl. Blochs Selbstzeugnis in Münster, Tagträume 40.
116 Bloch, Geist (1918) 410, 444 f.; Bloch, Geist (1923) 328 f.
117 Vgl. z.B .: K arl Mannheim, H eidelberger Briefe (1921 f.), in: Karadi, Vezer, Sonntagskreis 
72-91, 80.
118 Vgl.: Mannheim, Ideologie 51: „Weil dieses Buch sich einer Krisensituation des Denkens 
bewußt ist, an den Aussichten der Lösbarkeit aber nicht zw eifelt . . . “ . Auf den Aspekt der 
Krise und ihrer Lösbarkeit beziehen sich insbesondere die folgenden Rezensionen: Robert 
Heiß, Mannheim, Karl: Ideologie und U topie, in: Kölner Vierteljahrshefte für Soziologie 8 
(1929) 240-243; Eduard Spranger, Ideologie und W issenschaft, in: Forschungen und Fort­
schritte 6 (1930) 131 f. (w ieder abgedruckt in: Meja, Stehr, Der Streit 634-636) und Michael 
Freund, Karl Mannheim, Ideologie und U topie, in: Deutsche Literaturzeitung, 3. F. 1 (1930) 
2148-2156.
119 Mannheim, Ideologie 128-143. Vgl. dazu: Frisby, M ind 24, 159-162. So auch D avid  Kett- 
ler, Volker Meja, Nico Stehr, Po litik  als W issenschaft. Ü ber Theorie und Praxis bei Karl 
Mannheim , in: Angewandte Sozialforschung 11 (1983) 403-417, 412: „Mannheim verstand 
sein eigenes W erk immer als eine Arbeit des Überganges, die durch eine Krise in der liberalen 
Tradition und O rdnung notwendig wurde, und er machte es zu seinem erklärten Ziel, eine 
Synthese zu entw ickeln , welche die partielle Legitim ität jeder der unerbittlich kämpfenden 
Parteien anerkennen und begreifen w ürde, um die theoretischen und politischen Bereiche 
w ieder zu versöhnen,“
120 Elans Freyer, Revolution von rechts (Jena 1931) 34, im folgenden zitiert: Freyer, Revolu­
tion.
121 Freyer, Revolution 43 f., 49-55. Hans Freyer, Der Staat (Leipzig 1925) bes. 130-216.
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G rundsätzlich kann man feststellen, daß der eigene U topism us bzw. der von 
anderen geäußerte U topism usvorw urf häufig weitergehende theoretische Refle­
xionen über den U topiebegriff auslöste, die zu einer „progressiven H istorisierung 
der U top iekritik“ (Lucian H ölscher) und einer positiven Bewertung der U topien 
führten122. So entgegnete Franz O ppenheim er 1925 auf den Vorwurf, seine länd­
lichen Siedlungsgenossenschaften im Stile Theodor H ertzkas seien eine U top ie123: 
Alle W irklichkeit ist die Utopie von gestern . . . “, und „ ... alle U topie ist die 

W irklichkeit von m orgen.“ 124 In gleicher Weise sah sich O tto N eurath wegen sei­
ner Pläne einer „Vollsozialisierung“ der W irtschaft m it dem U topism usvorwurf 
konfrontiert125 und reagierte mit der These, die K onstruktion von U topien sei 
notw endig zur rationalen Gestaltung der zukünftigen G esellschaft126. Auch der 
spätere Redakteur der Zeitschrift „Die Tat“, Hans Zehrer (1899-1966), verteidigte 
sich gegen den Vorwurf, sein Vorschlag zu einem Zusammenschluß der Jugend­
verbände sei eine U topie, m it dem Verweis auf die Funktion der U topie in histo­
rischen Veränderungsprozessen: „Freilich, was ist U topie? Es ist eine Z ielsetzung 
mit den im  A ugenblick verfügbaren M itteln. Je unzureichender die M ittel sind, 
desto utopischer erscheint das Ziel. Aber die M ittel sind dauernd im Fluß, sie 
wandeln sich und w erden bedingt durch die Situation .“ 127 

Folglich w ar die H erausbildung des sozialpsychologischen U topiediskurses 
auch eine Reaktion auf die Form ulierung der U topien, m it denen die D iskursteil­
nehmer die Krise der Zeit überw inden wollten: Indem in der sozialpsychologi­
schen D iskursform ation der m entalisierten U topie eine zentrale Rolle in h istori­
schen Transformationsprozessen zugemessen w urde, rechtfertigte der D iskurs -  
aufgrund der w eit verbreiteten W ahrnehmung von Krisen und Veränderungsbe­
darf -  den U topism us der D iskursteilnehmer.

3, Sozialwissenschaftler und politische Intellektuelle

Neben dem Zusammenhang von K risenwahrnehmung, U topie und Utopietheorie 
auf der individuellen Ebene der D iskursteilnehm er bildete das Verhältnis von 
Utopie und Sozialw issenschaften sowie das Selbstverständnis der D iskursteilneh­
mer als politische Intellektuelle einen weiteren w ichtigen Kontext für die H eraus­
bildung der sozialpsychologischen Form ation des U topiediskurses. In der For­
schung wird spätestens seit Karl M annheim  die Entstehung der Soziologie als eine

m  Zum Phänomen der „progressiven H istorisierung“ im 19. Jahrhundert: Hölscher, Utopie

123 Als kurze Zusammenfassung seiner utopischen Vorstellungen: Franz Oppenheimer, 
Reale Utopie, in: Die W irtschaftswende. Zeitschrift für deutsche W irtschaftserneuerung 
(W32) 821-828.
j j !  Franz Oppenheimer, System der Soziologie, Bd. 2 : Der Staat (S tu ttgart21964) 730. 
f  Neuraths Pläne: Otto Neurath, Durch die K riegsw irtschaft zur N aturalw irtschaft (M ün- 
‘ cn 1919). Die Entw icklung seiner utopietheoretischen Überlegungen in Entgegnung auf 
öen Utopismusvorwurf: ebd. 228. 
f  S.o. Anm. 51.

Zehrer, Jugend  227.
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R eaktion auf die verschiedenen K risenerscheinungen und Krisenwahrnehmungen 
verstanden, die am Ende des 19. Jahrhunderts einsetzten und sich im Ersten W elt­
krieg verschärften128. Desgleichen stellte die Inflation utopischen Denkens sowie 
der utopischen L iteratur seit den 1890er Jahren, die eine weitere Intensivierung 
während des Ersten W eltkrieges und der revolutionären Prozesse in Rußland und 
anderen europäischen Staaten erfuhr, eine Suche nach Auswegen aus der als k r i­
senhaft empfundenen M oderne dar129. D ieser gleiche U rsprung utopischen und 
sozialw issenschaftlichen Denkens in den Krisenerscheinungen der Zeit bzw. der 
K risenwahrnehm ung der Zeitgenossen spiegelte sich in der Ausrichtung vieler 
soziologischer Theorien auf die U topie einer neuen Gemeinschaft130.

D aher w ar die Them atisierung der U topie durch die Sozialw issenschaftler nicht 
nur eine Behandlung der Suche nach utopischen Wegen aus der Krise der M o­
derne, sondern gleichzeitig auch eine Selbstthem atisierung der Sozialw issenschaf­
ten und ih rer Rolle in den als notwendig erachteten Veränderungsprozessen. In­
dem sie die U topie im Rahmen der sozialpsychologischen D iskursform ation als 
Bewußtseinsform  verstanden und ih r eine zentrale Bedeutung in historischen 
Transformationsprozessen zumaßen, w iesen Sozialw issenschaftler w ie Plenge, 
M annheim , F reyer oder N eurath ihrer w issenschaftlichen A rbeit bzw. sich selbst
-  sozusagen als Experten für das U topische -  eine wesentliche Rolle in diesen Pro­
zessen zu. Sie verstanden sich nicht nur als W issenschaftler, sondern auch als

128 K arl Mannheim, German Sociology (1918-1933), in: Politica 1 (1934) 12-33, bes. 13. 
Vgl. z .B .: Klaus Lichtblau, K ulturkrise und Soziologie um die Jahrhundertwende. Zur 
Genealogie der Kultursoziologie in Deutschland (Frankfurt a .M . 1996); K arl Acham, Die 
„kulturelle“ Krise der Gesellschaft und die Genese der Sozialw issenschaften, in: Vom Welt­
bildwandel zur W eltanschauungsanalyse. Krisenwahrnehm ung und K risenbewältigung um 
1900 (Berlin 1996) 39-67; Erhard Stöltmg, Akadem ische Soziologie in der W eimarer Repu­
blik (Berlin 1986) 92; Jürgen Habermas, Soziologie in der W eimarer Republik, in: W issen­
schaftsgeschichte seit 1900. 75 Jahre Universität Frankfurt, hrsg. v. Helmut Coing u.a. 
(Frankfurt a .M . 1992) 29-53, bes. 29 f.
129 Vgl. zur allgemeinen Intensivierung ab 1890: Lucian Hölscher, Die Entdeckung der 
Zukunft (Frankfurt a.M . 1999) 129-140; im folgenden zitiert: Hölscher, Entdeckung; Jost 
Hermand, Der alte Traum vom neuen Reich. Völkische Utopien und Nationalsozialismus, 
(Frankfurt a .M . 1988) 14; zur verstärkenden W irkung von W eltkrieg und Revolution: Peter 
S. Fisher, Fantasy and Politics. Visions of the Future in the W eimar Republic (M adison 1991) 
21-23. Diese w urde bereits von den Zeitgenossen wahrgenommen. Vgl. z. B. die Diskussio­
nen uni O tto N eurath und W ofgang Schumann sowie Ernst Bloch. Als charakteristische Äu­
ßerung für die U topietheorie der unmittelbaren N achkriegszeit: Semi Meyer, Utopie und 
Entw icklung, in: N ord und Süd 44 (1919) 141-147,141: „Die Utopie erlebte durch den Krieg 
eine neue B lütezeit, eine A uferstehung. . . “ Zum Aufkomm en apokalyptischer Deutungsmu­
ster im Ersten W eltkrieg siehe: J a y  Winter, Sites of Memory. Sites of M ourning. The Great 
W ar in  European C ultural H istory (Cam bridge 1995) bes. 145; Anson Rabinbach, In the 
Shadow of Catastrophe. German Intellectuals between Apocalypse and E nlightenm ent; 
(Berkeley, Los Angeles, London 1997) bes. 6, 8.
uo Diese w urde für Tönnies, Troeltsch, Weber, Simmel und Lukäcs nachgewiesen von: . 
H airy  Liebersohn, Fate and U topia in German Sociology, 1870-1923 (Cam bridge, Mass».'
1988). In die gleiche Richtung argum entiert auf breiterer Q uellenbasis: Paul Nolte, Die O rd-: 
nung der deutschen Gesellschaft. Selbstentwurf und Selbstbeschreibung im 20 . J a h r h u n d e r t  : 
(M ünchen 2000) 28 und 61-207.
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politische Intellektuelle und sahen ihre w issenschaftliche A rbeit als Weg aus der 
Krise der Z eit131.

In diesem Sinne erklärte Gustav Landauer, seine Sozialpsychologie vergegen­
wärtige die utopischen Potentiale der Vergangenheit und sei somit „selbst nichts 
anderes als die R evolution“ 132. D ie Realisierung von O tto N euraths Forderung 
einer „wissenschaftlichen U top istik“ und einer an ihr ausgerichteten Politik  hätte 
ihm und seinen Kollegen als Lehrm eistern der U top istik  die Gestaltung der zu ­
künftigen Gesellschaft überlassen133. Auch Freyers „Soziologie als W irk lichkeits­
wissenschaft“ w urde von dem „Traum“ getragen, „daß die Soziologie die Krisis 
des Zeitalters überw inden könne, indem sie sie durchschaut, daß Politik eines Ta­
ges angewandte Soziologie sein werde, w ie Technik angewandte Physik  ist“134. 
Denn nur der Soziologe ist nach F reyer dazu in der Lage, die in der Gegenwart 
vorhandenen Veränderungstendenzen richtig einzuschätzen, die richtige als zen­
tral w irksam  zu definieren und dann in w issenschaftlicher Weise zu ihrer Realisie­
rung beizutragen135. A uch Karl M annheim  sah den Ausweg aus der Fragm entie­
rung der politischen und wissenschaftlichen K ultur in seiner W issenssoziologie 
und der m it ihr verbundenen Theorie der Syntheseleistung der freischwebenden 
Intelligenz, für die er zweifelsohne selbst das beste Beispiel w ar136. Im U nter­
schied zu den bisher Zitierten außerhalb der etablierten W issenschaften stehend, 
sah auch Ernst Bloch seine Werke als einen Versuch, den Geist der U topie zu stär­
ken und so zu deren Verw irklichung beizutragen137.

4. Gestaltbarkeitsbewußtsein -  Relevanz und Akzeptanz der Utopie

Das Verständnis der U topie als gesellschaftsgestaltende Kraft und das Bewußtsein 
der D iskursteilnehm enden, Veränderungen zu bew irken, reflektierten das seit 
dem ausgehenden 19. Jahrhundert im Zuge der rasanten gesellschaftlichen, w irt­
schaftlichen und technischen Veränderungsprozesse gewachsene G estaltbarkeits­
bewußtsein138 und die dam it einhergegangene A kzeptanz- und Relevanzsteige-

131 Siehe zu diesem Selbstverständnis auch: Volker Kruse, Soziologie und „Gegenwarts­
krise“. Die Zeitdiagnosen Franz Oppenheimers und A lfred Webers (W iesbaden 1990) bes. 
30-34.
132 Landauer, Revolution 10.
133 S. o. Anm. 51.
134 Freyer, So z io lo g ie  2.
35 Ebd. 206, 295-307. Konkret bedeutete dies für Freyer, die Revolution von rechts zu för­

dern.
136 S.o. Anm. 119.
137 S. o. Anm. 59.

Grundsätzlich kann dieser Prozeß als Radikalisierung des von Reinhart Koselleck für die 
»Sattelzeit“ beschriebenen Auseinandertretens von Erfahrungsraum und Erwartungshori­
zont gedacht werden. Dabei ist der zentrale Aspekt jedoch nicht, daß die Erwartung als nicht 
•nehr aus der Erfahrung ableitbar erscheint, sondern vielmehr, daß die Zukunft als offener 
Kaum menschlicher Gestaltung begriffen w ird. Reinhart Koselleck, Erfahrungsraum und 

nvartungshorizont -  zwei historische Kategorien, in: ders., Vergangene Zukunft, Zur 
önantik geschichtlicher Zeiten (Frankfurt a .M . 31995) 349-375. Dazu: Sighard Neckel,
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rung des utopischen Denkens. Dieser letzte Kontext, der die Entstehung des sozi­
alw issenschaftlichen U topiediskurses beeinflußte, ist von einem solchen A bstrak­
tionsgrad, daß er nur indirekt erschlossen werden kann.

Den vielleicht deutlichsten Indikator für das wachsende Bewußtsein der K on­
tingenz und G estaltbarkeit menschlicher Lebensverhältnisse bildet die Intensivie­
rung der gesellschaftlichen und w irtschaftlichen Planungsdiskurse: Im Verlauf der 
Etablierung der Sozial- und H um anwissenschaften139 beanspruchte ein neuer Ty­
pus des „humanwissenschaftlichen Experten“ im m er mehr Gesellschaftsgestal- 
tungskom petenz140. D arüber hinaus äußerte sich das wachsende G estaltbarkeits- 
bewußtsein in der A usw eitung der radikalen Lebensreform diskurse sow ie der 
G ründung der diversen Lebensreform verbände141. Eine wesentliche P lausib ilisie­
rung erfuhren die verschiedenen D iskurse über die zukünftige Gestaltung der Ge­
sellschaftsordnung durch die schnellen technischen Innovationen, die sich im glei­
chen Zeitraum  vollzogen. So bem erkte bereits W erner Sombart: „Wenn sich so 
viel geändert hat, wenn solche W under, an die niemand je zu glauben gewagt hatte, 
sich spielend vor unseren Augen verw irklichen: w arum  nicht noch mehr? Warum 
nicht alles W ünschbare? So w ird  die revolutionäre G egenwart zum  Nährboden 
für die soziale U topie der Zukunft. Edison und Siemens sind die Väter von Bel­
lam y und Bebel.“142 D aher diente die A nalogisierung von technischer und gesell­
schaftstechnischer K onstruktion häufig als A rgum ent für die Realisierbarkeit uto­
p ischer Gesellschaftsentwürfe.

Ü ber den allgem einen Kontext des wachsenden Gestaltbarkeitsbewußtseins 
kann auch ein Ansatz zur Erklärung der Intensivierung des sozialw issenschaftli­
chen U topiediskurses in der W eimarer R epublik gefunden werden: Die radikalen 
und teilw eise geplanten w irtschaftlichen und gesellschaftlichen Veränderungspro­
zesse im Verlauf des Ersten W eltkriegs sow ie die Russische R evolution143 und die

Entzauberung der Zukunft. Zur Geschichte und Theorie sozialer Zeitperspektiven, in: Zer­
störung und W iederaneignung von Zeit, hrsg. v. Rainer Zoll (Frankfurt a.M . 1988) 464-486, 
bes. 474.
139 Vgl. die inzwischen klassischen Untersuchungen von D etlev]. K. Peukert, Die Weimarer 
Republik. Krisenjahre der klassischen M oderne (Frankfurt a .M . 1987) bes. 137-139; ders., 
Die Genesis der Endlösung aus dem Geist der W issenschaft, in: Zerstörung des moralischen 
Selbstbewußtseins: Chance oder Gefährdung? Praktische Philosophie in D eutsch land  nach 
dem N ationalsozialism us hrsg. v. Siegfried Blaschke u .a . (Frankfurt a.M . 1988) 24-48, bes. 
28-33.
140 Zum Begriff der „humanwissenschaftlichen Experten“ aus M edizin, Eugenik, Sozial­
hygiene, Psychologie, Krim inologie, Pädagogik und Soziologie und ihrer Rolle im 20. Jahr­
hundert: Lutz Raphael, Die Verwissenschaftlichung des Sozialen als methodische und kon­
zeptionelle H erausforderung für eine Sozialgeschichte des 20. Jahrhunderts, in: GG 22 
(1996) 165-193.
141 Vgl. einführend: D iethard Kerbs (H rsg.), H andbuch der deutschen Reformbewegungen, 
1880-1933 (W uppertal 1998).
142 Werner Sombart, Sozialismus und soziale Bewegung im 19. Jahrhundert (Jena 61908) 9. 
Vgl. dazu auch in bezug auf die Produktion von U topien: Hölscher, Entdeckung 130 f., 
152-154.
143 Vgl. D onal O ’Sullivayi, Furcht und Faszination -  Deutsche und britische R u ß la n d b i ld e r  
1921-1933 (Köin, Weimar, Wien 1996). Zu Ausmaß und Intensität der intellektuellen  Rezep-
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revolutionären Bewegungen in den europäischen Ländern erhöhten das a llge­
meine Bewußtsein der Zeitgenossen für die Kontingenz und G estaltbarkeit gesell­
schaftlicher Lebensverhältnisse und damit die A kzeptanz der U topien144. D ar­
über hinaus stieg nach dem Ende des Kaiserreiches und dem Scheitern der kom ­
munistischen Revolutionsversuche in Deutschland der U topiebedarf sowohl auf 
der politischen Linken als auch auf der politischen Rechten -  im Spektrum  des 
konservativen U topism us -  an. Die direkte Teilnahme an Krieg oder Revolution 
oder zum indest die enge Verbindung mit diesen Ereignissen übte für die meisten 
U topietheoretiker großen Einfluß auf ihre Reflexionen aus145: Beeindruckt durch 
die Erfahrung der G estaltbarkeit menschlicher Lebensverhältnisse sowie die Be­
obachtung der revolutionären Bewegungen, diente ihnen der U topiebegriff dazu, 
das geistige M om ent in diesen Transformationsprozessen zu erfassen. W ie es sich 
für Intellektuelle gehört, erhoben sie es dabei zum zentralen movens der Verände­
rungsprozesse. Som it w iesen sie nicht zuletzt sich selbst als Vertretern des G eisti­
gen die zentrale Rolle für die Interpretation und O rganisation der gesellschaft­
lichen Transformationsprozesse zu, die aufgrund der allgem einen Krisemvahr- 
nehmung als notw endig erachtet wurden. In diesem Sinne reflektierte die Lleraus- 
bildung des sozialpsychologischen U topiediskurses auch das Selbstverständnis 
von Sozialw issenschaftlern und politischen Intellektuellen vor dem H intergrund 
der intensiven Krisenerfahrungen des beginnenden 20. Jahrhunderts.

tion der russischen Revolution in Deutschland siehe die B ibliographie der zeitgenössischen 
Literatur in: Gerd Koenen, Lew Kopelew  (H rsg.), Deutschland und die Russische Revolution 
1917-1924 (M ünchen 1998) 836-917. Als Beispiel siehe: Heinrich v. Gleichen, Annalise 
Schmidt, Der Bolschewismus und die deutschen Intellektuellen. Äußerungen auf eine Um ­
frage des Bundes deutscher Gelehrter und Künstler (Leipzig 1920).
144 Vgl.: Peter Fritzsche, Landscape of Danger, Landscape of Design. C risis and Modernism 
in Weimar Germany, in: Dancing on the Volcano. Essays on the C ulture of the W eimar R e­
public, hrsg. v. Thomas W. Kniesche, Stephen Brockmann (Colum bia 1994) 29-46, 40: „The 
war and the revolutions of 1917 and 1918 confirmed the vast ness of possibility, an open space 
and threatened conventional approaches and traditional orders.“ Siehe auch: Peter Krüger, 
Der Erste W eltkrieg als Epochenschwelle, in: Wege in die Gewalt. Die modernen politischen 
Religionen, hrsg. v. Hans Maier (Frankfurt a.M . 2000) 70-91. W eltkrieg und Revolution w a­
ren von internationaler Bedeutung für den U topiediskurs. Vgl.: Lewis Mumford, Sketches 
from Life. The Early Years (Boston 1982) 241 f., 303 f.

5 Gustav Landauer und Otto Neurath engagierten sich in der Münchener Räterepublik, 
vgl. Braun, Utopie 50; und Anm. 50. Ernst Bloch wandte sich im Schweizer Exil pub lizi­
stisch gegen den Krieg und begrüßte die Russische Revolution, vgl. Peter Zudeick, Der H in ­
tern des Teufels. Ernst Bloch. Leben und Werk (Moos/Baden Baden 1985) 71-80. Hans 
Weyer kämpfte als Leutnant im W eltkrieg und kehrte zurück in die revolutionären W irren in 
Leipzig, vgl. Muller, The O ther God 58-74. Karl M annheim  nahm -  verm ittelt durch Georg 
Lukäcs -  Anteil an den Entwicklungen der ungarischen Räterepublik, vgl. Kettler, C ulture 37 
und passim.





Heinz-Elmar Tenorth

Erziehungsutopien zwischen Weimarer Republik 
und Drittem Reich

I. Konzepte -  Erziehungsutopien in der M oderne

Erziehungsutopien sind Bestandteil des pädagogisch-politischen D iskurses seit 
seiner A utonom isierung im Gesellschaftssystem  der klassischen M oderne. Päd­
agogik w ird hier ja  seit dem 18. Jahrhundert in zweifacher G estalt ausdifferen­
ziert, zum einen in B ildungseinrichtungen und dann als diejenige soziale Form, 
mit der Gesellschaften den U m gang m it ihrer eigenen, „natürlichen", Zeitlichkeit 
im Generationswechsel organisieren, zum anderen als begleitende Reflexion zum 
Prozeß der Erziehung, und auch die Reflexion kom m t schon wegen des Bezugs­
problems ohne eine A ntizipation von Zukunft nicht aus. Den Status als Utopie 
hat diese pädagogische A ntizipation freilich in der M oderne erst dadurch, daß sie 
nicht einfach die Reproduktion des gegebenen W eltzustandes denkt, sondern aus 
der Negation des Gegebenen heraus die Zukunft konstruiert. Das geschieht in der 
Regel so, daß m it der K onstruktion einer eigenen pädagogischen Welt eine andere 
Zukunft der Gesellschaft insgesamt -  über welche Verm ittlungsschritte im m er -  
herbeigeführt w erden soll.

Rousseaus „Emile“ ist das bekannteste M odell einer solchen utopisch-pädago­
gischen A ntizipation einer neuen Welt. W ährend seine K ritik der gegebenen Er­
ziehung unm ittelbar einsichtig ist, w ird seine utopische K onstruktion alternativer 
Erziehung nicht selten allein als räum liche U topie gesehen, als die Verpflanzung 
des Emile in eine andere, von der verderbten Welt getrennte W irklichkeit. R ous­
seaus Utopie sollte aber auch in ihrer spezifischen Z eitlichkeit gesehen werden, 
und dann ist es das P lädoyer für die G egenwart des Kindes und gegen das Verrin­
nen der Zeit, das seine U topie einer „negativen E rziehung“ organisiert: „Darf ich 
nun die w ichtigste und nützlichste Regel jeder Erziehung aufstellen? Sie heißt 
nicht: Zeit gewinnen, sondern Zeit verlieren.“1 

Was bei Rousseau vielleicht nur w ie einer seiner paradoxen pädagogischen R at­
schläge klingt, aber dennoch den Kern seiner Technologie richtig andeutet („Laßt 
die Kindheit im Kinde re ifen !“ ist die system atische Referenz), beschreibt aber das

Jean-Jacques Rousseau, Emile oder die Erziehung (1762) (Paderborn 1974) 72.



176 H einz-E lm ar Tenorth

pädagogische Verständnis der Zeit als Problem der Erziehung durchaus epochen­
typisch. Vergleichbar entw irft der deutsche Theologe Friedrich Daniel Ernst 
Schleiermacher, aller Vorliebe für negative Erziehung völlig unverdächtig, in sei­
nen bis heute system atisch diskutierten Vorlesungen über die Theorie der E rzie­
hung ebenfalls eine Schem atisierung der Zeit, die der Rousseaus vergleichbar ist. 
N icht nur, daß er -  hierin vielleicht doch konservativer als Rousseau -  die G leich­
zeitigkeit der Zeitoptionen betont, die Erhaltung des Erhaltenswerten am Beste­
henden und die H erbeiführung einer besseren Zukunft2, auch für ihn w irft die 
Besonderheit der Erziehungsfrage das Problem der G egenwart auf, und zw ar als 
grundsätzliches Legitim ationsproblem  der Erziehung: „Jede pädagogische Ein­
w irkung stellt sich dar als Aufopferung eines bestimmten Momentes für einen 
künftigen; und es fragt sich, ob w ir befugt sind, solche Aufopferungen zu ma­
chen?“3

Schleiermachers Lösung ist salomonisch und dialektisch, aber seine Regel ist 
näher bei Rousseau als bei jenen Pädagogen, die ihr Tun im Auftrag der Gesell­
schaft je aktuell ohne Rücksicht auf die „Befriedigung“ in der G egenwart allein 
unter Verweis auf die schöne Zukunft rechtfertigen. Schleiermacher hätte das 
nicht to leriert: „Die Lebenstätigkeit, die ihre Beziehung auf die Zukunft hat, muß 
zugleich auch ihre Befriedigung in der G egenwart haben; so muß auch jeder päd­
agogische M om ent, der als solcher seine Beziehung auf die Zukunft hat, zugleich 
auch Befriedigung sein für den Menschen, w ie er gerade ist.“4 Schleiermacher löst 
die noch bestehenden Schw ierigkeiten der konkreten A ktion dann dadurch, daß 
er dem pädagogischen H andeln selbst die dafür geforderte Q ualität zuschreibt: 
„Die pädagogische E inw irkung selbst bietet durch die Art, w ie die Zukunft in der 
Seele des Zöglings gesetzt ist, Befriedigung dar“, die drohende „Aufopferung“ der 
G egenwart für die Zukunft sei also nicht zu befürchten.

D ie pädagogischen U topien der M oderne haben deshalb -  neben der Anerken­
nung der N atur des Kindes als Voraussetzung einer anderen K onstruktion des 
M enschen5 -  auch immer diese zum indest zweifache Referenz, räum lich und zeit­
lich: Sie entgehen der schlechten G egenwart durch K onstruktion einer anderen 
W elt, w ie man sie bei Rousseau rad ikal sieht, w ie man sie aber ebenso in Pestaloz­
zis Dorfutopie findet (bei „Lienhard und G ertrud“ in dem fiktiven O rt Bonnal, 
1781) -  die übrigens m it der gesamten D orfutopie der A ufklärung nach 1918 eine

2 Friedrich D. E. Schleiermacher, Die Vorlesungen aus dem Jahre 1826. Pädagogische Schrif­
ten Bd. 1 (Düsseldorf, München 21957) bes. 45-51; im folgenden zitiert: Schleiermacher, 
Vorlesungen. Für das system atische Problem der Zeit (nicht: der U topie) in der Pädagogik 
vgl. auch M anfred Luders, Zeit, Subjektivität und Bildung. Die Bedeutung des Zeitbegriffs 
für die Pädagogik (Weinheim 1995).
3 Schleiermacher, Vorlesungen 46.
4 Ebd. 48, 49 für das folgende Zitat.
5 Für Rousseau ist die N atur des Kindes Konstrukt der pädagogischen Aktion, aber offen für 
die moralische Q ualifizierung; bei Schleiermacher gilt für die N atur die Prämisse der Unent­
schiedenheit und Unbestimm theit der „Anlagen“, also der für Erziehung (durch andere) und 
Bildung (durch Selbsttätigkeit des Menschen) offene, gestaltbare Status der N atur des Men­
schen. Vgl. Schleiermacher, Vorlesungen bes. 35 ff.
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Renaissance in der pädagogischen D iskussion erlebt6. Zugleich werden solche 
Vorstellungen auch literarisch und praktisch realisiert, z .B . in den Erfindungen 
der pädagogischen Welt der Philanthropine in der Pädagogik der A ufklärung7 so­
wie, nach 1800, in den frühsozialistisch inspirierten Erziehungsutopien bis hin zu 
Robert Owens „N ew H arm ony“-Siedlung, die freilich zw ischen 1825 und 1829 in 
Indiana ihr Scheitern ebenso erlebt w ie die meisten der Philanthropine in Europa. 
In der Lektüre von Schleiermachers „Vorlesungen“ w ird zugleich bewußt, daß 
auch die Schulen jenseits der Reformschulen wegen ihrer pädagogisch autonomen 
Struktur die Fähigkeit nicht allein zur Gestaltung der Zukunft generalisieren, son­
dern auch die U topie einer anderen Welt eröffnen sollen, so daß „die Jugend tüch­
tig werde einzutreten in das, was sie vorfindet, aber auch tüchtig in die sich dar­
bietenden Verbesserungen m it Kraft einzugehen“8.

Erziehung in der M oderne ist also in ihrer eigenen Selbstdeutung Antizipation 
der Zukunft, Vorwegnahme einer anderen und besseren Welt, aber von Politik 
oder sozialer Bewegung dadurch unterscheidbar, daß sie bereits in der Gegenwart 
mit ihrer utopischen A ntizipation einsetzt und dam it die alternative Welt auch 
schon realisiert: in einer separierten Welt, mit einer spezifischen H andlungsfigur 
und im Vertrauen auf die der alternativen G estaltung offene, ja  bedürftige und 
fähige N atur des Kindes. Es ist der Begriff der „B ildsam keit“ des Kindes, als 
„Grundbegriff der Pädagogik“, der diese A ntizipation leg itim iert und technolo­
gisch abstützt9.

II. Kontinuitäten und Wandel -  Erziehungsutopien 
zu Beginn des 20. Jahrhunderts

Dieser zu Beginn des 20. Jahrhunderts also schon relativ alte und in seinen Topoi 
ziemlich stabile D iskurs über Erziehungsutopien läßt sich in seiner kontinu ierli­
chen C harakterisitik  auch für die Zw ischenkriegszeit w iedererkennen. Er ist jetzt 
freilich semantisch erneuert und in den politisch-pädagogischen Ansprüchen auf­

6 Olga von H ippel, Die pädagogische Dorfutopie der A ufklärung (G öttinger Studien 31, 
Langensalza, Berlin, Leipzig 1939),
7 Die beste Einführung gibt immer noch Auguste Pinloche, Geschichte des Philanthropinis- 
mus. Deutsche Bearbeitung von J. Rauschenfels und A. Pinloche (Leipzig 1914). Für die ak­
tuelle Diskussion und in Anerkennung des spezifisch pädagogischen U topietypus zwischen 
pragmatischem Gegenwartsbezug und utopischer Zukunftsantizipation jetzt exemplarisch 
Hanno Schm itt u .a . (H rsg.), Visionäre Lebensklugheit. Joachim  H einrich Cam pe in seiner 
Zeit (1746-1818) (W iesbaden 1996).
® Schleiermacher, Vorlesungen 31.
■ Die zentrale theoretische Referenz bei Johann Friedrich Fierbart, U m riß pädagogischer 
Vorlesungen (1835), in: ders., Werke Bd. 3, Ed. W alter Asrnus (Stuttgart 1966) hier: 165. Für 
®*ne angemessene neue Interpretation FJmar A nhalt, Bildsam keit und Selbstorganisation. 
Johann Friedrich H erbarts Konzept der B ildsam keit als Grundlage für eine pädagogische 

eorie der Selbstorganisation organism ischer Aktivität (Weinheim 1999).
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geladen durch den reformpädagogischen Jargon, der sich der Erziehungsreflexion
-  international -  nach 1890 bem ächtigt hatte. Nach w ie vor sind es aber B ilder 
idealer O rte, die Visionen für die Erziehung des „neuen M enschen“ und die Er­
zeugung einer anderen Gesellschaft fundieren. E iner der G ründer der „Landerzie­
hungsheim e“ beschreibt seinen idealen O rt -  „Em lohstobba“ -  dann z.B . w ie 

folgt:
„Ich kam m ir heute vor w ie in einem kleinen idealen Staate! Ach, wenn doch in 

unsern großen alles so w äre, w ies hier im kleinen ist. W ie gesund waren seine B ür­
ger! Wie w aren doch ihre Leistungen der jedesm aligen Stufe so völlig angemessen! 
W ie trefflich verwalteten sie ihren kleinen Staat! W ie m utig fochten sie für ihn in 
der Schlacht! W ie eifrig w aren sie in der Vorübung zu solcher! Wie schön stand’s 
ihnen an, daß sie Krieger, Künstler, H andw erker, Arbeiter, Gelehrte, Verwal­
tungsbeamte, R ichter und Kaufleute in einer Person w a re n .. . .

Ich kam m ir in diesem Staate w ie in einer großen Fam ilie vor. Gemeinsame 
Liebe zum  G uten und Tüchtigen schien alle G lieder m iteinander zu verb inden.“1»

H errm ann L ietz, der Erfinder der Landerziehungsheim e, läßt hier alle Ele­
mente der Vision erkennen, die „Erziehungsstaaten“ als pädagogische Visionen 
anderer Welten auch nach 1900 auszeichnen: die Idee der befreiend-kontrollieren- 
den Gemeinschaft, die Konsensannahmen, die Realisierung der Tugenden in einer 
Sozialität nach dem Fam ilienm odell, die H arm onieunterstellung (etc.); h inzu tritt 
jetzt in den Z ielform eln die m edizinische M etaphorik und in den Begründungen 
auch das neue W issen von der Erziehung11. Seine Landerziehungsheim e lassen 
sich deshalb aus dieser Tradition heraus deuten, aber zugleich auch als nicht poli­
tische, sondern bewußt pädagogische K onstruktionen lesen und von da aus in 
ihren paradoxen Strukturen verstehen12. Selbst die Natur, das beweist den umfas­
senden C harakter der Konstruktion, ist dabei pädagogisch funktionalisiert und 
instrum entalisiert. Staatlichkeit als form ierende Idee bestimmt bereits die lokal- 
räum liche Struktur; denn die Abgeschlossenheit des Landerziehungsheim es bietet 
die „freie N atu r“, die es möglich machen soll, „ohne jeden Eingriff, die Jugend 
sich selbst entw ickeln  zu lassen“, ohne eine überwachend-kontrollierende Päd­
agogik. D ie S truktur des Ortes übernim m t nicht nur die Freisetzung, sondern 
auch die Kontrolle.

10 H ermann Lietz , Emlohstobba. Roman oder W irklichkeit (Berlin 1897). Der Titelbegriff 
ist im übrigen dem realen Vorbild -  der englischen public school Abbotsholm e -  anagramma- 
tisch abgewonnen.
11 Für den Kontext und die Geschichte H einz-Elm ar Tenorth, „Erziehungsstaaten“. Päd­
agogik des Staates und Etatismus der Erziehung, in: Dietrich Benner, Jürgen Schriewer, 
H einz-Elm ar Tenorth (H rsg.), Erziehungsstaaten. H istorisch-vergleichende Analysen ihrer 
Geschichte und nationaler Gestalten (Weinheim 1998) 13-53; im folgenden zitiert: Benner, 
Schriewer, Tenorth, Erziehungsstaaten.
12 Sehr schön unter N utzung Foucaultscher D enkmittel demonstriert bei Ju n  Yamana, Die 
Struktur der „Ü bersichtlichkeit“ des Landerziehungsheim es H aubinda. Zur Interpreta­
tion des „Schulstaat“-Konzepts von H ermann L ietz, in: Zeitschrift für Pädagogik 42 (1996) 
407-421.



E rz ieh un gsu to p ien  zw ischen  W eim arer R ep u b lik  und D rittem  R eich  179

Man sollte also bei der A nalyse von Erziehungsutopien diesen seit langem 
überlieferten und schon vor 1914 bereitliegenden Fundus an Ideen und K onstruk­
tionen berücksichtigen, bevor man in dem G esamtbild für die Zeit nach 1918 ty ­
pische Veränderungen aufsucht und diskutiert. D ie unterschiedlichen „Richtun­
gen“ und „Ström ungen“13, „Bewegungen“14 und „Schulen“ der Pädagogik verste­
hen ihr eigenes W issen nämlich prim är traditionskritisch , als eine ganz spezifische 
D e n k f o r m  für eine ganz spezifische Praxis im Kontext neuer sozialer Bew egun­
gen15- Vor allem bei der radikalen Reform fraktion gründet sie in der Einheit von 
(utopischer) pädagogischer A ntizipation anderer M enschen und Welten m it einer 
kritischen Diagnose der gegebenen historischen G estalt von K ultur und Erzie­
hung sowie der politischen und pädagogischen -  m eist nur ideellen -  K onstruk­
tion der Bedingungen einer „Gemeinschaft“, die die neuen Welten hier und jetzt 
vorwegnehmen und die „neuen M enschen“ erzeugen kann.

In dieser spezifischen D enkweise von und über Erziehung ist die pädagogisch­
professionelle Reflexion eher dem pädagogischen D iskurs der politischen und 
literarischen Ö ffentlichkeit als der distanzierten A nalyse in den W issenschaften 
verwandt. Dort, in der Ö ffentlichkeit von Parteien und Parlam enten, auch in k le i­
nen, nicht selten sektiererischen Gruppen und Z irkeln, w ird  Erziehung ebenfalls 
in der geschilderten Weise them atisiert, und zw ar vor und nach 1914 und 1918. 
Das Beispiel der bürgerlichen Jugendbew egung mag im 100. Jahr der G ründung 
besonders sichtbar geblieben sein, aber die „Lebensreform “ greift in ihren The­
men, Arbeitsform en und Adressaten w eit über Jugend und Erziehung hinaus16. 
Einige dieser pädagogisch-politisch inspirierten Z irkel, z .B . Leonard Nelsons 
Gruppen (vom ISK bis zum  IB) bleiben ja auch bis w eit nach 1945 pädagogisch 
wie politisch ausgesprochen folgenreich17.

13 Für die historische W ahrnehmung dieser Pädagogiken Anton Flerget, Die w ichtigsten 
Strömungen im pädagogischen Leben der G egenwart, 2 Teile (Prag, Leipzig, Wien 51925); 
Otto Karstadt (H rsg.), M ethodische Strömungen der Gegenwart (Langensalza 141926).
14 Bereits system atisierend: Herman Nohl, Die pädagogische Bewegung in Deutschland und 
ihre Theorie (1933) (Frankfurt a.M . 71978); Peter Petersen, Die neueuropäische Erziehungs­
bewegung (Weimar 1926). K arl Friedrich Sturm, Die pädagogische Reform bewegung der 
jüngsten deutschen Vergangenheit (O sterw ieck 1930); die 3. Auflage erschien unter dem 
Titel: Deutsche Erziehung im Werden. Von der pädagogischen Reform bewegung zur vö lk i­
schen und politischen Erziehung (O sterw ieck, Berlin 1935). Sie ist Beleg für die breite M ög­
lichkeit, die Intentionen, pädagogischen Ideen und Arbeitsform en in die Politik des NS-Staa- 
tes zu übersetzen -  vgl. unten Kap. 4.
3 Jürgen Reulecke, D iethardt Kerbs (H rsg.), Handbuch der deutschen Reformbewegungen 

1880-1933 (W uppertal 1998).
1 Eine eindrucksvolle Übersicht bietet jetzt der (leider erst nach meinem Vortrag erschie­
nene) zweibändige Katalog der einschlägigen Ausstellung, vgl. K ai Buchholz u.a. (FIrsg.), Die 
Lebensreform. Entwürfe zur Neugestaltung von Leben und Kunst um 1900, 2 Bde. (D arm ­
stadt 2001).
: Im übrigen in einer Pädagogik der Separation, im Landerziehungsheim  W alkemühle (bei 
jNels°n und Minna Specht) oder in der O denwaldschule nach 1945 (mit M inna Specht), 
wenich auch mit großer Bedeutung für die sozialdem okratische Po litik  auf dem Weg nach 

oaesberg und in eine an Gesamtschulen ausgerichtete Bildungspolitik. Ein signifikantes
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Die Rechtfertigung dieses Wissens suchen seine Urheber auch nach 1890 in 
zahlreichen Q uellen, in den verschiedensten Sozialphilosophien, politischen 
Ideen, W eltanschauungen, auch in esoterischen Gesamtdeutungen der Weit wie 
z .B . den anthroposophischen „Geisteswissenschaften“, w ie sie bei Rudolf Steiner 
für die Begründung der W aldorfpädagogik nutzbar gemacht w urden18. Q uasireli­
giöse Annahmen über den Zusammenhang von Erziehung und Erlösung der 
M enschheit werden dabei vertreten, B ilder des „heiligen K indes“19 gehören 
ebenso in diesen Kontext w ie die Interpretation des Kindes als „M essias“, von 
dem allein die Rettung der Welt zu erwarten sei, w ie man nicht allein bei M aria 
M ontessori in Italien20, sondern auch in D eutschland, z .B . bei dem linkssozialisti­
schen Erziehungsreform er Paul O estreich lesen kann21. Der starke G laube an das 
Kind ist bei der Pädagogen begleitet von einer D eutung der eigenen professionel­
len A rbeit als einem „heiligen A m t“, der eigenen Aufgabe als „M ission“ und der 
eigenen Rolle als der eines Priesters22.

Dokum ent ist mit ihren Autoren und Themen die Festschrift für M inna Specht zum 80. Ge­
burtstag: Hellmut Becker, Willi Eichler, Gustav Heckmann (H rsg.), Erziehung und Politik 
(Frankfurt a.M . 1960). Eine knappe Skizze der Geschichte der Ideen L. Nelsons und ihrer 
W irkung gibt H einz-Joachim  Fleydorn, selbst der entschiedenste Bewahrer der pädagogi­
schen Utopien nach 1960 und ein eschatologischer Erziehungstheoretiker in ders. (Hrsg.), 
Leonard Nelson. Ausgewählte Schriften (Frankfurt a.M ., Köln 1974).
18 Zu Steiner jetzt die monumentale, freilich anthroposophieimmanente Biographie bei 
Christoph Lindenberg, Rudolf Steiner: Eine Biographie, 2 Bde. (Stuttgart 1997). Zur notwen­
digen D istanz verhelfen u .a. Arbeiten von H elm ut Zander, vgl. ders., Ganz Dörnach hum­
pelt. Eine neue Biographie Rudolf Steiners, in: Neue Zürcher Zeitung 15 (15 .2 . 1998) 70, 
sowie seinen für den Gesamtkontext aufschlußreichen Beitrag: Sozialdarw inistische Rasse­
theorien aus dem okkulten U ntergrund des Kaiserreichs, in: Uwe Puschner, Walter Schmitz, 
Justus H. Ulbricht (H rsg.), Flandbuch zur „Völkischen Bewegung“ 1817-1918 (München 
1999)224-251.
19 Jan  Weisser, Das heilige Kind. U ber einige Beziehungen zwischen R elig ionskritik , mate­
rialistischer W issenschaft und Refonnpädagogik im 19. und zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
(W ürzburg 1995); Heiner Ullrich, Das Kind als schöpferischer Ursprung. Studien zur Ge­
nese des romantischen Kindbildes und zu seiner W irkung auf das pädagogische Denken (Bad 
F leilbrunn 1999).
20 Aus der neueren D iskussion ihrer Anthropologie nenne ich nur Christine Hofer, Die päd­
agogische A nthropologie M aria M ontessoris -  oder: Die Erziehung zum neuen Menschen 
(W ürzburg 2001). (Vgl. auch die weiteren H inweise zum Verhältnis von Montessori und ita­
lienischem Faschismus unten in Kap. 4.).
21 Weitere Belege zum M ythos der K indheit finden sich in Arbeiten von Dieter Lenzen, 
M ythologie der Kindheit (Reinbek 1985). Das W erk ist eher materialreich als historisch ana­
lysierend. Auch: Hans-Christian H arten, Kreativität, U topie und Erziehung. Grundlagen 
einer erziehungswissenschaftlichen Theorie sozialen Wandels (O pladen 1997) bes. 10 ff.; im 
folgenden zitiert: Harten, Kreativität.
22 W eitere Nachweise zu dieser Tradition der professionellen Selbstdeutung in H einz-E lm ar 
Tenorth, Pestalozzis Rolle in der Preußischen Lehrerbewegung seit ihren Anfängen bis 1927, 
in: Fritz-Peter Hager, D aniel Tröhler (F lrsg.), Pestalozzi -  w irkungsgeschichtliche A sp ek te : 
(Dokumentationsband zum Pestalozzi-Sym posium  1996, Bern, Stuttgart, Wien 1996) 423- 
447.
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Die reform orientierte Pädagogik begründet ihren system atischen Anspruch23 
in der Regel aber nicht nur mit der K ritik am „Seelenmord“ in den Schulen24, mit 
den dogmatischen Prämissen der kritischen U topietradition oder m it der eigenen 
E r fa hr un g  und der eigenen M ethodenkom petenz, sondern von Beginn an auch 
wissenschaftlich. H ier geschieht das mit einem starken N aturbegriff, der die B ild ­
sam keit und Erziehungsbedürftigkeit des M enschen unterstellt und von der Päd­
agogik als System  und seiner Profession erwartet, daß sie den M enschen zu dem 
macht, der er sein kann. „Das Jahrhundert des K indes“, die reformpädagogische 
Kultschrift der Jahrhundertw ende, bündelt diese alten M otive, neuen Kontexte 
und umfassenden Am bitionen in exem plarischer Weise -  und zeigt zugleich die 
Partikularität der sozialen Verankerung, die U topien der Erziehung nach 1900 
finden25.

Pädagogische U topien (und nicht Utopien überhaupt, in denen Erziehungspro­
gramme irgendw ie auch Vorkommen, aber keine strategische und zentrale Bedeu­
tung haben), lassen sich insofern auch nach 1900 immer noch system atisch lesen, 
wie die Tradition es vorgegeben hatte: als Konstruktionen einer eigenen Welt, als 
Gestaltung eines pädagogisches Reviers, also der „Pädagogischen Provinz“, w ie es 
bei Goethe hieß, oder der „Inseln“ der pädagogischen Seligkeit, von denen noch 
die Jugendbewegung schwärm t26; sie sind im m er Indiz für den A uszug aus einer 
als Verderbnis angeprangerten Welt, ganz alltägliche „Exoduspädagogik“27, abge­
grenzt gegenüber dem A lltag von Staat und G esellschaft, dom iniert von einem 
eigenen Ziel und einer eigenen Logik. „B ildung“, später: „Em anzipation“28 und -

23 E inzelbelege w ären  uferlo s, für einen Ü b erb lick  üb er d iese R eform reflex ion  u.a. Jürgen  
Oelkers, R eform pädago g ik . E ine k ritische D ogm engesch ich te (W einheim , M ünchen  31996); 
für den epochalen  K ontext G ottfried Küenzlen, D er N eu e M ensch . Z ur säku laren  R e lig io n s­
geschichte der M oderne (M ünchen  21994).
24 In Ellen Key, D as Jah rh u n d ert des K indes (S tockho lm  1900; B erlin  1902) w ird  d er B egriff 
zum Topos, er ist aber T hem a einer b reiten  schu lk ritisch en  L itera tu r von Pädagogen  und L i­
teraten, vgl. York-Gothart M ix, Schulen  der N ation . B ild u n g sk r it ik  in  d er L itera tu r der (frü ­
hen) M oderne (S tu ttgart 1995).
25 Zu Text und  K ontext je tz t Meike S. Baader u .a . (H rsg .) , E llen  K eys reform pädagogische 
Vision. „Das Jah rh u n d ert des K indes“ und seine W irku n g  (W einheim , Basel 2000); im  fo l­
genden z itiert: Baader, V ision.
26 Neben der Insel sind  auch das D orf oder der Berg fü r un gew öh n lich e  B ildungsere ign isse
charakteristische O rte , vgl. Marion E. P. de Ras, D ie H e ilige  Insel, in : Jah rbu ch  des A rch ivs 
der deutschen Jug en d b ew egu n g  14 (1984) 87-103 ; Ralph Rainer Wuthenow, Inse lg lück. 
Reise und U to p ie  in der L ite ra tu r  des X V III. Jah rh u n d erts , in : Wilhelm Vosskamp (H rsg .), 
Utopieforschung, 2  Bde. (S tu ttgart 1982, F ran kfurt a .M . 1985) 320-335 . A uch: Herwig Blan­
kem., Walter Müller, Z auberberg  erneut bestiegen  (W etz lar 21994), In gew isser W eise sind 
die abgeschiedenen O rte n ich t n ur von m yth isch e r Q ua litä t, sondern  anscheinend auch 
tunktional; selbst d ie  L ibera len  um  F ried rich  A ugu st v. H ayek  z iehen  sich  auf den  M ont Pe- 
lenn zurück, um  d ie  G esellschaft zu r E rneuerung ih rer T heo rie  zu gründen . V gl. d ie D an k­
sagung in hnednch August v. Hayek, D ie V erfassung d er F re iheit (T üb ingen  31991) VI. 

g a r t e n ,  K reativ ität 290 f.
3 Für die deutsche D iskussio n  besonders s ign if ik an t, auch in der re la tiv ierenden  D istanz, 

laus Mollenhauer, E rz iehung und E m anzipation  (M ünchen  1968).
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auch außerhalb Europas -  „Befreiung“29, das w aren für Prozeß und Produkt die 
emphatischen Formeln. R egiert von einer „G ilde“30 professioneller Erzieher, de­
ren M ethoden, P raktiken der G estaltung von M ensch und W elt als geeignet beur­
teilt w urden, die neue, bessere Welt herbeizuführen, so w ird  die neue Erziehung 
konzipiert. Das erscheint in diesen Reflexionen und Program msätzen auch des­
wegen aussichtsreich, w eil die Pädagogen nicht nur über eine für ihre Gestal­
tungsam bitionen geeignete Technologie zu verfügen meinten, sondern in den 
N aturw issenschaften endlich auch über ein diagnostisches Wissen, das es ihnen 
erlaubte, die wahren M öglichkeiten in der N atur des Kindes zu erkennen und 
seine bessere N atur durch Erziehung zu erzeugen.

D iverse, sehr variantenreiche Vorstellungen der Welt und der eigenen Methode 
sowie ein eigenständiges Bild des Kindes und seiner N atur konstituieren also 
neben der K ritik an der R ealität diese U topien. D ie Elemente der antizipatori- 
schen (w ie der utopischen) K onstruktion liegen seit 1890 und nach 1918 also 
schon bereit, bevor sich die M odifikationen dieses D iskurses ereignen, die für die 
Zeit bis 1945 typ isch  werden.

III. Weimar: 
Brüche und Spannungen in der Erziehungsreflexion und -praxis

Die Besonderheit der pädagogischen Debatte in der W eimarer Republik bestehe 
darin , daß sich -  auf der einen Seite -  eine explizit distanzierte, theoretische Ana­
lyse dieser D enkbewegungen und Am bitionen entw ickelt, obwohl natürlich die 
„Zukunftspädagogik“ auch schon früher kritis iert worden w ar31; die Beson­
derheit der pädagogischen Zeit nach 19 1 8  besteht -  auf der anderen Seite -  darin, 
daß die überlieferte M elange der pädagogischen Reflexion in einer Weise neu for­
m iert, begründet und artiku liert w ird , daß der Ü bergang zum N ationalsozialis­
mus schon vor 19 33  erkennbar und m öglich w ird. Es sind vor allem  drei Themen­
felder, in denen sich die historischen Veränderungen ereignen: erstens in der Kon­
zeption der Relation von Staat und Erziehung, zweitens in der Auseinanderset­
zung über die „Grenzen der Erziehung" und drittens in der biologistischen Trans-

29 D er b rasilian isch e P ädagoge Pao lo  F re ire  vertr itt das besonders fo lgenre ich , vgl. ders., 
P äd ago g ik  der U n terd rü ck ten  (R e in bek  1971); sow ie d ie  system atische R ezep tio n  und Dis­
ku ssion  in d er critical p ed ago gy  in  den U SA  bei Peter McLaren, Colin Lanksbear, Politics of 
L ib eratio n : Paths from  Fre ire (L ondon , N ew  Y ork  1994).
30 D iesen  B egriff, d ie  z u r  „Gilde der E rz ieh er zusam m engesch lo ssene und zum  Kampf um 
d ie  E rhaltung und  B ere ich erung ih rer inneren  F re ih eit fü r eine reine und un getrüb te Durch­
fü h ru n g  ihres Berufes en tsch lossene E rz ieh erschaft“, w äh lt im  Kontext von M etaphern  des 
„D ienstes“ am  „V olke“ u .a . Peter Petersen, A llgem ein e E rz iehungsw issen schaft (Berlin 
1924) 276 (u .ö .).
31 W eitere H in w eise  zum  K ontext der kritischen  D iskuss io n  b is 1918 bei Eleinz-Elrnur 
Tenorth, Z yn ism us -  oder: das le tz te  W ort der P äd ago g ik , in : Z eitsch rift fü r Pädagogik 47 
(20 0 1 )4 3 9 -4 5 3 .
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formation des Begriffs der Natur. Die K onstruktion der pädagogischen Welt 
nimmt dabei neue Formen an, die tendenziell auf den N ationalsozialism us vor­
ausweisen.

1. Bildungsideale und Erziehungsutopien -  Staat und Erziehung

fü r  den theoretisch und system atisch besonders bedeutsamen Zweig der Refle­
x io n  steht die D iskussion von „Grenzen der Erziehung“, in der -  nach außen -  das 
Verhältnis von Staat und Erziehung behandelt w ird sowie ~ nach innen -  die Re­
lation von Pädagogik und Klientel32. Diese Debatte ist -  bleibt man zunächst beim 
ersten Thema, der Frage nach Staat und Erziehung -  epochentypisch, weil nach 
der Aufhebung der geistlichen Schulaufsicht nach 1918 die politisch-professio- 
nelle Aufsicht über die Schulen neu besetzt w erden mußte; zugleich fehlte im B il­
dungsföderalismus der deutschen Staaten eine Instanz, die dem Verfassungs­
auftrag entsprechen konnte, reichseinheitliche Vorgaben für das B ildungswesen 
vorzugeben und durchzusetzen. D ie kontroverse Reflexion der Pädagogen, Philo­
sophen, Theologen und Po litiker mußte deshalb ersetzen, was institutioneil und 
gesetzlich nicht verfügbar war: den Rahmen für die bildungspolitischen Normen, 
Organisationen und Praktiken.

Selbstverständlich w erden in diesem Prozeß immer noch „Bildungsideale“ dis­
kutiert und in den Zeitdim ensionen von Vergangenheit, G egenwart und Zukunft 
schematisiert, aber das größte Problem für diese G attung der Reflexion ist ange­
sichts der inflationären W ucherung und dem unverm eidbaren Verdacht, nur 
„Weltanschauungen“ zu verbreiten und wissenschaftlich zu verbrämen, nicht der 
Zukunftsbezug oder die konstruktive A ntizipation, der „Z ukunftsw ille“, sondern 
die G egenwartsdiagnose und die entsprechende Aufgabenkonstruktion. Gegen 
die Vielfalt der Zeitdiagnosen und der sie regierenden D isziplinen gew innt dann 
im erziehungsphilosophischen M ilieu doch die unterstellte E rwartung des Staates 
erneut an Bedeutung. Der Berliner Pädagoge und Philosoph Eduard Spranger 
bringt diese Referenz besonders stark und m it großer W irkung zur G eltung33. 
Seine leitende Form el ist die von der „Durchseelung des Staates und D urchstaat- 
lichung der Seele“, und man erkennt die hegelsche Reinterpretation des B ildungs­
gedankens.

Spranger versteht seine Ü berlegungen zum  „Bildungsideal der Gegenwart" 
ausdrücklich als kritische A bgrenzung, und zw ar zweifach: d iszip linär und theo­
retisch gegenüber der Soziologie, politisch gegenüber der parlam entarischen De­

32 Übersicht je tz t Peter Dudek, G renzen  der E rz iehung im  20. Jah rh u n d ert. A llm ach t und 
Ohnmacht der E rz iehung im  pädagog ischen  D iskurs (Bad H eilb run n  2000).

Statt v ieler also nur Eduard Spranger, D as deu tsche B ildun gsidea l der G egenw art in  ge­
schichtsphilosophischer B e leuch tun g , in : D ie E rz ieh un g 1 (1926) 7 -2 7 , 177-190 , 473-492 . 
■Oie Fortsetzung findet sich  in : D ie E rz ieh un g 2 (1927) 142-164 ; im  fo lgenden  z itie rt: Spran- 
SeK B ildungsideal 1 u . 2. D er B egriff „Z uku n ftsw ille“ bei dems., B ild un gsid ea l 1, 16, B il­
dungsideal 2, 148.
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m okratie34. Seine Absicht ist es, einer dreifachen Krise entgegenzuarbeiten, deren 
D imensionen er w ie folgt d iagnostiziert: „1. D ie W eltkrisis der industriellen 
Masse; 2. D ie Krisis der politischen W eltordnung oder des Im perialism us; 3. Die 
W eltkrisis der parlam entarischen D em okratie.“35 In der K onstruktion bedient er 
sich bei Carl Schmitts Parlam entarism uskritik und bei den Aversionen gegen den 
Völkerbund, aber auch aus der Sekundärliteratur zu H enrik Ibsen und sieht die 
„Propheten des D ritten Reiches“ als eigene G ewährsm änner36.

In der konkreten Zeitdiagnose gew innt er sein B ildungsideal aus der etatistisch- 
pädagogischen Transformation der Idee der D em okratie: „Ist dies der Sinn der 
D em okratie“, so fährt Spranger fort, nachdem er die D ialektik  von „Durchsee- 
lung“ und „D urchstaatlichung“ eingeführt hat, „an Stelle der seelenlosen parla­
mentarischen Parteitechnik, so wollen w ir uns gern zur D em okratie bekehren, 
U nd w ir befinden uns dam it auf Platos hohen W egen“37. Der Erziehungsstaat tritt 
also bei Spranger an die Stelle der parlam entarischen D em okratie und ihres 
M usters der öffentlichen Erziehung. „Die neue G esellschaft“ jedenfalls, dieses 
„Schlagwort“ w ehrt er ab; „denn die Gesellschaft als bloße Form des Verbunden­
seins und der W echselw irkung zw ischen M enschen, die selbständige Erlebnis­
m ittelpunkte sind, schafft keine neuen geistigen B ildungsgehalte“38. Das sei nur 
„soziologische Augentäuschung" (150), genauso w ie der „ganze kühle Positivis­
mus der Geisteswissenschaften unserer Tage“ nichts anderes sei als „schon ein 
M üdigkeitssym ptom : die D inge gehen, und man läßt sie gehen“39.

D ie bildungspolitische und pädagogische Kontroverse sieht diese Option und 
setzt sich m it Spranger auseinander, aber sie läßt sich von der weiteren Konstruk­
tion eigener W elten und der pädagogischen A ntizipation besserer Zukünfte durch 
solchen Etatismus nicht abhalten, sondern bleibt bei ihrer traditionellen Denk­
form utopischer Entwürfe. Erstmals w ird  jetzt aber auch die K ritik  dieser Denk­
form aus dem pädagogischen M ilieu selbst heraus form uliert, im D iskurs über die 
„Grenzen der E rziehung“.

2. „Grenzen der Erziehung“

Der Leipziger Erziehungsphilosoph Theodor Litt, neben Siegfried Bernfeld und 
den Vertretern der dialektischen Theologie wahrscheinlich der prominenteste

34 In einem  B riefw echsel m it K arl M annheim  sind  d ie  O p tion en  auch  d isku tie rt w orden , vgl. 
H einz-Elmar Tenorth, Sprangers E rz ieh un gsph ilo sop h ie  -  ih re B edeu tung fü r Pädagogik 
und E rz ieh un gsw issen schaft, in : Gerhard M eyer-W illner (H rsg .) , E duard  Spranger (Bad 
H e ilb run n  2001) 16-29 , bes. 17ff.
35 Spranger, B ild un gsid ea l 1, 180.
36 Z ur Sch m itt-R ezep tion  vg l. Spranger, B ildungsidea l 1, 13. Spranger berie f sich  u .a . aut 
C arl Schmitt, D ie ge istesgesch ichtliche L age des heutigen  P arlam entarism us (B erlin  1923); 
zum  Ibsen-K ontext vg l. Spranger, B ildun gsidea l 1, 15. H ie r berief er sich  auf R o lf Engerti 
H en rik  Ibsen als V erkünder des D ritten  R eiches (L e ip z ig  1921).
37 Spranger, B ild un gsid ea l 2, 160.
38 Spranger, B ild un gsid ea l 2, 149, 150.
39 Spranger, B ild un gsid ea l 1, 26.
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Teilnehmer an diesem D iskurs, der seinen H öhepunkt in der M itte der 1920er 
Jahre hatte, problem atisiert die in der Reform fraktion behaupteten „M öglichkei­
ten“ der Erziehung und betont scharf ihre „Grenzen“40. An die Stelle der u top i­
schen A ntizipation setzt er das alltägliche „H andw erk“, statt von Bildung spricht 
er nur noch von „Initiation“, w eder Führeram bitionen noch das Vertrauen auf die 
M a t u r  und die heilsame Leistung des W achsenlassens finden seine Zustimmung. 
Litt kritisiert vor allem  die Ü berforderung des Pädagogen durch die reform päd­
agogischen Ansprüche und eine M ißachtung, Verkennung und A bw ertung der 
Rolle von Staat und Politik  in der G estaltung der Zukunft. „Realism us“ w ird  seine 
Losung, eine Anerkennung der „G egenwart“ die Grundlage seiner Ethik. Aber 
die „allgemeine Erziehungssucht“41 w ird auch nicht nur bei L itt und den konser­
vativen Pädagogen als Ü bel diagnostiziert, der „w ildgewordene Pädagoge“42 w ird 
vielmehr zum Topos der Erziehungskritik.

Auch ein unorthodoxer M arxist und Psychoanalytiker w ie Siegfried Bernfeld 
spottet über die „Luftgebäude“ der Pädagogen, denen die „Tatsachengesinnung“ 
fehle43- Bernfelds K ritik führt die Pädagogik in der bürgerlichen Gesellschaft zu­
rück in den A lltag einer selbstillusionierenden, nicht einer zukunftsfähigen Praxis; 
sein leitendes Sym bol, Sisyphos, verw eist insofern auch nur auf die A usw eglosig­
keit der G egenwart (denn w ie Cam us -  also als einen glücklichen M enschen -  
stellte sich Bernfeld den Sisyphos-Pädagogen nicht vor). Auch der Philosoph und 
Soziologe H elm ut Plessner d iskutiert und dem onstriert die „Grenzen der Ge­
meinschaft“44 nicht zu letzt am Jargon der bildungsreform erisch infizierten R e­
formpädagogik. Pädagogik, so auch die parallele K ritik eines orthodox m arxisti­
schen russischen Pädagogen, näm lich bei Anton M akarenko, folge einem falschen 
Bild des Kindes und der M öglichkeiten von Erziehung und verfehle die M öglich­
keiten, die sie verspreche45. M akarenko entw irft dagegen seine eigene U topie, die 
kommunistisch sein soll und dem Stalinismus sehr ähnlich sieht; aber sie ist fun­
diert in einer Zeitschem atisierung von drei Perspektiven („nahe -  m ittlere -  
weite“), in der -  durchaus pädagogisch -  die aktuelle G egenwart und der Sinn der

40 Theodor Litt, M ö g lichke iten  und G renzen  der P äd ago g ik  (L e ip z ig , B erlin  1926). In den 
Kontext gehört auch ders., Führen  oder W achsenlassen  (L e ip z ig , B erlin  1927, S tu ttgart 
71958).
41 Aber auch außerhalb  d er P äd ago g ik  und  w o h l n ich t z u fä llig  bei Ph ilo sophen , d ie der 
Emphase der p ädagogischen  Pro fession  kritisch  gegenüberstehen , vgl. E berhard Grisebach, 
Die G renzen des E rz iehers und seine V eran tw o rtun g (H a lle  1924) h ier: 7; sow ie  ders., G e­
genwart. E ine k ritische  E th ik  (H a lle  1928).
‘  Ernst Otto, D er w ild gew o rd en e Pädagoge (L e ip z ig -G asch w itz  1920). E ine zw e ite  A uflage 

erschien 1928.
43 Siegfried Bernfeld, S isyp ho s oder d ie G renzen  d er E rz iehung (W ien , B erlin  1925, N D  
Frankfurt a .M . 1967).

Helmut Plessner, D ie G renzen  d er G em einschaft (1924). E ine K ritik  des soz ia len  R ad ik a ­
lismus, in: ders., G esam m elte Schriften  Bd. 5 (F ran k fu rt a .M . 1981) 7-134 .
. Anton M akarenko, M eth o d ik  d er O rgan is ie run g  des E rz iehungsprozesses, in: ders., 

erke Bd. 5 (O st-B erlin  1974) 13—108; im  fo lgenden  z itiert: M akarenko, M eth od ik .
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A rbeit im hier und jetzt mit der Vision einer anderen, fernen, besseren Zukunft 
verbunden w ird46.

G leichwie, für die konservativen und etatistischen E rziehungskritiker ist Ge­
genwart statt Zukunft, H andw erk statt Emphase, Begrenzung der pädagogischen 
Welt statt der Pädagogisierung der gesellschaftlichen W irklichkeit die einzig leg i­
time Perspektive. Illusionsfreier Realism us statt des utopischen Ü berschwangs -  
das alles w ird  zur neuen, antiutopischen Losung, ja der Begriff der Utopie w ird 
aus dem Fachwortschatz der neu etablierten Erziehungsw issenschaft nahezu ver­
bannt oder durch H istorisierung entschärft47.

Diese Kritik an der Erziehungsam bition und -Utopie hat selbstverständlich 

nicht nur unter den Pädagogen, sondern auch bei den sozialistischen und kom m u­
nistischen Politikern und W eltveränderern, bei Reform ern und Revolutionären al­
ler Lager, bis in die „Konservative R evolution“ hinein, einen natürlichen Feind. 
Die linken Lehrer verteidigen ihre Vision der neuen Welt gegen den Skeptizismus 
von L itt48, die sozialistischen „K inderfreunde“ halten unbeirrt daran fest, das 
„Kind als Träger der werdenden Gesellschaft“ zu sehen, w ie es Kurt Löwenstein 
sagt49, und die Jugend als „Bauvolk der kom m enden W elt“50. In den kommunisti­
schen Jugendorganisationen w ird , w ie in der gesamten Jugendbew egung, die 
„Junge G eneration“ -  eine Zukunftsform el der Konservativen! -  als Versprechen 
für eine andere W elt gehandelt. Kunst und Politik gehen in diesen Versprechen ge­

46 Ebd. bes. 78 ff.
47 Die S tan d ard w ö rte rb ü ch er kennen  nicht einmal einen eigenen  E in trag , vgl. das p rotestan­
tische L ex ikon  von Hermann Schwartz (H rsg .) , P ädagogisches L ex ikon , 4 Bde. (B ielefeld, 
L e ip z ig  1931), sow ie das katho lische von Josef Spieler (H rsg .), L ex ikon  d er P ädagog ik  der 
G egenw art, 2 Bde. (F re ib u rg  1932). A uch  in  Herman Nohl, Ludwig Pallat (H rsg .), H and­
buch  der P äd ago g ik , 4 Bde. (L angensa lza  1927-1933) g ibt es nur einen  einz igen  V erweis, und 
zw ar  au f den sch u lth eo retisch -sch u lgesch ich tlich en  3. Band üb er A llgem ein e D id ak tik  und 
E rz iehungsleh re (1930), besonders au f den A bsch n itt ü b er B ild un gsid ea le  3 6 f. Das ent­
sp rich t d er Sach lage im  kath o lischen  Bereich  vor 1914, vgl. O tto Willmann, Ernst Max Roloff 
(H rsg .), L ex ikon  der P äd ago g ik , Bd. 5 (F re ib u rg  i. Br. 1917). D arin : Robert Stein, s.v. U topi­
sche Schulp läne, Sp. 407-414  -  d ie e rw artb ar m it einem  R ek u rs  au f Edward Bellamy, Loo­
k in g  B ackw ard ; 20 00 -18 87  (B oston  1888) endet.
48 Besonders vehem ent Paul Oestreich, R uh e? H err L itt !, in : D ie neue E rz iehung 9 (1927) 
33 -38 ; ders., D ie G ren züb ersch re itun g  der W issenschaft, in : D ie neue E rz iehung 9 (1927) 
161-165 .
49 K urt Löwenstein, D as K ind als T räger der w erdenden  G esellschaft (1924), in : ders., Sozia­
lism us und E rz iehung , h rsg . v. Ferdinand Brandecker, Hildegard Feidel-Mertz (Berlin, 
B onn -B ad  G odesberg 1976) 89 -211 ; im  fo lgenden  z it ie rt : Löwenstein, Sozia lism us. Der Auf­
satz  rek u rr ie rt auch  auf d ie  E rlö sungsm etaph orik . D aneben  sind  n atü rlich  auch  andere A u­
toren  des soz ia lis tisch en  M ilieu s e in sch läg ig , z .B . Max Adler, N eue M enschen . Gedanken 
üb er soz ia lis tisch e  E rz ieh un g (B erlin  1924) oder: Anna Siemsen, D ie gesellschaftlichen 
G rund lagen  der E rz ieh un g (H am b urg  1948). B esonders w ich tig  ist h ier das K apitel über 
„D ie E rz ieh un g fü r d ie  w erdende G esellschaft“ 156 ff.
50 Wolfgang Neugebauer, B auvo lk  der kom m enden  W elt. G esch ichte d er so z ia l is t is c h e n  
Jugen d b ew egu n g  in  Ö sterre ich  (W ien  1975).
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legentlich  sogar die innigsten Verbindungen ein, w ie man an H einrich Vogeler be­
legen kann51.

Gegen die in der aktuellen Rezeption des G renzendiskurses vielleicht dom inie­
rende These, daß erziehungsutopische Debatten randständig geworden seien, 
muß man deshalb für die historische Situation ganz eindeutig sehen und sagen, 
daß die „Neue Erziehung“ nicht allein als Zeitschrift (von Paul Oestreich und 
seinem „Bund Entschiedener Schulreform er“) Furore macht, sondern auch als 
Losung für die pädagogisch-politische Gestaltung aller relevanten H andlungsfel­
der (und nebenher zu einer starken Cam panella-Rezeption führt, dessen „Son­
nenstaat“ gelesen w ird , als könne man ihn m it seinem egalitären Anspruch und 
seinen einheitsschulisch interpretierbaren Vorschlägen an Stelle des fehlenden 
R.eichsschulgesetzes gebrauchen52): Schule und Kindergarten, Erwachsenenbil­
dung und Sozialpädagogik, Beruf und A rbeit, Jugendleben und Freizeit werden 
dabei zum pädagogischen Thema. Immer ist es die Form der „G em einschaft“, von 
der man die Einlösung der hohen Ziele erwartet, im m er ist es eine pädagogisch 
qualifizierte Profession, die das Program m  um setzen und den „neuen M enschen“ 
erzeugen oder die „Seele des A rbeiters“53 pädagogisch formen soll.

Alle diese utopischen Entwürfe setzen auf Einheitsformeln und umfassende 
Konstruktionen pädagogischer W elten und gew innen dam it schließlich eine 
Gestalt, m it der sich die pädagogischen Erfinder von allen Schw ierigkeiten der 
Heterogenität der Klientel und der gesellschaftlichen Verhältnisse dispensieren, die 
für moderne Erziehungsverhältnisse so typisch und erschwerend sind. Die 
pädagogischen U topien setzen dagegen schon im m er auf Zucht und O rdnung54, 
Konsens und H arm onie als Funktionsvoraussetzungen der eigenen Praxis, aber 
auch auf einen umfassenden und umfassend kontrollierbaren Prozeß der Erziehung 
und gewinnen dadurch A ttraktiv ität und P lausib ilität in ihren W irkungsver­
sprechen.

51 Heinrich Vogeler, Das neue Leben . E in kom m un istisches M an ifest (1919), in : ders., Das 
neue Leben. Schriften  zu r p ro le tarischen  R evo lu tio n  und K unst (D arm stad t, N eu w ied  1993) 
55-70; ders., D ie A rbe itsschu le  als A ufb auze lle  der k lassen lo sen  m ensch lichen  G esellschaft 
(Hamburg 1921). Sow ie fü r d en  K ontext und  system atisch  je tz tJoharmes Bilstein, Jugen d stil, 
Kommunismus, R efo rm pädago g ik . Z ur A nalo g ie  kü nstle r isch er und pädagog ischer M otive 
bei H einrich Vogeler, in : Jah rbu ch  fü r h isto risch e B ildun gsfo rschung 7 (2001) 7-38 .
52 Auch dafür liefert vo r a llem  O estre ich  im m er neue B elege, vg l. Winfried Böhm, K u ltu r­
politik und P ädagog ik  Paul O estre ich s (Bad H e ilb run n  1973) bes. 224 ff.
53 DATSCH (D eutscher A usschuß  fü r techn isches Schu lw esen ) und D IN T A  (D eutsches In ­
stitut für technische A rbe itsschu lun g) gehören  deshalb  in den utop ischen  K ontext der Päd­
agogik der Z w ischenkriegszeit.

Paul O estreich  ko m m entiert z .B . 1919: „In den Schu lm auern  m uß O rd n un g  herrschen 
M d nicht T um ult und S in n lo s igk e it.“ A ber er m ein te d am it „die D eu tschn ation a len “ und 
»ihre A gitation“ und b ürgerliche Jugen d lich e , d ie gegen d ie  soz ia ld em o kra tisch e  B ild un gs­
politik dem onstrieren : „A ber es m uß end lich  geze ig t w erd en , daß  Schu lbuben  n ich t zu  stre i- 
Kenjiaben und daß d ie  L eh rer n ich t d urch  d ie  A rt ih res U n terrich ts  sie dazu  erm untern  d iir- 
^ n< Vgl. ders., D er M in ister und d er E ntsch iedene Schu lrefo rm er (1919), in : ders., Paul 
■' «streich 75. A ufsätze aus d er Z e itsch rift „N eue E rz ieh un g“ (F re ib u rg  i.Br. 1953) 9.



188 H ein z -E lm ar Tenorth

Bei solchen Gemeinsamkeiten linker w ie rechter Erziehungsreform er und 
„Utopisten“55 darf man die D ifferenzen nicht übersehen, die mit der antizip ieren­
den K onstruktion von Erziehung verbunden sind. Sie zeigen sich angesichts der 
D ualisierung von Pädagogik und Politik und an der Frage, wem  dabei der Primat 
zukom m t. Die Debatten im bürgerlich-protestantischen Lager über die „Autono­
m ie“ der Pädagogik haben insofern ihr sozialistisches Gegenstück.

Sozialisten und linke Sozialdem okraten finden sich dabei gemeinsam m it den 
bürgerlichen (Reform -)Pädagogen und ihren Erziehungstheoretikern auf der 
Bank derer, die von der Autonom ie der Erziehung ausgehen, d. h. eine E igenlogik 
des Erziehungsprozesses funktional, technologisch und ethisch unterstellen, die 
man nicht oder nur bei Strafe des M ißerfolgs oder m it dem Ergebnis der politisch 
w ie pädagogisch unerwünschten „Dressur" überspringen kann und darf. „Bil­
dung“ bleibt hier der Leitbegriff, das Individuum  behält nicht nur gegenüber dem 
Staat, sondern auch gegenüber Parteien, Sozialm ilieus und sozialen Bewegungen 
sein eigenes, erstes Recht. Erziehung w ird  in diesen U topien ein eigenes Ferment 
gesellschaftlicher U m w älzung, eine zentrale M obilisierungsstrategie, bis hin in die 
preußische Staatsregierung56.

In der Form ulierung der Gegenposition tun sich zuerst die kommunistischen 
Erziehungstheoretiker und -funktionäre hervor, „Schulung" als Leitbegriff geht 
bei ihnen parallel m it dem Prim at der Po litik , das K ollektiv bildet statt des Indivi­
duums den Fokus der Reflexion, die Zukunft gehört der Po litik  und dem Klassen­
kampf, nicht der Erziehung57. Sie ist nur M ittel, nie eigenständiger M otor der 
gesellschaftlichen Erneuerung. Die Begrifflichkeit des „Staates“ bzw. des „Erzie­
hungsstaates“, die in m etaphorischer Transformation die bürgerlichen Debatten 
bestim m t und den Etatismus der Erziehung eher als die Staatlichkeit der Erzie­
hung m arkiert oder -  als „K inderrepublik" -  die sozialistischen U topien schon 
hier und jetzt einlösen soll, w ird  deshalb im kom m unistischen Lager tatsächlich 
vom Staat aus und m achtpolitisch gedacht und in einer verstaatlichten Kollektiv­
erziehung literarisch propagiert bzw., in der Sow jetunion, um gesetzt58.

55 D er B egriff ist schon negativ  ko nn o tiert, vgl. Paul Oestreich, D ie E rz iehungsno t und die 
no tw end ige Schule, in : ders. (H rsg .) , M ensch en b ildun g . Z iele un d  W ege der entschiedenen 
Schulreform . V orträge E ntsch iedener Schulreform er, gehalten  im  Z en tra lin stitu t fü r Erzie­
hung und U n terrich t zu  B erlin , Jan u ar b is M ärz  1922 (B erlin  1922) 1-28 , Z it. 17: „Denn dann 
heiß t m an .U to p is t ' und .S ch w ätzer“1, w enn  m an „für in teg rierend e Schulreform  als Be­
stan d te il neuen  Lebens e in zu tre ten “ w age.
56 C ar l H e in rich  B eckers P rogram m  der B ild un g  des (deu tschen) Volkes durch  das B ildungs­
system  ist dafü r p arad igm atisch , vg l. ders., In ternatio na le  W issenschaft und nationale Bil­
dung , in : ders., A usgew äh lte  Sch riften , h rsg. v. Guido M üller (K öln  1997). Sow ie Kir den 
K ontext Hellmut Becker, Gerhard Klucbert, D ie B ild u n g  der N atio n . Schule, Gesellschaft 
und P o litik  vom  K aiserre ich  b is z u r  W eim arer R ep ub lik  (S tu ttgart 1993).
57 D ie Texte von E dw in  H oern le  b is O tto  F. K an itz  w ären  h ie rz u  nennen, exem p larisch  und für 
d ie  V erb indung von Sch u lun g und utop ischer A n tiz ip a tio n , vg l. Otto F. Kanitz, Das p ro le-;: 
tarische K ind in der b ürgerlichen  G esellschaft (Jena 1925, N D  F ran kfu rt a .M . 1974); vgl. auch j  
d ie  zen tra le  T hese seines H aup tw erkes K äm pfer der Z ukunft. E ine system atische D arstellung | 
der soz ia lis tisch en  E rz ieh un gsgrun d sätze  (W ien  1929, N D  F ran kfu rt a .M . 1970) 107ff.
58 F ü r d ieses T hem a um fassend Benner, Schriezver, Tenorth, E rz iehungsstaaten .
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Die D ifferenz im  sozialistischen Lager zeigt sich deshalb nicht allein politisch, 
sondern schließlich auch pädagogisch, sogar in der parteinahen Erziehung, ver­
gleicht man die Program m atik und Arbeitsweise der sozialdem okratischen „Kin­
derfreunde“ m it dem kom m unistischen Jugendverband. D ie „K inderfreunde“, 
obwohl der Partei und den Klasseninteressen der Arbeiterbew egung eindeutig zu ­
geordnet, kennen dennoch eigene pädagogische G esetzlichkeit. Deren erste Prä­
misse w ird  gegen die Kinder- und Jugendorganisationen der KPD form uliert: 
„Das A rbeiterkind kann nicht schon im  frühen A lter für ein Parteiprogram m  er­
zogen werden, das lehnen w ir Kinderfreunde grundsätzlich ab. Es soll kein G läu­
biger eines Parteidogmas w erden .“59 Die zweite D ifferenz von Politik  und Päd­
agogik besteht in der Funktionsbestim m ung der K inderrepublik; denn sie g ilt als 
Insel, als Experim entierfeld, m itten in der niederdrückenden kapitalistischen 

W irklichkeit, (die) auf einer naiven, kindgem äßen Ebene Sozialism us als M öglich­
keit und Aufgabe praktisch erlebbar machen soll, ohne diese W irklichkeit aus dem 
Bewußtsein der K inder zu verdrängen“60. Kurt Löwenstein, der G ründer und 
Mentor, nennt selbst die von den Kindern zu leistende und durch die Lagersitua­
tion erzwungene K onstruktion61 dieses pädagogischen Schonraums ein „Märchen 
der W irk lich k e it.. . .  W ir sind uns darüber vollkom m en im klaren, daß sie künstli­
che Veranstaltungen sind und nur dadurch m öglich sind, daß w ir all das, was an 
ihnen bürgerlich-kapitalistisch ist, durch Fürsorge loslösen und daher für die Kin­
der bis zu einem gewissen Grade ausschließen.“62 Die D ifferenz zum A lltag pro­
letarischer W irklichkeit und dam it die utopische A ntizipation in der Gegenwart, 
aber auch die D ifferenz zum  A lltag  kom m unistischer Jugenderziehung und Schu­
lung könnte nicht größer -  und pädagogischer -  sein.

3. Die Transformation des pädagogischen „N atur“-begriffs

Die dritte kontroverse D iskursebene vor 1933 zeigt sich im U m feld des Begriffs 
der „Natur“ und in der D iskussion der M öglichkeiten, die sich mit ihm für die Er­
ziehung verbinden63. D ie Debatte setzt bereits vor 1914 ein, und dann in unter­

59 Kurt Löwenstein, D ie A ufgaben  der K inderfreunde (1929), in : ders., Soz ia lism us 213-234 , 
hier: 220, 23 0 f.; im  fo lgenden  z itiert: Löwenstein, A ufgaben .
60 So in terp retieren  F erd inand  B ran d ecker und H ild egard  F e id e l-M ertz  d ie  im  fo lgenden 
zitierte These L öw enste ins. D ie S telle  findet sich  in  Löwenstein, Soz ia lism us 231.
61 Löwenstein, A ufgaben  230: „Für sie sind  Z eltgem einschaft, Z eltobm ann , G em eindever­
tretung, B ürgerm eister, L agerparlam en t, Sach w alter und  Präsiden t ke ine leeren  W orte. A lles 
ergibt sich fü r sie aus der p rak tisch en  N o tw en d igk e it ih res eigenen  L ebens.“
62 Kurt Löwenstein, Soz ia listisch e E rz iehung als F ü rsorge und Tat (1932), in : ders., S o z ia lis ­
mus 231. In seiner A bh and lu ng  ü b er „F reie Bahn den K inderfreunden" beton te der A utor 
die K onstruktiv ität, den „pädagogischen  W ert“, noch stä rk er; denn er w eiß , d aß  d ie  K inder­
republiken „an sich keine w irk lich en  S taaten“ sind , und auch, daß  „der K lassenkam pf ge­
wissermaßen aufgehoben (is t)“ . V g l. ders., F re ie Bahn den K inderfreunden  (1930), in : ders., 
Sozialismus 235-278 , h ier: 252 f.

Ich nehme hier A rgum en te aus e in er bereits p ub liz ierten  A b h an d lu n g  auf, vgl. Heinz- 
tlm ar Tenorth, N a tu r als A rgum en t in d er P äd ago g ik  des zw an z igsten  Jah rh u n d erts , in:
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schiedlichen Kontexten: in den emphatischen Texten der Reform pädagogen, die 
eine diffus beschworene N atur64 zum A nw alt des Kindes gegen K ultur und 
Gesellschaft machen und dabei schon die weitere, theoretische Referenzebene zu­
m indest aufnehmen: die Debatten in den empirischen H um anwissenschaften, bei 
Psychologen, Biologen und A nthropologen, aber auch bei Eugenikern und R as­
senhygien ikern. N atur w ird  aber auch im Umfeld der theoretischen Debatten und 
politischen Auseinandersetzungen über Begabung und Begabungsförderung zum 
gew ichtigen Thema und dann zum positiven, im Effekt sogar gesellschaftskriti­
schen Bezugspunkt, wenn man den „Aufstieg der Begabten“ rechtfertigen w ill; sie 
w ird aber zum  Begrenzungsargum ent, wenn die „N aturgrenzen geistiger Bega­
bung“65 proklam iert werden. N atur spielt schließlich als Argum ent eine Rolle 
innerhalb der Sonderpädagogik, die sich intensiv m it den Ü berlegungen zu Euge­
nik, Rassenhygiene und auch schon Euthanasie auseinandersetzt, sie meist affir­
m ativ rezip iert und ihr eigenes professionelles W issen und H andeln biologisch 
abzustützen sucht66.

Ungeachtet solcher V ielfalt besteht die entscheidende Zäsur in der Thematisie- 
rung von N atur darin, daß die pädagogische Reflexion in diesen Debatten ihren 
alten Begriff der B ildsam keit wenn nicht aufgibt, so doch naturwissenschaftlich 
überform t -  und sich dam it eines konstruktiven Anspruchs beraubt, der für alle 
Erziehungsutopien seit der A ufklärung typisch war, daß näm lich der Mensch 
nichts ist, als was die Erziehung aus ihm macht. N atur ging in dieses Argument 
nur als „Unbestim m theit“ des M enschen ein, als Aufforderung also, im Lern­
prozeß selbst die V ielfalt der M öglichkeiten erst zu erzeugen, die dem Menschen 
offenstehen. In der naturw issenschaftlichen, b iologistischen oder rassistischen 
Variante sind dagegen die M öglichkeiten des M enschen system atisch lim itiert; 
statt der K onstruktion und der visionären A ntizipation (die selbstverständlich 
ihre eigenen Schrecken entw ickeln  kann67) rückt deshalb die D iagnose68 der „An-

Baader, Jacobi, Andresen, V ision  301-322 (d o rt auch  d ie N ach w eise  der L ite ra tu r  im  einzel­
nen).
64 E llen  K ey (D as Jah rh u n d ert des K indes, s. o. A nm . 25) ist dafü r genauso  rep räsen tativ  wie 
d ie  A rb e iten  von Ewald H aufe, Das E vangelium  der n atü rlichen  E rz ieh un g (L e ip z ig  1904), 
d er in ten siv  D arw in  und H erb ert Spencer rez ip iert.
65 M an  kö nn te insofern  eine in d e r N u tzu n g  des N atu rargum en ts verg le ichbare, in der p o li­
tischen  In tention  ko n träre  L in ie  von dem  lib era len  P sych o lo gen  und  Pädagogen  Ernst 
M eum ann  b is zu  dem  ko nservativ -soz ia lrassis tischen  P o litik e r  und  Schulm ann W ilhelm  
H artnacke z iehen.
66 M ateria lre ich  d azu  Jürgen Reyer, A lte  E ugen ik  und W oh lfahrtspflege. E ntw ertung und 
F u n k tio n a lis ie ru n g  der F ü rsorge vom  Ende des 19. Jah rh u n d erts  b is zu r G egenw art (Frei­
b u rg  i. Br. 1991); Werner Brill, P äd ago g ik  im  Spannungsfeld  von E ugen ik  und Euthanasie 
(St. Ingbert 1994); H ans-Christian H arten, P äd ago g ik  und E ugen ik  im  „ r a s s e h y g ie n is c h e n  
D iskurs vor 1933, in : Paedagog ia  H isto rica  X X X III (1997) 765-800 .
67 M anfred Kappeler, D er sch reck liche Traum  vom  vo llkom m enen  M enschen . R assenhy­
g iene und E ugen ik  in der soz ia len  A rb e it (M arb u rg  2000).
68 Pädagogische D iagn o stik  en tw icke lt sich  erst in d iesem  Z usam m enhang, und zw ar in 
enger V erb indung zu r n atu rw issen schaftlich en  M eth od ik  der P sych o lo g ie  und der Intelli-
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lagen“ in den Vordergrund, die den M öglichkeitsraum  des Menschen und den 
H andlungsraum  des Pädagogen möglichst zuverlässig beschreiben soll, damit die 
Pädagogik -  jetzt nur noch Technologie des Gegebenen, nicht mehr praktische 
Antizipation des M öglichen -  um setzen kann und soll, was die empirischen D is­
ziplinen ihr vorgeben.

Die Gründe für diesen Wandel sind in gleicher Weise gesellschafts- w ie profes­
sionspolitisch zu suchen. M it der umfassenden D urchsetzung der Beschulung ge­
winnt das B ildungswesen seit dem ausgehenden 19. Jahrhundert eine Bedeutung, 
die es -  für Q ualifikation und Sozialisation, für Erziehung und B ildung, D isz i­
plinierung und Statuserwerb -  vorher nicht gehabt hat. Es w ird  in allen seinen 
Segmenten, nicht allein gym nasial, ein kontroverses öffentliches Thema, partei­
politisch m it großer Sichtbarkeit behandelt, vor allem  weil es sozialen A ufstieg 
kanalisiert, und es bedarf w issenschaftlicher Legitim ation. Die pädagogischen 
Berufe, Lehrer aller Schularten, erfahren zugleich, daß ihr traditionelles Berufs­
wissen w eder die O rientierung im H andeln noch die Legitim ation der pädagogi­
schen Arbeit stiftet, die nachgefragt w ird. „Verwissenschaftlichung“ der Pädago­
gik w ird daher eine zentrale Forderung und zum indest für die Lehrer an Volks­
schulen, die sich der sekundären A bstützung durch das Schulpublikum  nicht er­
freuen, die den höheren Schulen hilft, ist die m oderne „Erfahrungswissenschaft“, 
die in Pädagogik, Psychologie und Soziologie entw ickelt w ird , die attraktive 
Instanz, die O rientierung, Legitim ation und Reputation zugleich verspricht69. 
Damit handeln sich die Pädagogen freilich, ohne den Verlust anders als in der 
Erziehungsphilosophie noch them atisieren zu können, die K om plikationen ein, 
die mit dem biologistisch-rassistisch-naturw issenschaftlichen N aturbegriff ver­
bunden waren.

„Warum Erziehung trotz Vererbung?“ -  so w ird  der nationalsozialistische P sy­
chologe und Pädagoge Gustav Pfahler 1937 fragen und das D ilem m a des pädago­
gischen Optim ism us vor dem Gericht einer naturalistischen Anthropologie ins 
Bewußtsein heben. Im übrigen: selbst bei N S-Psychologen und Pädagogen w ird 
diese Frage dann kontrovers und keineswegs m it einer strikten Begrenzungsdia­
gnose fiir die Erziehung beantwortet70.

genzdiagnostik. V gl. Karlheinz Ingenkamp, H errm ann Laux, G esch ichte der Pädagogischen  
D iagnostik. P ädagogische D iagn ostik  in D eu tsch land , 2 Bde. (W einheim  1990).
69 A usführlich  habe ich d iese w issen schaftsgesch ich tliche Z äsur an anderer S te lle  d isku tiert, 
vgl. Heinz-Elmar Tenorth, K u ltu rp h ilo so ph ie  als W eltan schauungsw issen schaft. Z ur T heo - 
retisierung des D enkens über E rz iehung, in : Rüdiger vom Bruch, Friedrich Wilhelm Graf, 
Gangolf Hühinger (H rsg .) , K u ltu r und K ulturw issen schaften  um  1900. K rise der M oderne 
und G laube an d ie  W issenschaft (S tu ttgart 1989) 133-154 ; ders., E rz iehungsw issen schaftliche 
Forschung im  20. Jah rh u n d ert und ih re M ethoden , in: B eiheft der Z eitsch rift fü r P ädagog ik  
*2 {Weinheim 2000) 264-293 .

Gustav Pfahler, W arum  E rz iehung tro tz  V ererbung? (L e ip z ig , B erlin  31938); fü r die 
A nschlußdiskussion K arl Christoph Lingelhach, E rz ieh un g und  E rz ieh un gstheorie  im  n atio ­
nalsozialistischen D eutsch land  (W ein h e im l9 70 ); im  fo lgenden  z itie rt: Lingelhach, E rz ie ­
hung.
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IV. Übergänge: Erziehungsutopien und -praxen 
im N ationalsozialism us

Im Vorgriff auf die Erziehungskonzeption des N ationalsozialism us stellt man im 
B lick auf die W eimarer Republik rückblickend fest, daß die drei kontroversen 
D iskursfelder der Erziehungsreflexion in unterschiedlicher Gewichtung und 
Figuration die D iskussion nach 1933 w eiter bestimmen können. Zunächst sieht 
man -  mit einigem  Erstaunen -  für die antiutopische Debatte der 1920er Jahre, daß 
viele der Leitform eln der utopiekritischen Erziehungstheoretiker in den NS- 
Visionen der neuen Erziehung nach 1933 w iederkehren: der Realism us, die Beto­
nung der G egenwart als entscheidendem H andlungsfeld, die Begrenzung der pro­
fessionellen Pädagogik. N icht, daß sich hier Identität behaupten oder auch nur 
suggerieren ließe, aber zum indest die Sem antik zeigt erstaunliche K ontinuitätsli­
nien. Das, erstaunliche K ontinuität, g ilt auch -  jetzt in anderer R ichtung -  für die 
Argum ente zur Autonom ie der Erziehung und für das Verhältnis von Politik  und 
Pädagogik: N S-Theoretiker setzen den Primat der Po litik  als feste Prämisse, sie 
problem atisieren den Begriff der B ildung71 und favorisieren den der „Schulung“72
-  selbstverständlich ohne daß sie sich auf kom m unistische E rziehungstheoretiker 
berufen. Aber sie befürworten ebenfalls Formen kollektiver M assenerziehung als 
ideale Form der K onstruktion des neuen „Volksgenossen“ in der „Volksgemein­
schaft“. Man sieht schließlich am Begriff der Natur, daß sich die rassistisch-sozi­
alhygienische L inie der pädagogischen Reflexion fortsetzt, ohne daß dam it ein 
pädagogischer Fatalism us parallel geht oder der Verzicht auf eine antizipierende 
Vision der anderen Erziehung. Selbst reform pädagogische A llmachtsphantasien 
werden dem N ationalsozialism us als Lösung seiner Probleme angedient, in un­
schuldig-naiver M anier oder berechnend, w ie die einschlägige Theoriepolitik bei 
Peter Petersen in D eutschland oder bei M aria M ontessori nachdrücklich bele­
gen73. M an kann also weiterhin vom Begriff der U topie Gebrauch machen74,

71 H in w e ise  zu den D ifferenzen  bei H einz-Elm ar Tenorth, E infügung und F o rm ierung , B il­
d un g  und E rz ieh un g -  P o sitio ne lle  D ifferenzen  in  pädagog ischen  A rgum en tationen  um 
1933, in: Ulrich H errmann, Jürgen Oelkers (H rsg .) , P äd ago g ik  und N ationalsoz ia lism us 
(W einheim , Basel 1988) 259-279 .
72 E xem plarisch  nur d ie  N ach w eise  bei Andreas K r aas, D ie „Ü b erh o lun g der Lehrer“ 
1933-1936. D ie H erau sb ild un g  d er n ation a lsoz ia lis tisch en  L agerpäd ago g ik  fü r Lehrer: Per­
sonen , In stitu tion en  und K onzepte, in: Jah rb u ch  fü r h isto rische B ildun gsfo rschung 6 (2000) 
117-142 . A uch : Karlheinz König, „E rz iehung unseres Standes zu  einem  W erkzeug unseres 
F ü h rers“ . L eh rerschu lun g  im  N L SB  zw ischen  1926/27 und 1943/45, a .a .O . 143-169.
73 D ie D ebatte ü b er Petersen  und den  N atio n a lso z ia lism us ist in zw ischen  nahezu unüber­
schaubar, als Ü b ers ich t Hein Retter (H rsg .) , R efo rm päd ago g ik  zw ischen  R ekonstruktion , 
K rit ik  und V erständ igung. B e iträge zu r P äd ago g ik  Peter Petersens (W einheim  1996). Für 
M ontessori jetz,t Helene Leenders, D er F all M ontesso ri, D ie G esch ichte einer reform pädago­
gischen  E rz ieh un gsko nzep tio n  im  ita lien ischen  Fasch ism us (Bad H e ilb run n  2001). Für den 
G esam tkon tex t Tobias Riilcker, Jürgen Oelkers (FIrsg.), P o litische R efo rm pädago g ik  (Bern* 
B erlin  1998).
74 F rüh , in ten siv  und auch  gegen  W iderstän de finden  sich  solche A n a lysen  bei II.ins (.hri- 
stian H arten u .a ., Vom E rlösungsw ahn  zum  V ern ich tungsw ahn . Das n a t i o n a l s o z i a l i s t i s c h e  ■
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wenn man das pädagogische Denken im N ationalsozialism us behandelt, auch 
wenn es visionäre A ntizipationen eigener A rt sind, auf die man dann trifft, und es 
vielleicht auch eher „Um erziehung" als „Erziehung“ darstellt, was sich praktisch 
realisieren so ll75.

M it solchen -  kontroversen -  U rteilen  über die Program m atik und Praxis der 
N S-Erziehung k o m m t  man zur letzten Etappe in der Betrachtung v o n  Erzie­
hungsutopien der Zw ischenkriegszeit. Wer m it d e m  Begriff der U topie nur V isio­
nen verbindet, die moralisch wertvoll und ethisch legitim ierbar sind, der mag jetzt 
Schwierigkeiten mit dem Begriff haben; m ir scheint es sinnvoller, die konkreten 
F o r m e n  der A ntizipation v o n  Erziehung zu studieren, die sich im NS finden 
lassen. Dann stößt man nämlich auf eigentüm liche Befunde und eine Form der 
Erziehungsutopie, die in sich p a r a d o x  erscheint, w eil sie zw ar überlieferten Vor­
bildern folgt, aber zugleich doch deutliche Trennungslinien zieht. Im B lick erstens 
auf N atur als A rgum ent in der Erziehung, auf, zweitens, eine im  Kontext der U to ­
pien zentrale Frage, nämlich auf Zeitschem atisierungen, und drittens für die 
räumlichen und sozialen K onstruktionsprinzipien der pädagogischen Welt soll 
das abschließend gezeigt werden.

Zugunsten dieser Fokussierung auf das U topiethem a w ird im folgenden darauf 
verzichtet, die ganze norm ativ getönte Formelsprache für die Gestaltung der Zu­
kunft der „rassischen“, „germanischen", „nordischen“ oder „arischen“ Erziehung 
auszubreiten, die für die N S-Erziehungspläne neben der G emeinschaftsmeta­
phorik und der „Bildung zum Volke“76 schon vielfach beschrieben w urden77. 
Auch die übrigen im N ationalsozialism us und seiner Pädagogik positiv besetzten 
Leitbegriffe -  von „Führer“ bis „Kameradschaft“ -  werden hier nicht aufgenom ­
men, obwohl sie selbstverständlich für die Selbstreflexion und die M ethodik der 
NS-Erziehung große Bedeutung gehabt haben. Schließlich werden auch die erzie­
hungstechnologischen Formeln nicht erneut rekapitu liert, die für den NS so

M illenium  im  U top ie- und  heilsgesch ich tlichen  K ontext, in : Ulrich H errm ann, Ulrich Nassen 
(Hrsg.), Fo rm ative Ä sth etik  im  N atio n a lso z ia lism us (W einheim , B asel 1993) 239 -247 ; im 
folgenden z itie rt: Harten, E rlösungsw ahn ; ders., R asse und  E rz iehung. Z ur p ädagogischen  
Psychologie und Soz io log ie  des N ation a lsoz ia lism us, in: Z eitsch rift fü r P äd ago g ik  39 (1993) 
111-134. F ü r seinen system atischen  A nsatz ders., K reativ ität, U to p ie  und E rz iehung. 
G rundlagen einer erz ieh un gsw issen schaftlichen  T heo rie  soz ia len  W andels (O p laden  1997); 
ders., E rziehung in System en  revo lu tio närer M o b ilis ie run g . D as B eisp iel K uba, in: Z eit­
schrift für P äd ago g ik  44 (1998) 853-868 .
75 Harald Scholtz hat in d iversen  P ub likatio nen  -  u .a .: E rz ieh un g und U n terrich t un term  
H akenkreuz (G ö ttingen  1985) -  d ie T hese von der „U m erz ieh u n g“ als T yp ik  der N S-E rz ie - 
hung vertreten ; m ir schein t das a llen fa lls  fü r d ie  p laka tive  In tention , n ich t fü r d ie  P rax is und 
schon gar n ich t angesich ts der W irkungen  begründet.
76 Bei dem F ran kfu rter L eh rerb ild ner M urtfe ld  z .B . nahezu bei C . H . B ecker abgelesen , vgl. 
Rudolf Murtfeld, D er W eg der deutschen  V olksschu lleh rerschaft zum  D ienst am  deutschen  
Volke 1815-1871 (F ran k fu rt a .M . 1934). Z ur Se lb stvero rtun g des A uto rs  vg l. ders., D eut­
sches nationales Sch rifttum , in : In ternatio na le  Z e itsch rift fü r E rz ieh un g  3 (1933/34) 135-139 .

Früh bei Hans Jochen Gamm, F ührung und V erführung (F ran k fu rt a .M . 21987). Ü b er­
sicht bei Harten, E rlösungsw ahn  sow ie je tz t  bei Wolfgang Keim, E rz iehung un ter der N az i- 
Diktatur, 2 Bde. (D arm stad t 1995/1997).
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typ isch  sind und auch die Erziehungspraxis beherrschen: von „Form ung“ über 
„Zucht“ und „Züchtung“ bis hin zu „Auslese“ und „Ausm erze“ .

M it diesen E inschränkungen w ird im Ergebnis deshalb nicht so sehr cier A lltag 
der N S-E rziehung analysiert, sondern eher die zur K lärung des spezifischen U to ­
pie-K onzepts zentralen Im plikationen behandelt, die in diesem A lltag und seiner 
pädagogischen Reflexion enthalten waren bzw. ihn norm ieren sollten.

1. Die Redefinition der „N atur“ und die Transformation 
des Bildsamkeitsproblems

Angesichts der D ominanz des Rassegedankens, auch in vergleichender Perspek­
tive, liegt es nahe, m it dem Thema der N atur zu beginnen. „Rasse“ ist -  jenseits 
der großen historisch anzutreffenden Varianz der Bestim m ungen78 -  als holi- 
stisch-totalitäre Formel auch schon für den pädagogischen Kontext mehrfach ana­
lysiert w orden79. Insofern kann man heute auch sehen, w ie der Begriff der Rasse 
als H yperbegriff fungiert, um unterschiedliche theoretische und praktische Refe­
renzen zu bündeln und als ein die „Kluft zw ischen N atur-, Sozial- und Geistes­
w issenschaften überw indendes Paradigm a“80 genutzt wurde.

Keineswegs w ird  der Rassebegriff allein biologisch verstanden, er gew innt viel­
mehr im pädagogischen D iskurs eine eigene Bestim m theit auch jenseits des Biolo- 
gismus. Insofern kann A lfred Baeumler, wenn er über „Rasse als G rundbegriff der 
Erziehungsw issenschaft“ schreibt81, die U nterstellungen des Biologism us ebenso 
abwehren w ie Ernst Krieck, wenn er den Rassebegriff d iskutiert82. Für den utopi­
schen Erziehungsdiskurs ist diese historische, in der N S-Pädagogik dominierende 
Bestim m ung des leitenden Konzepts in zweifacher Weise von Bedeutung: Mit 
dem Rassebegriff w ird die alte Annahm e von der N atur und den Anlagen des 
M enschen, die in Psychologie und Biologie d iskutiert w urde, transform iert zu 
einem sozialen Schema, das nicht A nlagen, sondern Kriterien der Inklusion und 
Exklusion im Erziehungssystem  bestim m t und organisiert. Anders als in den alten 
pädagogischen Theorien, die N atur von B ildsam keit aus verstanden und universa­
listisch konzip iert hatten, separiert der Rassebegriff dam it aber nicht nur die päd­
agogisch akzeptierte K lientel von sonstigen Personen, er unterscheidet, zweitens 
und vielleicht sogar noch folgenreicher, dam it zugleich B ildsam keit und Erzieh- 
barkeit hier, die A usgrenzung aus dem pädagogischen Kosmos dort.

78 Ü b ers ich t: Peter Weingart, Jürgen Kroll, K urt Bayertz, R asse, B lu t und  G ene. G eschichte 
der E ugen ik  und R assenh yg ien e  in  D eu tsch land  (F ran k fu rt a .M . 1988).
79 Lingelhach, E rziehung. F ü r d ie  R assebegrifflich ke it bei dem  ein fluß re ichen  N S-E rzie- 
h un gsth eo retik er s ind  aber auch  schon d ie  a lten  spo rtpädagog ischen  S tud ien  aufsch lußreich, 
vg l. u. a. Winfried Joch, T h eo rie  e iner p o litisch en  P äd ago g ik  (B ern , F ran kfurt a .M . 1971).
80 H arten, E rlösungsw ahn .
81 A fred  Baeumler, R asse a ls  G run dbegriff d er E rz iehungsw issen schaft, in : I n te r n a t io n a le  
Z eitsch rift fü r E rz ieh un g 8 (1939) 252-255 . Im  fo lgenden  z it ie rt : Baeumler, Rasse.
82 Ernst Krieck, V ö lk isch -po litische  A n th ro po lo g ie , 3 Bde. (L e ip z ig  1936); ders., Erlebter 
N eu id ea lism u s (L e ip z ig  1942).
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G leichzeitig w ird  nach 1933 früh bewußt, daß die Zuschreibung der richtigen 
Rasse nicht m it den erwünschten Ergebnissen im pädagogischen A lltag parallel 
geht, so daß „Erziehung trotz Vererbung“ und trotz der Inklusionsunterstellung 
ihre eigene Funktion behält: "Wenn Rasse nicht einfach biologisch gegeben ist, 
sondern nur diagnostisch gefunden werden muß und kann und letztlich sogar 
handlungstheoretisch erst hergestellt w ird , dann behält der Rassebegriff die erzie­
hungsutopische Bedeutung. Rasse muß als Vorgriff gegen die R ealität eingeführt 
werden; es ist freilich jetzt die R ealität der individuellen Leistungen der A dressa­
ten von Erziehung, nicht die Realität des G esellschaftssystem s, gegen die der R as­
sebegriff fungiert. Er tr itt dam it funktional an die Stelle des alten Begriffs der B ild­
samkeit, verliert freilich dessen U niversalität; denn die antizipierende Funktion 
des alten N atur- und B ildsam keitsbegriffs w ird  nur für diejenigen H eranwachsen­
den unterstellt, die der richtigen Rasse zugerechnet werden. Damit ist also in den 
Prämissen der Erziehungsarbeit ein ebenso strik ter Abschied von der Pädagogik 
der M oderne verbunden w ie in der Technologie, die sich ja ebenfalls von der Päd­
agogik der M oderne verabschiedet, indem sie die Pädagogik der Individualität zu­
gunsten kollektivpädagogischer Formen der Erziehung negiert.

Eine „Pädagogik der A ufnordung“ setzt h ier an, z .B . bei Günther oder Darre, 
die „Züchtungsprogram me“ entw ickelten und „Siebung“ und „Auslese“ forder­
ten, um der antizip ierten Rasse zur W irklichkeit zu verhelfen83. Von solchen Sche­
matisierungen aus w ird auch die Fürsorgeerziehung wesentlich bestimmt: „Erzie­
hung“ w ird hier ein Privileg, das nur mit der arischen Rasse sinnvoll verbunden 
ist, weil es hier, bei diesen Adressaten, eine „Ehre“ gibt, die man als Ansatzpunkt 
für Erziehungsbem ühungen, z .B . m it der Erfindung des pädagogisch definierten 
Jugendarrestes, ansprechen kann -  ansonsten, für die anderen Jugendlichen, bleibt 
nur Ausmerze und die D iagnose der N ichterziehbarkeit.

Die V erw irklichung dieser A rt von Erziehung w urde dann freilich anders als in 
alten Program men gedacht, nämlich als „Verleiblichung der B ildungsw erte“, 
letztlich also doch in D imensionen der K örperlichkeit, nicht des Geistes, w ie es 
der alten B ildungstheorie eigen w ar84. Der B ildsam keitsgedanke, gefaßt als Ver­
weis auf die „A nlagen“, w ird zugleich aber auch entsubjektiv iert; denn es kommt 
nicht auf einen „Dienst am E inzelnen“ an oder auf eine Pädagogik, die den M en­
schen „nach M aßgabe seiner individuellen Anlagen zu entfalten und zu gestalten“ 
sucht. Erziehung trage dagegen „allewege überindividuellen Sinn“, sei auch weder 
funktional noch operativ „autonom “, „sondern eng und unabtrennbar m it ande­

83 E inzelheiten bei H arten, E rlösungsw ahn  123 ff.
84 Vgl. K arl Friedrich Sturm, D eutsche E rz ieh un g im  W erden. Von der p ädagogischen  
R eform bewegung zu r vö lk isch en  und p o litischen  E rz ieh un g (O ste rw ieck , B erlin  31935). Im 
folgenden z itiert: Sturm, E rz ieh un g im  W erden. Es ist a llerd in gs anzum erken , daß in der 
Schem atisierung von „K örper“ und „L e ib “ d ie  D ifferenz noch n icht verw isch t w ird : „D er 
Körper ist der en tseelte L eib , dem  d ie  abstrak te  E inheit des B ew ußtse in s gegenübersteh t. D er 
*-eib ist d ie u rsp rün g lich e  ko nkrete  E inheit des M enschen“, sagt Sturm, E rz ieh un g im  
werden 76 un ter B erufung auf N ietzsch e und H eidegger.
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ren Gem einschaftsfunktionen verbunden“85. Der Gedanke einer „kollektiven 
B ildsam keit“ als Prämisse der N S-Pädagogik w ird  hier sichtbar, begründet im 
Rassegedanken. Auch wenn eine Idee ko llektiver B ildsam keit im geistesw issen­
schaftlichen Kontext bis 1933 schon ausgearbeitet worden war, die D ifferenz 
bleibt trotz einer Sem antik des Volkes und des Völkischen manifest, w eil dieser 
Begriff nicht auf Rasse, sondern auf K ultur und N ation bezogen wurde und das 
Eigenrecht der „Erziehungsgemeinschaften“ zur program m atischen Leitlinie 
m achte86. Jetz t dagegen bestimmt der Begriff der Rasse den Spielraum  der M ög­
lichkeiten, den der Pädagoge nutzen kann; und nicht anthropologische oder bio­
logische „G leichheit der Rassen“ ist dafür der Ausgangspunkt, sondern Differenz, 
vor deren H intergrund pädagogische A rbeit sinnvoll oder sinnlos w ird87.

2. Formprobleme der pädagogischen Utopie: Zeitschematisierimgen

Die D ifferenzen bleiben also deutlich. U topie als M odus der pädagogischen A nti­
zipation einer noch nicht realisierten Welt bleibt zw ar in G eltung, ihre Referenzen 
und G rundlagen verschieben sich aber von den Subjekten w eg auf ko llektive Trä­
ger: Rasse, Volk, N ation, aber auch von der Zukunft weg auf die Gegenwart, mit 
dem paradoxen Ergebnis, daß das „Werden der deutschen E rziehung“ (Karl 
Friedrich Sturm ) zw ar im „H ier und Je tz t“, aber doch als A ntizipation einer an­
deren W elt verstanden w ird88.

D ie G egenwart w ird  dam it zum  utopischen O rt, „ein pädagogischer Realismus 
entsteht“ (S. 82), der „ganz konkret“ (S. 87) und in der „zeitgebundenen Form“ 
nicht allein die Philosophie, sondern auch die Erziehung in ihrer gegebenen Rea­
lität denkt: „Die neue Erziehungswissenschaft schreitet von bloß gedachter und 
geforderter Gemeinschaft fort zur gewachsenen, konkreten, deren O rt nicht die 
abstrakte W elt des Geistes ist, sondern die naturhaft geschichtliche W irklichkeit.
. . .  E rziehung ist in aller Welt Funktion konkreter Gemeinschaften . . .  Es hat grie­
chische und römische Erziehung gegeben, es gibt deutsche, französische, chinesi­
sche Erziehung. Aber eine übervölkische Erziehung hat es nicht gegeben und 
w ird es nicht geben. Sie ist und bleibt Traum .“ Sogar ein U nbegriff wie „die natur­
haft geschichtliche W irk lichkeit“89 w ird  dann genutzt, um die U topie zum 
„Traum“ abzuwerten, ja den Begriff im Grunde nur noch pejorativ zu gebrau­
chen90; der „Zug zum  K onkreten“ w ird  zur Leitform el, die Anthropologie als

85 Sturm , E rz ieh un g im  W erden 81.
86 Wilhelm Flitner, System atische P äd ago g ik  (B reslau  1933); h ier z it ie rt nach dem  ND  (Ge­
sam m elte Schriften  Bd. 2, Paderborn  1983) 83 ff.
87 Baeumler, R asse 31. D er A u to r verw and te ein  ausfüh rliches H itle r-Z ita t aus „Mein 
K am pf“, der am  Ende „den aris tok ratischen  G rundgedanken  der N atu r“ zu r L e itlin ie  macht 
und  d ie D ifferenz der „Besseren , S tä rkeren “ gegenüber den „Sch lechteren  und Schwäche­
ren “ betont.
88 Sturm , E rz ieh un g im  W erden 82.
89 Ebd.; d ie fo lgenden  Seitennachw eise im  Text in  K lam m ern.
90 In Wilhelm Hehlmann , W örte rbu ch  der P äd ago g ik  (S tu ttg a r t31942) 436 w ird  -  s.v. „Uto­
p ie“ -  gegen  d ie  R eform pädagogen  und ih re U to p ie  e ingew and t, daß „die L o s g e lö s th e i t  von
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treue Spiegelung der W irk lichkeit“95 soll das unterm auern. Die Gemeinschaft 
muß deshalb nicht erst hergestellt werden, gar pädagogisch, sondern existiert 
bereits; ja, es war ein „Irrtum “ der „Reform pädagogen“, daß sie meinten, die „Ge­
meinschaft aus künstlich herbeigeführtem  Zusammensein von jugendlichen 
Einzelnen entspringen zu lassen, also erst zu schaffen“ . (S. 82) Sturms Fazit ist 
eindeutig: „Einzig der konkrete M ensch ist der w irk liche ganze M ensch.“ (S. 75). 
Vergleichbar ist für A lfred Baeumler die im Sym bol, vor allem  dem H akenkreuz, 
gegebene Präsenz der Erziehungsidee angemessen nur als ein Verweis auf die reale 
Manifestation des Ideals zu interpretieren, nicht als Antizipation, sondern als 
Vergegenwärtigung des Ideals -  und das ist A dolf H itler, und er verlangt Identifi­
kation, denn „Im Sym bol sind E inzelner und Gemeinschaft eins“92. M an muß 
deshalb nicht an Zukunft denken, wenn man in dieser G egenwart lebt.

3. Konstruktion der pädagogischen 'Welt: Exklusion und Entpädagogisierung

In der K onstruktion der pädagogischen W elt findet diese U topie eines „Erzie- 
hungsstaates“ -  w ie nicht allein bei Sturm gesagt w ird  -  ihre Vollendung und C ha­
rakteristik. Dabei steht sie einerseits in der Tradition alter U topien, denn sie sieht 
den Raum als Erziehungswelt und die Gemeinschaft als Erziehungsform ; aber sie 
kann weder den Begriff der „M enschheit“ einbinden noch die „Erziehungsge­
meinschaften“; denn das sei „entgrenzend“, w ie der Liberalism us.

Die Erziehungsgem einschaft dagegen kann die N S-Pädagogik nicht anders als 
soldatisch und politisch denken, also ohne die Autonom ie einer pädagogischen 
Form. So schrieb Sturm : „Gemeinschaft höchsten Wertes ist das Volk, ist der völ­
kische Staat“ (73). Daneben werden M ännerbünde und Kameradschaftshäuser be­
gleitend und nachfolgend zu Fam ilie und Schule die wesentlichen Erziehungsge­
meinschaften, aber auch hier im wesentlichen politisch und m ilitärisch konzipiert. 
Inklusion und Exklusion werden rassisch und völkisch definiert, physischer und

den V oraussetzungen und G egebenheiten  d er W irk lich k e it und d ie F lucht in d ie W elt des 
Gedankens“ bere its den  u top ischen  C h arak te r  ih rer P äd ago g ik  und  den „G egensatz zu r 
ernsthaften erz ieherischen  D arste llung  oder P lan u n g“ anzeige . G enere ll fü g t H eh lm ann  
hinzu: „In D eutsch land  erscheinen  pädagog ische U (top ie )n  bes. in Z eiten  p o litisch er O hn­
macht oder gesta lterischen  U nverm ögens w ie  zu r Z eit des D reiß ig jäh rigen  K rieges oder des 
untergehenden ersten  D eutschen  R eich es .“ A ls e in z ige  R eferen z lite ra tu r fung iert im  übrigen  
Gerhard Ritter, M ach tstaat und U to p ie . Vom Streit um  d ie  D äm onie der M ach t seit M ach ia- 
velli und M orus (M ünchen , B erlin  21941). Im fo lgenden  z it ie rt als Ritter, M ach tstaat. D ie 
Wahl ist aus H eh lm anns S ich t n icht un b egründet, ist es doch  R itters  ze itd iagnostische P rä­
misse, daß „die Z usam m enschm elzung der ganzen  N atio n  zu  einer e inz igen  p o litisch en  Ge- 
sm nungsgem einschaft“ ge lungen  sei und d ie  „S taatsgesinnung“, „un tergeo rdnet den B edürf­
nissen der M ach t“ , den  libera len  N ation a lstaat abgelöst habe. V gl. Ritter, M ach tstaat 142.

Sturm, E rz iehung im  W erden  77; D er A u to r sch rieb  m it B erufung au f B aeum ler und gegen 
“<e » idealistische“ A n th ro po lo g ie ; auch  d ie  D ich o to m isierung von w irk lic h e r  „G em ein- 
■’■ hatt“ -  als „gew ordene, b lu tvo lle  W irk lich k e it“ -  und „G esellschaft“ , d ie „e igen tlich  n icht 
Gemeinschaft“ ist, w ird  h ier w ied erh o lt (S. 82).

Alfred Baeumler, M ännerbund  und W issenschaft (B erlin  1934); Z itat -  aus d er A n tr itts ­
vorlesung vom  10. M ai 1933 -  32.
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sozialer Ein- und Ausschluß gehen parallel, letztlich  w ird  Territorialität -  neben 
der Entzeitlichung -  zum Prinzip  der Erziehungsform . Die alten M etaphern der 
„Insel“, der ausgegrenzten „Provinz“ oder der separierten autonomen pädagogi­
schen Welt verschwinden im N S-D iskurs nahezu vollständig93 und werden allein 
von den Ausgegrenzten w iederbelebt, wenn sie pädagogische E inrichtungen als 
letzte Rettung vor erneuter Bedrohung erleben94. Die Erziehungsutopie des 
N ationalsozialism us dagegen geht aufs Ganze -  aber sie hat dam it auch die Eigen­
logik einer pädagogischen U topie und eines selbständigen Erziehungsraumes auf­
gegeben. Am Ende ist alles Pädagogik, aber auch Politik , Kampf, nur der Gegner 
bleibt unterscheidbar: „die Selbstkenntlichkeit und Selbstzw ecklichkeit des 
Ich“93.

Auch für ein solches M uster der ent- und ausgrenzenden K onstruktion der 
W elt als eines pädagogischen Raumes gab es im übrigen starke Vorbilder in der 
pädagogischen Tradition. Der Berliner Schulreform er Berthold O tto (dessen 
Buch „Der Zukunftsstaat als sozialistische M onarchie“ im übrigen zu H itlers Pri­
vatb ib liothek zählte und in seinen ökonom ischen Passagen sogar intensiv gelesen 
w orden ist96) konstruierte seinen Zukunftsstaat und seine pädagogische Welt über 
strikte Exklusionsregeln gegen alle „Frem dkörper“. Demnach durfte an dieser 
W elt nur Teil haben, w er „vom Kinde aus“ dachte und pädagogisch arbeitete. 
D iese Pädagogik konzipierte also schon den Prozeß nationaler Rein igung durch 
exkludierende Erziehung. „Volksorganisches D enken“ steht bei O tto insofern, 
wenn auch nicht explizit antisem itisch, in dieser reform orientierten und kindzen­
trierten Traditionslinie. Das hindert anscheinend nicht, daß O tto aktuell ganz un­
politisch, nur in seinem didaktisch-m ethodischen Anregungsgehalt rezipiert 
w ird97, und wahrscheinlich m it akzeptablen M otiven und Gründen; denn das 
Recht zur selektiven Rezeption steht natürlich auch Pädagogen zu. Aber es bestä­
tigt selbstverständlich auch, daß die Pädagogik am NS erkennen kann, welche Im­
plikationen ihre romantischen Visionen haben, wenn man sie allein pädagogisch, 
nicht aber im Kontext liest.

93 O b w o h l sie im  D iskurs  d er konservativen  R evo lu tio n  noch präsent w aren , vgl. Hans 
Freyer, D ie po litisch e  Insel (L e ip z ig  1936).
94 A ls „Insel d er G eborgenheit“ , also  in e inem  p ädagogischen  Sinne u to p isch , w e il G ebor­
genheit in  einer bedroh lichen  G egenw art, er leben  jüd isch e Schü ler im  N ationalsozia lism us 
ih re Schulen  und  E rz ieh un gsein rich tungen , vg l. H ertha Luise Busemann, Michael Daxner, 
Werner Fölling, Insel der G eborgenheit. D ie p rivate W aldschule K alisk i B erlin  1932-1939 
(S tu ttgart, W eim ar 1992). A uch : Flildegard Feidel-Mertz, Andreas Paez, Ein verlo renes Para­
d ies. D as jü d isch e  K inder- und  L and schu lhe im  C ap u th  1931-1938 (F ran k fu rt a .M . 1993).
95 Sturm, E rz ieh un g im  W erden 74. D er A u to r resüm iert den sub jek tk ritischen  A ffekt, der 
d ie  e in sch läg ige R eflex ion  bestim m t.
96 Bei Jehuda L. Wallach, A d o lf H itle rs  P riv a tb ib lio th ek , in: Z eitgesch ich te 19 (1992) 29-50, 
bes. 33 f. m it e inem  un g läu b ig -un verstän d igen  E rstaunen  berichtet.
97 Annedore Prengel, Hanno Schmitt. E rz ieh un g vom  K inde aus: R eform pädagogische Ver- 
suchssch u lp ro jek te  nach 1900 und ihre h eutige B edeu tung , in: Petra Larass (H rsg .), KindseiA 
kein  K indersp iel. D as Jah rh u n d ert des K indes (1900-1999) (H a lle  2000) 207-222 .



Jürgen Reulecke 

Utopische Erwartungen 
an die Jugendbewegung 1900-1933

Wir haben jetzt noch zehn Jahre vor uns, um folgende Zukunftsvision Realität 
werden zu lassen, die im H erbst 1913 der aus M ünchen stammende W iener Philo­
sophie- und Psychologieprofessor Friedrich Jod l als damals 64jähriger der Frei- 
deutschen Jugend auf dem Hohen M eißner in einem G eleitwort als ein „fernes 
Utopien“ für das Jah r 2013 ausm alte1: Der enge H orizont des Christentum s und 
das starre Festhalten an der klassischen B ildung seien dann überwunden; die gei­
stigen Schätze der gesamten „W eltkultur“, d .h . die „ganze Fülle des innersten Le­
bens und geistigen Schauens, die sich in der M enschheit in Jahrtausenden erzeugt“ 
habe, werde dann durch den Aufbruch der Jugend seit Beginn des 20. Jahrhun­
derts, sofern diese nur auf Dauer die „rechte Entschiedenheit“ m itbringe, allen im 
Volke in gleicher Weise zugänglich sein -  dies in einer Gesellschaft, die völlig frei 
sei von Klassenegoismus und dem M achtstreben „einiger weniger bevorzugter 
Geister und H errenm enschen“, frei auch von der „Rohheit des heutigen po liti­
schen und sozialen Kampfes“. Eine weltoffene neue Jugend werde dazu beigetra­
gen haben, daß im Jahre 2013 „ein einiges starkes D eutschland“ besteht, „das der 
M ittelpunkt der K ulturw elt ist, nicht w eil es die ändern V ölker beherrschte und 
ihnen das Joch seiner Sitten und Gesetze aufzwängte, sondern w eil es den Geist 
menschheitlicher K ultur am vielseitigsten, reinsten und klarsten in sich ausgeprägt 
und anderen V ölkern zum leuchtenden Vorbild h ingestellt“ habe.

Ähnlich w ie Jod l, ein engagierter Kämpfer gegen U ltram ontanism us und jede 
sonstige Form geistiger Gängelei aus den Kreisen des W iener Liberalism us und 
Positivismus2, hatten sich im  Frühherbst 1913 rund dreiß ig w eitere geistige Köpfe 
der Zeit einerseits von dem Verleger Eugen D iederichs (geb. 1867) und anderer­
seits von dem von der Deutschen Akadem ischen Freischar beauftragten M ünche­
ner Studenten A rthur Kracke (geb. 1890, also damals 23jährig) einladen lassen, 
Geleitworte zu einer Festschrift zum bevorstehenden ersten Freideutschen Ju ­

1 Die fo lgenden Z itate sind  dem  F ak sim ileab d ruck  der F estsch rift „F reideutsche Jugen d . Zur 
Jahrhundertfeier au f dem  H ohen M eißner 1913“ en tnom m en, in: Winfried Mogge, Jürgen  
Reulecke (FIrsg.), F loher M eißner 1913 (K öln  1988) 165-169 ; im  fo lgenden  z it ie rt : Mogge, 
Reulecke, F estschrift. D er T ite l des B e itrags von Jo d l lau tet: „1813-2013 . Ein P ro gram m “ .

S. NDB 10 (B erlin  1974) 450 f.
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gendtag auf dem Hohen M eißner bei Kassel M itte O ktober 1913 zu schreiben, 
darunter die Pädagogen Ludw ig G urlitt, Gustav W yneken und Georg Kerschen- 
steiner, die Philosophen Ludw ig Klages und Paul N atorp, die LIistoriker Hans 
D elbrück und Robert von Pöhlmann, der K ultursoziologe A lfred Weber, die 
Schriftsteller LIerbert Eulenberg und Ludw ig Thoma, der M aler Fidus, der M edi­
ziner M ax von Gruber. Einige weitere angefragte Personen w ie G ertrud Bäumer, 
Gerhart H auptm ann, W alter Goetz, Karl Lamprecht, Friedrich N aum ann und 
A uguste Forel hatten zw ar keinen Text geschickt, aber dem Vorhaben alles Gute 
gewünscht und freundschaftliche Grüße überm ittelt. Ziel der Planer der Fest­
schrift w ar es gewesen, „die bedeutendsten Führer des neuzeitlichen deutschen 
Geisteslebens zu Worte kommen (zu lassen), gewisserm aßen in Ansprachen, mit 
W ünschen und Hoffnungen an die deutsche Jugend“3.

A ppelle dieser älteren Jugendbewegungfreunde, die sie im Zusammenhang mit 
dem M eißner-Treffen von 1913 form uliert haben, sollen im ersten Teil des vorlie­
genden Beitrags im M ittelpunkt stehen, ehe dann zunächst die frühen 20er Jahre 
und schließlich die Jahre um 1930 behandelt werden. A llerdings können hier zur 
Geschichte der Jugendbewegung und speziell jenes Treffens auf dem Hohen 
M eißner keine näheren Ausführungen gemacht werden; das w ürde den Rahmen 
sprengen4. Statt dessen soll es im folgenden um die generationsspezifischen B lick­
weisen gehen, die unter den Gesichtspunkten Zukunftshoffnung und -gefährdung 
von Beobachtern und Freunden jener W andervögel und Freideutschen m it deren 
jugendbewegtem  Aufbruch seit der Jahrhundertw ende5 und -  später dann -  mit 
der Bündischen Jugend der W eimarer R epublik in Verbindung gebracht worden 
sind.

Z urück zunächst zum U m feld des Meißner-Treffens vom O ktober 1913, das 
m it dem berühmten Gelöbnis endete: „Die Freideutsche Jugend w ill aus eigener 
Bestim m ung, vor eigener Verantwortung, m it innerer W ahrhaftigkeit ihr Leben 
gestalten. Für diese innere Freiheit tritt sie unter allen Um ständen geschlossen 
e in .“6 D urchgängig waren die von D iederichs und Kracke um G rußworte Gebe­

3 M onatsberich t der D eutschen A kadem ischen  F re isch ar (3/1913) 6; Z itat in : Mogge, Ren- 
lecke, Festsch rift 72.
4 V gl. d ie E in le itungsau fsätze zu r Festschrift von Winfried M  ogge und  Jürgen Reulecke, 11-32, 
33 -62 .
5 D es hundertsten  G eburtstags des W andervogels w u rd e  üb rigen s A nfang N ovem ber 2001 
m it e iner K onferenz in B erlin -S teg litz  gedach t: Im zw eiten  H in terz im m er des do rtigen  Rats­
ke lle rs  ist am  4. N ovem ber 1901 der „W andervogel. A usschuß  für S ch ü lerfah rten “ von etwa 
z w ö lf  Personen gegrün det w orden , d arun ter neben ehem aligen  Schülern  des S teg litzer G ym ­
nasium s, a llen  voran  dem  A b itu rien ten  K arl F ischer (geb . 1881) und einem  M echan ikerleh r­
ling , fünf väterliche ältere F reunde, a lle  geboren  in  den 1850er Jah ren , von denen allein  vier 
als ih ren  B eruf Sch rifts te lle r angaben. D arun ter w a r  der w oh l bekannteste der Schriftsteller 
und P ro pagand ist der F le im atsch u tzbew egung  H ein rich  Sohnrey (geb. 1859); der Lehrer am 
S teg litzer G ym nasium  L ud w ig  G u rlitt  (s.u .) trat erst in den darauffo lgenden  W ochen hinzu. 
S iehe d azu  Siegfried Copalle, A nnalen  des Ur~W andervogels, in : ders., Heinrich Ahrens, 
C h ro n ik  der D eutschen  Jugen d b ew egu n g  1 (B ad G odesberg 1954) 13 f.; vg l. auch Gerhard 
Ille, G ünter Köhler (H rsg .), D er W andervogel. Es begann in S teg litz  . . .  (B erlin  1987) 68 f.
6 Mogge, Reulecke, Festschrift bes. 50 ff.
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tenen keine Vertreter des w ilhelm inisch-nationalistischen oder m ilitaristischen 
Establishments, sondern Personen, die als eher liberal-bürgerliche, z.T. sogar -  
wie der G öttinger Privatdozent Leonard N elson (geb. 1882) -  sozialistischen 
Ideen zuneigende Z eitkritiker bekannt waren. Entsprechend fielen die meisten 
ihrer Beiträge aus, die durchweg auf eine dem Geist des deutschen Idealismus ent­
springende ku lturelle Erneuerung der deutschen N ation durch die „junge Gene­
ration“, vor allem durch die studentische Jugend, hinausliefen. Insofern schwan­
gen im m er auch Vorstellungen mit, die von utopischen Erwartungen im weitesten 
Wortsinn m itbestim m t waren, auch wenn manche der Autoren von aktuellen Be­
drohungen und befürchteten Fehlentw icklungen ausgingen. Die dam alige Presse 
hat übrigens über die Äußerungen in der Festschrift w ie auch über das Treffen auf 
dem Hohen M eißner bem erkenswert breit berichtet, wobei vor allem der folgende 
gereimte Festgruß des Düsseldorfer Schriftstellers und D ram aturgen H erbert 
Eulenberg (geb. 1876) die Gemüter bewegte und als -  w ie es hieß -  „gehässiger 
Angriff“ auf die Ehre der traditionsreichen studentischen Korporationen und 
schlagenden Verbindungen Anstoß erregte7:

„Ich grüße d ie  Ju g en d , d ie  n ich t m ehr säuft,
Die D eutsch land d urch den kt und D eutsch land  d urch läuft,
Die frei heranw ächst, n ich t schw arz und n ich t schief.
Weg m it den Sch lägern , seid  w irk lich  ,ak t iv “,
Das M itte la lter sch lag t end lich  to t!
Ein neuer G lauben  tu t a llen  not.
Bringt P lum pen und Säbel zu r R um pelkam m er,
Verjagt den Suff sam t dem  K atzen jam m er 
Und alles, w as Euch verfau lt und verp lun d ert!
Auf, w erdet M enschen  von unserm  Jah rh u n d ert!"

Es liegt selbstverständlich nahe, die in Verbindung m it dem M eißner-Treffen an 
die jugendbewegten jungen M enschen gerichteten A ppelle ihrer älteren Freunde 
und Gönner m it dem sich seit Ende des 19. Jahrhunderts sprunghaft ausbreiten­
den Jugendkult und Jugendm ythos einerseits und m it den apokalyptischen Visio­
nen angesichts der vorw iegend im B ildungsbürgertum  verbreiteten Fin-de-siecle- 
Stimmung andererseits in Verbindung zu bringen. Tatsächlich finden sich, wenn 
man vom zeittypischen Pathos absieht, auch heute noch beeindruckende Zeitana­
lysen und Zukunftswarnungen in den eingesandten Texten. So prangerte z .B . 
Ludwig Klages (geb. 1872) in seinem Beitrag „Mensch und Erde“8 vehement die 
durch die m oderne Technik und den modernen Kapitalism us hervorgerufene, 
rasant voranschreitende Zerstörung der N atur an und setzte seine H offnung auf 
ein „kommendes Geschlecht", welches „das W issen von der weltschaffenden We­

7 Ebd. 145.
Ebd. 171-189; zu K lages vgl. Hinrich Jantzen, N am en  und W erke. B iograph ien  und 

Beiträge zur Sozio log ie  der Jugen d b ew egu n g , Bd. 1 (F ran k fu rt a.M . 1972 ff.) 149-154 ; im 
folgenden z itiert: Jantzen, N am en  und  W erke. A uch : Thomas Rohkrämer, E ine andere 
Moderne? Z iv ilisa tio n sk ritik , N atu r und T echnik in D eutsch land  1880-1933 (P aderborn  u .a . 
% f *62-211; außerdem  Diethart Kerbs, Jürgen Reulecke (H rsg .) , H andbuch  d er deutschen  
Ketormbewegungen 1880-1933 (W upperta l 1998) bes. 12f.
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bekraft allverb indender L iebe“ w iedergew innen w erde. N u r w enn -  so Klages -  
diese Liebe in der M enschheit „w iederw üchse, m öchten vielleicht die W unden  
vernarben, die ihr m utterm örderisch der G eist geschlagen"9. D ie in D eutschland  
besonders offensichtliche N ähe vo n  A p o k a lyp se  und U top ie  bestim m te also die 
A rg um entation  von  Klages in ausgeprägter W eise10.

Andere Bedrohungen malte der H istoriker Hans D elbrück (geb. 1848)11, mit 
Friedrich Jod l der älteste der A utoren, an die Wand. Geradezu prophetisch be­
schwor er die Gefahr, daß „die Welt einmal aufgeteilt (werde) zw ischen engli­
schem und russischem Wesen“, und beklagte übrigens in diesem Zusammenhang 
schon damals das „ungeheure Ü bergew icht der englischen Sprache“ in der W elt12. 
Den Deutschen und besonders der deutschen Jugend wies er die Zukunftsaufgabe 
zu, sich als „Glied einer umfassenden Völker- und K ulturgem einschaft“ zu verste­
hen und aus diesem Bewußtsein heraus die Vielheit der K ulturvölker gegen „jene 
beiden Kolosse“ zu verteidigen. G leichzeitig warnte er die Jugend nachdrücklich 
vor zw ei Zeitström ungen, denen er „ödesten Schem atism us“ vorwarf: N ationalis­
mus und Sozialism us. Die U topie eines sozialistischen Zukunftsstaates sei inhu­
man, w eil dieser das Individuum  ersticken und „uns dam it in eine neue Barbarei 
stürzen w ürde“. Jede Ü bersteigerung der nationalen Idee verenge dagegen den 
G esichtskreis, trübe den B lick und sei der Feind jeder tieferen Bildung.

Der sechs Jahre jüngere Paul N atorp (geb. 1854)13, seit 1894 Sozialdemokrat 
und ein Gegner jeder A rt von Rassenideologie, nach dem Kriege engagierter Pazi­
fist, holte m it seinem Beitrag14 w ohl am weitesten aus: Er wünschte sich durch 
eine Verallgem einerung des jugendbewegten W ollens und Fühlens auf die Ge­
sam tgesellschaft, vor allem des „schlichten Selbstseinwollens“ der Jugendbeweg­
ten, nichts w eniger als eine umfassende „Erneuerung des ganzen Lebens“, eines 
„neuen Leben(s) der Deutschen, eine(s) Leben(s) der N atürlichkeit, W ahrhaftig­
keit, Echtheit, G eradheit“. Ü ber das, wovon man loskommen wolle, herrsche 
zwar, so N atorp , bei allen Reform ern „hinreichende K larheit“, nicht jedoch über 
das, „was man erringen m öchte“; und so mahnte er die Jugendbewegten, sich klar 
zu machen, daß sie der Lösung dieser gew altigen Aufgabe nicht allein „mit Zupf­
geige, neuer Kleidung und ähnlichen, an sich unverächtlichen D ingen“ beikom­
men könnten. Entsprechend breit fiel das Spektrum  seiner A ppelle und Visionen 
aus, die er der Jugend vom H ohen M eißner zum  Bedenken anbot. Exemplarisch 
nur zw ei Punkte: Wie D elbrück und Jod l beschwor auch N atorp das kulturelle 
„H andinhandarbeiten der K ulturvölker des ganzen Erdenrunds“ . M it Kriegen

9 Mogge, Reulecke, Festschrift 188.
10 V gl. d azu  Klaus Vondung, D ie A p o ka lyp se  in D eutsch land  (M ünchen  1988); do rt zu Kla­
ges 350f; im  fo lgenden  z itie rt: Vondung, A p o ka lyp se .
11 Zu D elb rü ck  vg l. N D B 3 (B erlin  1957) 577 f.; s iehe auch  Rüdiger vom  Bruch, Rainer A  
M üller (H rsg .) , H is to rik e rlex iko n  (M ünchen  1991) 6 7 f.
12 Mogge, Reulecke, F estschrift 140 f.
13 Zu N ato rp  s. N D B  18 (B erlin  1997) 752 f.
14 T ite l seines B e itrags: „A ufgaben  und  G efahren  un serer Jug en d b ew egu n g“ in: Mogge, Rei*-^ 
lecke, F estsch rift 203-216 .
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zwischen diesen K ulturvölkern -  schon m it dem Gedanken an Krieg zu spielen, 
sei eine schwere Verantwortung! -  sei deshalb kein „echter, innerer Ruhm .. .  zu 
holen“: „Denn ein heutiger Krieg, zw ischen Völkern, die auf der Höhe heutiger, 
sich so nennender K ultur stehen, wäre nichts als ein technisches Exempel, in dem 
Jvlenschen nur Ziffern oder M aschinenteile sind. Sein Leben wagen, das allein 
in a c h t  noch keinen H elden, zumal wenn so w enig von F reiw illigkeit dabei die 
Rede sein kann w ie im Falle eines modernen Kriegs unter ,K ultur‘-V ölkern .“ Der 
zweite Punkt bezieht sich auf das, was N atorp „sittliche Reinheit“ genannt hat: 
Scharf kritisierte er einerseits die moderne G roßstadtzivilisation, andererseits die 
form en einer -  w ie er zu beobachten glaubte -  rasch um sich greifenden „Ver­
wüstung des sexuellen Lebens“. M it einer „allgemeinen Gesundung des sexuellen 
Lebens“ verband er geradezu eine „Rettung vom (drohenden) physischen und 
seelischen U ntergang der deutschen N ation“. H ier könne nichts anderes mehr 
helfen, als „daß eine neue Jugend ersteht, fest und klar entschlossen, die Reinheit 
u n d  Vornehmheit des Geschlechterverkehrs, die ehedem ein H auptruhm  und 
Stolz gerade unseres Volkes war, für sich w ieder zu erringen und in unnachsichti­
ger Strenge zu bewahren“ . D ie w enig später -  1916 -  von Walter Flex in seiner in 
jugendbewegten Kreisen als eines der w ichtigsten „K ultbücher“ verehrten Schrift 
„Der W anderer zw ischen beiden Welten" form ulierte Devise „rein bleiben und 
reif werden“ ist also hier bereits w ortgew altig  vorform uliert w orden15!

Beim Lesen der W idm ungsworte in der M eißner-Festschrift ist man versucht, 
möglichst viele der klingenden Zuschreibungen und R ichtungsweisungen aus den 
Texten zu zitieren und sie -  was auf der Hand liegt -  m it der zeitgenössischen D e­
batte über den „neuen M enschen“, die Aufgaben der Jugend im gerade angebro­
chenen „Jahrhundert des K indes“ und insbesondere die damals breit diskutierte 
Notwendigkeit umfassender Lebensreform in Verbindung zu bringen16. Eine Be­
merkung in dem kurzen Gruß des M ünchener Rom anciers, Satirikers und R edak­
teurs beim „Sim plizissim us“ Ludw ig Thoma (geb. 1867) zum M eißner-Fest lenkt 
jedoch den B lick auf eine bem erkenswerte Konstellation unter der Oberfläche der 
großen W orte und weitreichenden Visionen. Thom a wünschte sich von der neuen 
Jugend zunächst, daß sie sich von Eitelkeit, Selbstgefälligkeit und hohlen Phrasen 
freihalten, zur Pflichttreue erziehen und darum  bemühen möge, „Normen (zu) 
finden für allein echten Patriotism us“, fügte dann aber noch den zunächst etwas 
verblüffenden Satz hinzu, er erhoffe sich von der neuen Generation vor allem, 
„daß sie in freier M enschlichkeit und in gerechter W ürd igung des N ächsten den 
Großvätern ähnlicher werde als den Vätern“ 17. Thom a spielte mit d ieser Bemer­

15 Siehe zu F lex Justus Ulbricht, D er M y th o s vom  H eld en tod . E ntstehung und  W irkungen  
poii W alter F lex ’ „D er W anderer zw ischen  beiden  W elten“, in : Jah rbuch  des A rch ivs der 
deutschen Jug en d b ew egu n g  16 (1986/87) 111-156 .

Vgl. dazu Gottfried Küenzlen, D er N eue M ensch . Z ur säku laren  R e lig io n sgesch ich te der 
Moderne (M ünchen  21994); außerdem  den A u sste llu n g sk a ta lo g  „D er N eue M ensch . O b ses­
sionen des 20. Jah rh u n d e rts“ , h rsg. v. Nicola Lepp u. a. (O stfild ern  1999).

Mogge, Reulecke, Festschrift 247.
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kung auf eine in unserem Kontext, d .h . für die Frage nach den Zukunftsvisionen 
und deren Trägern, bedeutsame und seither im m er w ieder im 20. Jahrhundert auf­
brechende G enerationsproblem atik an. D ie Großväter waren für ihn jene „Grün­
dergeneration“, die das Deutsche Reich 1870/71 geschaffen und auf den Schlacht­
feldern des deutsch-französischen Krieges gekäm pft hatte. M it den Vätern meinte 
er dagegen die um 1860 Geborenen, die als sog. „W ilhelm iner“, benannt nach W il­
helm II. (geb. 1859)18, in den letzten beiden Jahrzehnten vor dem Ersten W eltkrieg 
das öffentliche Leben und die Po litik dom inierten. Gegen deren aggressiv-autori­
täres und unbeweglich-selbstsicheres Auftreten hatte sich bereits seit der Jahrhun­
dertwende die wachsende K ritik einer jüngeren (Zwischen-)G eneration gerichtet, 
die -  geboren ab Ende der 1860er Jahre -  mit den Fehlern dieser W ilhelm iner 
abzurechnen begann und die M eißner-Jugend (geb. in den 1880er und 1890er Jah ­
ren) gegen deren Väter zu beeinflussen bzw. auf ihre Seite zu ziehen versuchte. Be­
sonders massiv hat A rthur M oeller van den Bruck (geb. 1876) die Vorwürfe seiner 
A ltersgruppe gegen die W ilhelm iner form uliert und ihnen politische Inkompe­
tenz und kulturelles Versagen vorgeworfen. „Die Schuld trifft nicht nur den Kai­
ser“, schrieb er 1904, „sie trifft seine G eneration mit, die sich ein Zeitalter w ilhel­
m inischer Laienhaftigkeit gefallen ließ“, und kam zu dem Schluß: „Ein B lutwech­
sel tut der N ation not, eine Empörung der Söhne gegen die Väter, die Ersetzung 
des A lters durch die Jugend .“ 19

Es dürfte mehr als ein Zufall gewesen sein, daß zu den Autoren der Meißner- 
Festschrift kein einziger „echter" W ilhelm iner gehörte: Acht von ihnen zählten zu 
den Vertretern der vorhergehenden A ltersgruppe (geb. um 1850), und die übrigen 
21 Verfasser von G rußbotschaften w aren deutlich jünger, näm lich fast alle nach 
1867 geboren. N ur zwei A utoren m it eher unerheblichen Texten (der Verleger 
K arl H enckell und der B ildhauer H erm ann O brist, beide aus M ünchen) gehörten 
den Jahrgängen 1863 bzw. 1864 an. Entsprechend dieser klaren Zweiteilung der 
Schreiber der „Freundesworte“ in „G roßväter“ einerseits und etwa fünfzehn bis 
zw anzig  Jahre ältere Freunde andererseits unterschieden sich auch die Inhalte und 
Stoßrichtungen der A ppelle und der auf die M eißner-Jugend bezogenen Visionen. 
O hne daß das jetzt hier breit belegt werden kann, läßt sich aus den Texten heraus­
lesen, daß die an der Schwelle zum  siebten Lebensjahrzehnt stehenden Älteren, 
w ie die bereits zitierten Professoren D elbrück, Jodl und N atorp, aber auch die 
fünf anderen (Kerschensteiner, die B rüder Cornelius und Ludw ig G urlitt, der A lt­
h istoriker von Pöhlmann und der M ediziner von Gruber) intensive Beschwörun­
gen an die Jugend form ulierten, sich gegen den „Seelenfang“ (G urlitt) durch Staat, 
politische Parteien, Kirchen und Ideologien aller A rt sowie gegen die vielfältigen 
m assenzivilisatorischen Verführungen zur W ehr zu setzen, aber dabei nicht „die

18 V gl. M artin Doerry, Ü bergangsm enschen . D ie M en ta litä t der W ilh e lm in er und die Krise 
des K aiserre ichs (W einheim , M ünchen  1986).
19 Ebd. 31 f; A rth u r Moeller van den Bruck , D ie D eutschen , Bd. 1: V erirrte D eutsche (M in­
den  1904) 142; auch  Barbara Stambolis, D er M y th o s  der ju ngen  G eneration  (D iss. Bochuiix 
1982) 28; im  fo lgenden  z itie rt: Stambolis, M yth o s.
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unabsehbar reiche K ulturarbeit der früheren G enerationen“ zu mißachten. Das 
Treffen auf dem Hohen M eißner schien ihnen ein Beweis zu sein, daß die jugend­
bewegten Teile des N achwuchses auf dem richtigen Wege waren; in sie setzten sie 
ihre H offnungen, zum al -  so G urlitt -  diese Jugend nicht mehr den ihr von oben 
Vorgesetzten Führern folgen w olle, sondern „sich nach altgerm anischer Sitte ihre 
f ierzöge selbst kü re“20. Das spätere M otto „Jugend soll durch Jugend geführt 
werden“ k lingt also bereits hier an. Selbstkritisch hatte G urlitt schon vorher der 
jungen Generation die Aufgabe zugeschrieben, sie solle aus eigener Kraft auf­
bauen, „was w ir haben verfallen lassen“21. Ä hnlich w ie G urlitt betonten deshalb 
fast alle A utoren, daß die Jugend unbedingt ihren Weg allein finden müsse. A lfred 
Weber (geb. 1868) drückte diese G rundüberzeugung mit am klarsten aus, indem 
er schrieb: „Die größte Gefahr, die einer Jugendbew egung drohen kann, ist, nicht 
auf sich selbst zu stehen. Was sie w ill, muß sie fühlen, und was sie fühlt, das soll sie 
tun.
Einige der jüngeren Autoren versuchten dennoch zum indest im plizit, sich selbst 
als W egweiser zu neuen Ufern zu empfehlen und entsprechende inhaltliche Per­
spektiven zu zeigen, so der Reform pädagoge Gustav W yneken (geb. 1875)23 und 
die Schriftstellerin Gertrud Prellw itz (geb. 1869), übrigens die einzige Frau unter 
den G rußwortschreibern24. So bot sich z .B . W yneken an, der M eißner-Jugend die 
Richtung zu einer „noch zu erarbeitenden neuen Jugendku ltur“ zu weisen, in der 
dann die verschiedenen lebensreformerischen Einzelbestrebungen ihren „allen ge­
meinsamen G esichtspunkt“ finden würden. Ins Zentrum der von ihm empfohle­
nen Zukunftsstrategie stellte er das Feld, das seiner M einung nach am meisten für 
die Entstehung des von ihm scharf kritisierten Philistertum s verantwortlich war: 
die Schule. D ie neue Jugend -  so W yneken -  solle sich die Schule als ihr „geistiges 
Heim“ erobern; nur so werde sie der Welt w irk liche „W iedergeburt und Ver­
jüngung“ schenken können und „jene ersehnte innerliche K ultursynthese“ zum 
Blühen bringen, „die frühere Zeiten Religion nannten“. Deshalb lautete sein Fazit: 
Die Zeit des Plänkelns, des Spiels und der idyllischen Selbstgenügsam keit sei nun 
vorüber; jetzt gelte es, „zum Angriff auf die Schule überzugehen; sie muss unser, 
sie muss der Jugend werden. D ieser Kampf w ird  mehr und mehr die nächsten 
Jahre und Jahrzehnte ausfüllen.“ Und er fügte h intergründig hinzu: „Möge die Ju ­
gend ihren neuen Instinkt darin bewähren, daß sie ihre Führer zu finden w eiß .“25 
Daß er u. a. sich selbst dam it meinte, belegt seine große Rede während des M eiß­

20 Mogge, Reulecke, Festsch rift 161.
21 Ludwig G urlitt , D er D eutsche und sein  V aterland . P o litisch -p ädagog isch e Betrachtungen  
eines M odernen  (B erlin  1902) 12.
22 M°gge> Reulecke , Festschrift 247.
23 Zu W yneken  siehe Jan tzen , N am en  und W erke 1, 321-328 .
24 Zu G ertrud P re llw itz  s. ders., N am en und W erke 4 (F ran k fu rt a.M . 1976) 229 -234 , außerdem  
fanos Frecot,Johann Friedrich Geist, D iethart Kerbs, F idus 1868-1948. Z ur ästhetischen  Praxis 
bürgerlicher F luch tbew egun gen  (H am b urg  21997) passim .

Mogge, Reulecke, Festschrift 2 5 0 f.
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ner-Festes und sollten dann seine vielen Schriften und Stellungnahmen in den 
nächsten Jahren zeigen26.

Die knappen Ausführungen von G ertrud Prellw itz in der M eißner-Festschrift 
m it dem Titel „Die Ehe und die neue Z eit“ zielten auf eine weitere H andlungsper­
spektive, die der M eißner-Jugend nahegelegt w urde und Aufsehen erregen 
sollte27. Eher verk lausuliert und vorsichtig als k lar hatte sie den „jungen, freudi­
gen Frühlingskräften“ des Meißner-Treffens nahegelegt, gerade auch im Bereich 
der Liebe und Erotik der eigenen „Linie der inneren Sicherheit“ anstatt der äuße­
ren „Linie der Konvention“ zu vertrauen, wobei sie für die volle „Freiheit der 
lebensechten Innerlichkeit“ im Bewußtsein hoher Selbstverantwortung und in­
nerster W ahrhaftigkeit plädierte und jede A rt von Zuchtlosigkeit scharf ablehnte. 
Ihre Vision lief auf eine Zukunft hinaus, in der die neuen Menschen ein „ernstes 
Verantwortungsgefühl gegenüber dem w ichtigen, heiligen Lebensgute, das (die) 
N atur dem M enschen anvertraute, dem Liebesvorgang“ entw ickelt haben w ür­
den. Der Satz, der -  aus dem Zusammenhang gerissen -  in den folgenden Debatten 
den meisten Anstoß erregen sollte und zu der platten U nterstellung führte, die 
P rellw itz  habe die M eißner-Jugend zur freien Liebe aufgefordert (zum al man auf 
dem Flohen M eißner auch für die Praktizierung der N acktku ltur eingetreten sei), 
lautete: „Wenn (sich) zum Beispiel die edlen jungen Kräfte der Q uelle des Lebens, 
der Liebe nahen, da starrt ihnen etwas Todfremd-Feindliches entgegen: die heu­
tige Form  der Ehe.“ D ie folgende Fortsetzung des Gedankens unterschlugen dann 
allerdings die Kritiker, wenn sie em pört die Prellw itz zitierten: „Die Ehe, w ie das 
Gesetz sie uns bietet, w ie die Sitte sie heiligt, legt das Schwergew icht auf den 
äußeren Schutz und H alt. D adurch entsteht ein Zwang, ein beabsichtigter, und, 
unbeabsichtigt, eine sittliche D umpfheit, Ä ußerlichkeit, G edankenlosigkeit, Heu­
chelei, die jede heim liche U nred lichkeit zudeckt.“28 In eher zurückhaltender 
Form  hatte die A utorin  hier also einen Gedanken vertreten und visionär in die 
Zukunft verlängert, der in den Kreisen der Frauenbewegung schon seit der Jahr­
hundertwende breit d iskutiert worden w ar und auf eine „neue E thik“ in den Ge­
schlechterbeziehungen hinauslief, in denen das freie Einverständnis beider Part­
ner die Basis sein sollte29. Die fünfte Strophe des 1913 von dem M eißner-Fahrer 
H erm ann C laudius (geb. 1878)30 gedichteten Textes des w ohl m it am meisten ge­
sungenen Jugendbewegungsliedes „Wann w ir schreiten Seit’ an Seit’“ griff gemäß

26 V gl. d ie  R ede , d ie  W yn eken  auf dem  H ohen  M eiß ner gehalten  hat (ebd. 293 -301 ); sowie 
d ie  als B ro schüren  von ihm  seit 1913 in  m ehreren  A uflagen  verb re iteten  Schriften  „D ie neue 
Jugen d . Ih r K am pf um  F re ih eit und W ahrheit in Schule und E lternhaus, R elig io n  und Ero­
t ik “ (M ünchen  1913); und ders., W as ist „ Ju gen d ku ltu r“ ? (M ünchen  1913).
27 V gl. Mogge, Reulecke, Festschrift 23 5 -238 ; von ih r stam m t auch  ein w eitere r B eitrag  mit 
dem  T ite l „W as ist V aterlan dslieb e?“ , in : ebd. 232-235 .
2» Ebd. 236 f.
29 Siehe d azu  Ute Frevert, D ie Z ukunft d er G esch lech tero rdnung . D iagnosen  und  E rw ar­
tun gen  an der Jah rhu nd ertw end e , in : dies. (H rsg .) , D as N eu e Jah rh u n d ert. E uropäische Zeit­
d iagnosen  und  Z ukunftsen tw ürfe  um  1900 (G ö ttingen  2000) 146-184 , bes. 168 ff.
30 Zu C lau d iu s  s .Jantzen , N am en und W erke 1, 43 -50 .
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dem Refrainm otto „M it uns zieht die neue Zeit“ genau diese Utopie auf und ver­
kündete metaphorisch:

„M ann und W eib und W eib  und M ann 
Sind n ich t W asser m ehr und  Feuer.
Um  die L eiber legt ein neuer 
Frieden sich . W ir b licken  freier,
M ann und W eib  uns an .“

Die in der Festschrift vehement vorgetragenen Visionen bzw. Versuche von G u­
s tav  W yneken und Gertrud Prellw itz, die M eißner-Jugend für von ihnen empfoh­
lene spezielle Ziele und H andlungsfelder zu begeistern, sind deshalb hier ausge- 
wählt worden, w eil sie ganz erhebliche N achspiele haben sollten, denn sie schie­
nen -  so registrierten es vor allem Kreise in Bayern -  massive Gefährdungen für 
die innere Stabilität, Religion und Sitte der W ilhelm inischen Gesellschaft zu ent­
halten. N eben scharfen Reaktionen in einer Reihe von konservativen Zeitungen 
kam es Ende Januar 1914 im Bayerischen Landtag zu einer erregten Debatte, in 
welcher der Hauptredner, der Zentrumsabgeordnete und Bamberger G ym nasial­
professor Sebastian Schlittenbauer (geb. 1874), unterstützt durch viele weitere 
Abgeordnete aus fast allen Parteien und K ultusm inister Eugen von K nilling (geb. 
1865), das U rte il fällte: „Die Ziele dieser freideutschen Jugendku ltur sind Kampf 
gegen das E lternhaus, gegen die Schule, gegen jede positive Religion und gegen 
den Patriotism us.“31 Dem M inister rief Schlittenbauer abschließend unter dem 
Beifall des Hauses zu: Gegen diese modernen „destruierenden“ Bestrebungen 
könnten „kein schwächliches Paktieren . . .  und keine m attherzige Stellungnahme 
(helfen). Da heißt es: N ur im m er feste d ru ff!“ U nd der liberale Abgeordnete Gün­
ther begründete die entschiedene A blehnung der neuen Jugendkultur durch seine 
Partei mit den Worten: Liberalism us sei nicht L ibertin ism us; durch die neue Ju ­
gendkultur w ürden „nicht M änner von C harakter herangezogen, sondern aufge­
blasene Frösche“, aber gerade die liberale Bewegung verlange ganze M änner32.

Es läge jetzt nahe, kann aber hier nicht unternommen werden, diese exem plari­
sche Debatte am Vorabend des Ersten W eltkriegs detaillierter darzustellen. Ein er­
wähnenswerter A spekt an ihr war jedenfalls, daß es neben Pauschalverurteilungen 
wie den oben zitierten vor allem  scharfe Zurückweisungen der -  m eist aus dem 
Kontext gerissenen -  Äußerungen von Gustav W yneken und G ertrud Prellw itz 
waren, die ahnen lassen, daß eine deutliche K ritik an den Verhältnissen in der 
Schule und in der bürgerlichen Fam ilie und Ehe als massives Rütteln an den 
Grundfesten der dam aligen Gesellschaft verstanden wurde. Schlittenbauer hat mit 
seinem Satz: „Das Volk hat nur eine Jugend zu verlieren; wenn diese verdorben ist, 
ist das ganze Volk verdorben“ die durch Äußerungen aus dem Umfeld des M eiß- 
ner-Festes ausgelösten Ängste in der Vätergeneration recht eindeutig auf den 
Punkt gebracht. W ie in einem Brennspiegel zeigen diese bem erkenswerten Aus-

f  Vgl- die B ro schüre „D ie F re ideutsche Jugen d  im  B ayerischen  L an d tag“ (H am b urg  1914) 
Hier: 3.
32 Ebd. 5.
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einandersetzungen in Bayern ebenso w ie clie vielfältigen entsprechenden R eaktio­
nen in der dam aligen Presse sowohl zum M eißner-Fest und seinem Umfeld als 
auch zu einer in diesem Kontext ebenfalls massiv ins Schußfeld geratenen „Zeit­
schrift der Jugend“ mit dem Titel „Der Anfang“, herausgegeben von Gustav W y­
neken zusammen mit dem W iener Freud-Schüler Siegfried Bernfeld (geb. 1892)33; 
an welchen Frontlin ien bzw. vor dem H intergrund w elcher generationsspezifi­
scher W ahrnehmungen und Strategien die Frage nach den Zukunftsvisionen im 
Spätw ilhelm inism us verhandelt w urde. Es wäre reizvoll, darüber zu spekulieren, 
w ie die Debatte weitergegangen w äre, wenn sie nicht im Sommer 1914 durch den 
Beginn des Ersten W eltkriegs in dieser kontroversen Form schlagartig überholt 
worden wäre.

Gegen die vielen Anwürfe und entstellenden D arstellungen in der Presse und 
besonders im Bayerischen Landtag m it ihren Folgen -  der W andervogel und die 
jugendbewegten sog. „Schülersprechsäle“ um die Zeitschrift „Der A nfang“ w ur­
den in Bayern ebenso w ie das W andervogelliederbuch „Der Zupfgeigenhansl“ 
verboten -  wehrte sich die Freideutsche Jugend, die in M ünchen besonders stark 
vertreten war, in einer bis dahin einm aligen A rt: Sie veranstaltete in der M ünche­
ner Tonhalle am 9. Februar 1914 m it großem Erfolg eine sog. „Aufklärungsver- 
sam m lung“, zu welcher der H eidelberger K ulturphilosoph und Soziologe Alfred 
W eber (geb. 1868) als H auptredner gewonnen werden konnte und bei der Gustav 
W yneken eine beeindruckende Verteidigungsrede hielt. Anwesend w aren neben 
Siegfried Bernfeld und vielen Vertretern jugendbew egter G ruppierungen auch 
Ludw ig G urlitt, Ludw ig Q uidde und A rnold Zweig. Weber begrüßte in seiner 
Rede nachdrücklich die von der Freideutschen Jugend angestoßene Diskussion 
über A utorität und Freiheit und lobte die jungen Leute, w eil sie „mit D ingen fer­
tig geworden (seien), an die kein M ensch unserer Generation als spontane Lei­
stungen der Jugend gedacht hat“34. Er hielt ihre A ktionen für eine „geglückte 
Ü berrum pelung“ der W ilhelm inischen Gesellschaft und forderte die Freideutsche 
Jugend auf, sich durch die vielen öffentlichen Repressalien nicht zerbrechen zu 
lassen und auch w eiterhin  „nicht von außen nach innen, sondern von innen nach 
außen zu handeln“, dam it sie „jenes Geschlecht vielleicht schaffen könne“, von 
dem Deutschland seit hundert Jahren geträum t habe.

Die an die Jugendbew egung herangetragenen hoffnungsfrohen Erwartungen 
älterer Freunde und die gleichzeitig m it ihrem Aufblühen verbundenen Befürch­
tungen und Bedrohungsszenarien waren nur die eine Seite der M edaille. Im Kon­
text dieses ersten H öhepunktes der Auseinandersetzung über Sinn und Richtung 
der Jugendbew egung um 1913 fühlten sich auch die inzw ischen älter gewordenen 
W andervögel und jungen Freideutschen selbst aufgerufen, ihre Bewegung zu in­

33 Siehe dazu  Klaus Laermann, D er Skan d al um  den  A nfang. Ein V ersuch jugendlicher 
G egenö ffen tlichke it im  K aiserre ich , in: Thomas Koebner, Rolf-Peter Janz, Frank Trommler 
(H rsg .), „M it uns z ieh t d ie  neue Z eit“ . D er M yth o s  Jugen d  (F ran kfu rt a .M . 1985) 360-381; 
im  fo lgenden  z it ie rt : Koebner u .a ., M y th o s  Jug en d . V g l. auch  Ulrich H errm ann, D ie Jugend--;; 
ku ltu rb ew egun g . D er K am pf um d ie  höhere Schule, in : ebd. 224-245 .
34 „D ie F re ideutsche Jugen d  im  B ayrisch en  L an d tag“ (H am b urg  1914) 19.
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terpretieren. Seither entstand eine kaum mehr zu überschauende Flut von z.T. 
pathetischen Selbstdeutungen, aber auch gelegentlich durchaus selbstkritischen 
Äußerungen, die dann oft von den nachgeborenen G eschichtsschreibern und 
späteren Interpreten als Q uellen zur Beschreibung angeblicher R ealität oder als 
Ansatz zu massiver rückblickender Verurteilung benutzt werden konnten.

Eine zweite Welle zukunftsgerichteter Zuschreibungen an die Jugendbewegung 
entstand um 1920 und w ar A usdruck jener Stim mungslage, die sich etwa auch in 
der Präambel des 1922 entworfenen Reichsjugendwohlfahrtsgesetzes folgender­
maßen niedergeschlagen hat: Zur körperlichen, geistigen und sittlichen Gesun­
dung und Erneuerung des niedergebrochenen deutschen Vaterlandes -  so heißt es 
dort -  müsse an erster Stelle bei der Jugend begonnen werden; sie solle befähigt 
werden, in Zukunft starke neue Kräfte zu entfalten35. Klaus Vondung hat u .a . am 
Beispiel des 1918 erschienenen ersten Buches von Ernst Bloch „Der Geist der 
Utopie“ gezeigt, in welch ausgreifender Weise d irekt nach Kriegsende apokalyp­
tisches und utopisches Denken als Reaktion auf die tiefe gesellschaftliche Sinn­
krise geradezu zu einer A rt intellektueller M ode w urde36. Ernst Bloch (geb. 1885) 
hat übrigens später in seinem ab 1938 verfaßten H auptw erk „Das Prinzip H off­
nung“ die Jugendbew egung ausdrücklich in sein System  der „Sozialutopien“ ein­
bezogen und sie als ein „Beweisstück für den fragm entarischen und realutopi­
schen C harakter der ,noch nicht' zur H eim at gewordenen W elt“ bezeichnet37.

Besonders klingend äußerte sich nach Kriegsende 1918/19 der Züricher E thik­
professor und Erziehungsw issenschaftler Friedrich W ilhelm  Foerster (geb. 1869) 
über die Jugendbew egung, indem er ihr bestätigte, sie sei „das Schneeglöckchen 
mitten im harten deutschen W interschnee“. Sie läute „den deutschen Frühling ein, 
sie (sei) ein wahrer Trost für jeden Deutschen, der schon daran verzweifeln wollte, 
daß sich die deutsche Seele jem als w ieder aus der Verzauberung lösen werde, in die 
sie durch ihre H inw endung zur M achtpolitik unw iederbringlich verstrickt 
schien“38. Und er w iederholte ein damals viel zitiertes M otto, das in diversen A b­
wandlungen noch mehrfach im 20. Jahrhundert ertönen sollte: „Los von den Sün­
den der V äter !“ A llerdings w ar Foerster bei aller Euphorie über den „freideut­
schen M ensch(en)“ als einen neuen Jugendtypus, der zweifellos „zu größten 
Hoffnungen berechtig(e)“, nicht blind gegenüber inzw ischen sichtbar geworde­
nen Fehlentwicklungen: Der jugendbewegte Mensch -  so Foerster -  sei nämlich in 
der Gefahr, nicht von sich selbst loszukom m en und vor lauter Freude an sich 
selbst in einen inneren Stillstand, „nämlich in Selbsttäuschung und Phrasenmache­

35 Zum R eich sjugend w o h lfah rtsgese tz  siehe Christa Hasenclever, Jug en d h ilfe  und Ju g en d ­
gesetzgebung seit 1900 (G öttingen  1978) bes. 54 (z u r  B egrün dun g des G esetzentw urfs).
36 Vondung, A p o ka lyp se  bes. 225-257 .

Siehe dazu Eckard Holler, Ä sth etik  des W iderstandes und  po litisches E ngagem ent in der 
hündischen Jugen d , in: Peter Ulrich Iiein  (H rsg .), K ünstliche Parad iese der Ju gen d  (M ünster 
1984) 73 -99 , bes. 85 ff .; im  fo lgenden  z itie rt: Holler, Ä sth etik .

Friedrich Wilhelm Foerster, Jugen d see le , Jugen d b ew egu n g , Ju g en d z ie l (M ünchen , L eipz ig
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rei“ zu verfallen39. Diese Gefahr hat der selbst von der W andervogelbewegung ge­
prägte evangelische Pfarrer und spätere Bischof W ilhelm  Stählin (geb. 1883) noch 
krasser charakterisiert, als er in einer w eit verbreiteten Broschüre aus dem Jahre 
1922 m it dem Titel „Fieber und H eil in der Jugendbew egung“ sowohl das M otto 
„Los von den Sünden der V äter“ als auch „diese ew ige Umschm eichelung der 
Jugend, w ie sie nam entlich Gustav W yneken leider geübt hat,“ als „Verbrechen an 
der Jugend“ kritisierte: U nter der „Firma des W andervogels und der Jugendbew e­
gung“ seien auch ein „jugendlicher G rößenwahn und eine jeder Ehrfurcht bare 
Frechheit groß (gew orden)“40. Noch massiver äußerte er sich m it B lick auf aus 
rassistisch-völkischen Kreisen stammende U topien, die der Jugendbewegung 
nahe legten, in „Rasse-Siedlungen“ eine m öglichst gesunde und reine Rasse „ari­
scher Abstam m ung“ zu züchten. Diesen Gedanken h ielt er für eine „barbarische 
Scheußlichkeit" und w arnte die Jugendbew egten nachdrücklich davor, sich auf 
solche Experimente einzulassen41. Stattdessen forderte er sie auf, den A ufruf zu 
Tat und Form gebung als A ufruf zum politischen H andeln in dem Sinn zu verste­
hen, „daß sie im sozialen Ganzen w irken  und kämpfen für das, was sie als H eil er­
kannt haben“. Was das im  einzelnen sein sollte, erläuterte Stählin in auch heute 
noch beachtlicher Weise, doch produzierten viele andere Autoren gleichzeitig eine 
solche Fülle pathetischer und tiefsinnig gemeinter Ideen, daß der der Jugend­
bewegung eigentlich w ohlw ollend gegenüberstehende Philosoph M ax Scheler 
(geb. 1874) schon 1923 bedauernd schrieb, die allzu „gesteigerte Reflexion auf das 
Ju n g se in “ und seinen Selbstwert und die oft bis zur Geistes- und Vernunftverach­
tung fortschreitende Ü berbetonung der ,Lebens“- und ,V ital‘werte gegenüber den 
Werten des Geistes“ seien höchst bedenklich, und er fügte hinzu: „Ja, diese ewige 
Reflexion auf die Jugend -  ist sie nicht selbst im  Grunde «« ju gen d lich ?“ Aber 
auch Scheler setzte große Erwartungen darauf, daß das deutsche Volk im  Sinne des 
„Stirb und W erde“ m it H ilfe dieser Jugend seinen „kritischen Punkt" überwinden 
werde, und glaubte in der Jugendbew egung, „in ihrem Glauben, in ihrer Kraft, in 
ihrer H offnung“, den „geheimnisvolle(n) Vorgang der ,W iedergeburt“ des geistig­
m oralischen Springquells“ der N ation zu entdecken42.

D ie zweite H älfte der 1920er Jahre erzeugte zw ar auch w eiterhin  manche hoch­
gestimmten Beschwörungen jugendbewegten W ollens, und in jugendbewegten 
Gruppen schwärmte man in selbstverfassten Liedern und Geschichten von ästhe­
tisch ausgeschm ückten Traum welten, von „Eutopien“ m it Namen w ie „Thule“, 
„Falado“43 und „A rkadien“, aber die selbstkritischen Stimmen und realistischeren 
Beurteilungen nahmen zu. So beklagte z .B . 1927 der aus der Freideutschen Ju­

39 Ebd. 357.
40 Wilhelm Stählin, F ieb er und H e il in der Ju gen d b ew egu n g  (H am b urg  1922) 16 f.

Ebd. 78.
42 Max Scheler, Jug en d b ew egu n g , in: ders., G esam m elte W erke, Bd. 6 (B ern , München 
21963) 396. .. ;
43 V gl. z .B . Jürgen Reulecke, W o lieg t F a lado? Ü b erlegungen  zum  V erhältn is v o n  Jugend­
b ew egun g und  H e im atb ew egun g , in: Edeltraud Klueting (H rsg .) , A ntim odern ism us und R e' 
form  (D arm stad t 1991) 1-19.
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gend stammende Ju rist N orm ann Körber (geb. 1891) die „oft in blassen Ä stheti­
zismus oder intellektuellen Formalismus ausartende H altung der Freideutschen 
Jugend“ und h ielt ih r die gleichzeitige V italität der proletarischen Jugend entge­
gen. Enttäuscht stellte er fest, daß die Freideutschen „kein inhaltlich bestimmtes, 
lebendiges B ild vom M enschen aus sich herauszustellen vermocht (hätten)“44. Der 
schon zitierte W ilhelm  Stählin kritisierte gleichzeitig, daß die Jugendbewegung 
Jugendlichkeit als W ert an sich propagiert und dam it den Weg der Jugend zur 
Reife „maßlos erschw ert“ habe: „Jugend ohne den B lick auf die Reife, die den 
Heranwachsenden verantw ortlich  und m itgestaltend in diese Welt h ineinstellt“, 
sei letztlich bloß „eine groteske Komödie“ -  so Stählin45. Die schärfste K ritik aber 
kam von außen und setzte ebenfalls an der Enttäuschung an, daß die utopischen 
Entwürfe und „der ungeheure Aufwand, der in der Jugendbew egung geleistet 
(werde), . . .  für die Um gestaltung der Gesellschaft in Deutschland fast vertan 
(gewesen sei)“: U nter den Titeln „Die tote Last“ und „Alte W andervögel“ veröf­
fentlichte 1926 Ignaz W robel alias Kurt Tucholsky (geb. 1890) in der „W eltbühne“ 
zwei höchst bissige A rtikel46, in denen er der Jugendbew egung vorw arf, sie sei 
bloß das gewesen, „was deutsche O rganisationsw ut, Reglem entstorheit und 
Gruppenspiel im m er gewesen (sei): Selbstzw eck“. Der gewaltige „Seelenrummel“ 
sei „langsam verdunstender Dampf, der nie ein Rad getrieben . . .  eine Loko­
mobile, die das H olz sägt, m it dem sie gefeuert w ird “, und er bedauerte, „wie viel 
anständige G esinnung, w ie viel wahrhaftiger Idealism us hier . . .  abgefangen, in 
eine Sackgasse geleitet (worden sei)“. Auf Tucholskys Fazit, „das M issverhältnis 
zwischen den geradezu sektiererischen Aufregungen der K lüngel und ihrer tat­
sächlichen W irksam keit (sei) schlichtweg lächerlich“, antwortete ihm -  ebenfalls 
in der „W eltbühne“ -  M ax Barth, ein Vorkriegswandervogel, m it der desillusio- 
nierten Erklärung, um die großen Ziele der Jugendbew egung in der Gesellschaft 
erreichen zu können, hätte es einer „intakte(n) Generation Intakter m it geschlos­
senem W illen oder ein(es) große(n) E inzelne(n)“ bedurft; aus dem Krieg seien je ­
doch nur „Fragmente einer defekten G eneration“ m it einem „seelischen Knacks“ 
zurückgekommen, deren ehemalige „revolutionäre Bew egung“ als Bewegung 
einer „unbürgerlichen B ürgerjugend“ zudem  bald durch die A lten ru in iert w or­
den sei: vor allem durch Lebensreformer aller Bekenntnisse und durch N ationali­
sten47. In Form vieler versprengter „Individualitäten“ sei aber im A lltag durchaus

44 Normann Körber, Das B ild  vom  M enschen  in der Jugen d b ew egu n g  und unsere Zeit, w ie ­
der abgedruckt in : G run dschriften  der deutschen  Jugen d b ew egu n g , hrsg. v. Werner Kindt 
(Düsseldorf, K öln 1963) 47 2 -487 , h ier: 481.
45 Wilhelm Stählin, Vom Sch icksal und S inn der deu tschen  lu gen d  (W ü lfin gero d e-So lls ted t 
1927) 68.
46 Ignaz 'Wrobel, A lte  W andervögel, in : D ie W eltbühne 22 (1. H j. 1926) 966-969 ; ders., D ie 
tote Last, in : D ie W eltbühne 22 (2. H j. 1926) 855-857 .
47 Max Barth, D ie L etzten  der M ohikaner, in : D ie W eltbühne 22 (2. H j. 1926) 966 f.; s. auch 
die ebenfalls d eu tliche S e lb stk r it ik  des ehem aligen  Jugen d b ew egten  Max Peters, Parte i der 
Jugend: D eutsche L in ke , in: D ie W eltbühne 21 (2. H j. 1925) 736: M an habe erst nach 1923 zu 
entdecken begonnen, daß  m an „der W irk lich k e it gegenüber n ich ts vo rzuw e isen  h atte“ . Vgl.
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inzw ischen ein neuer Typus M ensch w irksam , und dieser habe als W ertvollstes  
K in d er hervorgebracht, „die ein besserer W u rf und eine tüchtigere Sorte  (seien), 
als w ir seinerzeit gewesen sind“ . D iese K in d er sollten  dann später -  so ist aus der 
Rückschau anzum erken -  die „H itlerjugendgeneration“ genannt werden.

In den A lteren- und Führerkreisen der Jugendbew egung bahnte sich gegen 
Ende der 1920er Jahre aufgrund der genannten Erkenntnisse ein Trend an, der als 
Entw icklung „von der Utopie zur Sozialreform “ bezeichnet worden ist48. D.h. 
statt der Propagierung hochfliegender Perspektiven und utopischer Ziele enga­
gierte man sich zunehmend -  dies trifft besonders auf das Umfeld der „Deutschen 
Freischar“ zu, eines 1927 erfolgten Zusammenschlusses mehrerer Wandervogel- 
und Pfadfinderbünde -  in sozialen Projekten und startete eine Reihe bemerkens­
werter Experimente, so z .B . die G ründung freier Volksbildungsstätten, Land­
volkshochschulen und eines M usikheim es, die Einrichtung von Wohnheimen und 
freiw illigen  A rbeitslagern für arbeitslose Jugendliche u.a. A llerdings führten diese 
A ktivitäten gleichzeitig dazu, daß sich ab 1928/29 die jüngere Jugendbewegungs­
generation der im letzten Jahrzehnt vor dem Ersten W eltkrieg Geborenen gegen 
eine solche „P o litik“ ihrer Bundesführer auflehnte und rebellierte. M it anderen 
W orten: Der offensichtliche Verlust utopischen Potentials in den Bünden provo­
zierte neue A uf- und Ausbrüche, allen voran die des Eberhard Köbel, genannt 
tusk (geb. 1907), der Ende 1929 seine d.j.1.11 (deutsche jungenschaft vom 1.11.) 
gründete und dam it die gesamte hündische Szene bis zum Verbot der Bünde 1933 
für kurze Zeit in erhebliche Beunruhigung versetzte. Von ähnlich exemplarischer 
Bedeutung und ausstrahlender W irksam keit w ar gleichzeitig das ebenfalls 1929 
gegründete „Graue Korps“ A lfred (fred) Schmids (geb. 1899), der ausdrücklich 
die (Selbst)Erziehung in einem Jungenbund -  verstanden als „politisches Schutz­
gebiet“ -  als Voraussetzung dafür ansah, daß demnächst ein „Aufstand der jungen 
G eneration“ ein neues Reich schaffen werde, in dem dann die besten Kräfte der 
hündischen Jugend m it den besten Kräften der Arbeiterjugendbewegung Zu­
sam m enwirken w ürden49. N eben solchen Perspektiven w aren es vor allem  die 
m itreißenden neuen Stilformen und die ästhetisch überhöhte „Sozialutopie“ eines 
soldatisch-diszip lin ierten Jungenreichs unter der charismatischen Führung eines 
„großen Kam eraden“, die viele der damals 14- bis 20-jährigen begeisterten50 -  dies

dazu  auch  Frank Trommler, M ission  ohne Z iel. U b er den  K ult d er Jugen d  im  modernen 
D eutsch land , in: Koebner u.a., M yth o s Jugen d  14 -49 , bes. 25 f.
48 O rtrud Wörner-Fleil, Von d er U to p ie  zu r S oz ia lre fo rm  (D arm stad t, M arb urg  1996).
49 A lfred  Schmid, A ufstand  der Jugen d  (B erlin  1930), h ier z it. nach der D okum entation  der 
Jugen d b ew egu n g , Bd. 3, hrsg. von Werner K indt (D üsse ld o rf 1974) 941-945 ; s. auch Stan. 
bolis, M y th o s  287 ff. (zu  K öbel und Schm id). Hans Mommsen hat in  der D iskussion  insbe­
sondere au f einen von A lfred  Schm id 1931 gedreh ten  F ilm  ü b er das „G raue K orps“ m it dem 
T ite l „D er R u f“ h ingew iesen , in dem  eind ru ck svo ll in  e iner sym bo lischen  H and lung die 
U to p ie  eines zu kün ftig en  Z usam m engehens des käm pferisch -so ldatischen  und des lyrisch- 
ge istigen  P rinz ip s ästhetisch  um gesetzt w o rd en  ist. S iehe zu r E ntstehung dieses F ilm s Wil­
helm Wald, Inseln  d er U n an tastb arke it (H eiden he im  1980).
50 V gl. Holler, Ä sth etik  82 ff.
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mit diversen N achw irkungen w eit über den Zweiten W eltkrieg hinaus, aber auch 
z.B. für jugendliche W iderstandszirkel w ie die „Weiße Rose“.

Der erwähnte Verlust an werbew irksam em  U topiegehalt in den inzw ischen eta­
blierten älteren Bünden der bürgerlichen Jugendbew egung hatte aber auch zur 
Folge, daß das plakative U topieangebot der N ationalsozialisten , die zur U m w er­
bung der jungen Generation bedenkenlos jugendbewegte Stilm ittel, Begriffe und 
Teilkonzepte kopierten und einsetzten, bei einer wachsenden Zahl junger Leute 
aus den Bünden A nklang fand, zumal A gitatoren aus der Frontkäm pfergeneration 
wie Gregor Strasser (geb. 1892) m it seinem Slogan „M acht Platz, ihr A lten“ in der 
aufgeheizten Stim m ungslage um 1930 Wege zu zeigen schienen, w ie man das un­
geliebte, „verknöcherte System “ von W eimar hinwegfegen konnte. A uch wenn ra­
dikale rechte Kreise vielerlei utopisch-völkische und rassistische Gedankenge­
bäude produzierten und sie der Jugend anpriesen, so w ar letztlich das jetzt bewe­
gende Element im  wesentlichen ein immer hektischer werdender und auf Kampf 
drängender Aktionism us, der die -  w ie Peter Suhrkam p sie damals genannt hat51 -  
„Söhne ohne Väter und Lehrer“ m itriß: In der Zeitschrift „Die Tat“ vom Juni 
1930 hat U ttm ann von Elterlein (geb. 1902) die historische M ission der „jungen 
Generation“ z .B . folgendermaßen beschworen: „Das Gesicht des XX. Jahrhun­
derts w ird von denen geprägt, die dieses Verhältnis (oder M issverhältn is)“ -  ge­
meint ist hier lt. A utor das aus früheren Jahrhunderten ererbte Verhältnis von M a­
terialismus und Spiritualism us, von Rationalism us und Idealism us -  „als Befehl 
zum Kämpfen empfinden. A lso gehören Frontgeneration und alle folgenden Jah r­
gänge zusammen; nicht, w eil sie w ollen (das ist nebensächlich), sondern, weil die 
Geschichte so w ill“52. U nd dieses Kämpfen sollte dann, so verkündeten die NS- 
Ideologen, allen voran der Berliner Philosoph und Professor für politische Päd­
agogik Alfred Baeum ler (geb. 1887), die Aufgabe d iszip lin ierter Jungm änner- 
bünde sein: Ihre innere Kraftquelle, aus der heraus der N S-Zukunftsstaat gespeist 
werden würde, sei ihr „heroischer Enthusiasmus". Der Gegner, den diese Bünde 
allerdings vorher zu überw inden hatten, war laut Baeum ler die bürgerliche Le­
bensform. Deshalb bestand seiner M einung nach die Aufgabe der nationalsoziali­
stischen Revolution darin, zunächst einmal das „intim ste deutsche Problem (zu) 
lösen“, nämlich dem Philistertum , d .h . der bürgerlich-liberalen Entartung des 
Männerbundes zu entgehen und ihn als „deutschen M ännerbund . . .  aus der Tiefe 
unseres Seins und Wesens neu (zu erzeugen)“53.

Indem also führende N S-D enker aus der „Frontgeneration“ die Perspektive ei­
ner männerbündisch dom inierten Zukunftsgesellschaft zum Program m  erhoben 
und ihre Bewegung als eine „hündische“ deklarierten, köderten sie die vom R ück­
gang des utopischen Elans in den eigenen Bünden enttäuschten jüngeren Jugend­
bewegten aus der G eneration der in den zw ölf Jahren vor dem Ersten W eltkrieg

Peter Suhrkamp, Söhne ohne V äter und Lehrer. D ie S itu a tio n  der b ürgerlichen  Jugen d , in: 
: . eUe Rundschau 43 (1932) 681-692 .
55 ^ j tmann von Elterlein, A bsage an den Jah rgan g  1902?, in : D ie Tat 21 (Jun i 1930) 206.

Alfred Baeumler, M ännerbund  und W issenschaft (B erlin  1934) 34.
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Geborenen: Ihren „liebgewordenen Idealvorstellungen von Jugendbewegung 
kam die scheinbare Übernahme der hündischen Lebensform als Struktur der H it­
lerjugend, der Partei und Parteimiliz entgegen“ -  so lautete ein rückblickendes 
Urteil des Soziologen Theodor Geiger (geb. 1891)54. In eindrucksvoller Weise hat 
Geiger mit dem distanzierten Blick des Emigranten kurz nach dem Kriegsende -  
1950 -  die spezifische Vereinnahmung der hündischen Idee und -  umgekehrt -  die 
mentalitätsgeschichtlichen „Vorleistungen“ der Bünde in der Zeit der Weimarer 
Republik in Richtung Nationalsozialismus analysiert. Die Utopie einer Volksge­
meinschaft ohne Klassengegensätze und Parteienzwist sei -  so Geiger -  gerade 
wegen ihrer Verknüpfung mit der „Sozialutopie“ des hündischen Gemeinschafts­
lebens für die jugendbewegten „junge(n) Träumer und alte(n) Utopisten“ so be­
stechend gewesen. Allerdings ging -  w ie bei manchen anderen Schlagworten, 
welche die Nationalsozialisten für sich okkupierten -  mit der Vereinnahmung des 
Biindischen auch eine Pervertierung des bisherigen Inhalts einher, denn die elitäre 
hündische Lebensform war mit den autoritären NS-Massenorganisationen eigent­
lich nicht vereinbar. Daß sich viele Bündische der Frontgeneration und der 
Vorkriegsgeneration dennoch auf diesen Etikettenschwindel einließen, habe -  so 
Geiger -  mit der nationalsozialistischen Verwandlung des „einfühlsamen Expres­
sionismus der Jugendbewegung . ..  in atemloses Pathos und barbarischen Herois­
mus“ zusammengehangen.

Wenn Geiger in diesem Zusammenhang von „Expressionismus“ spricht, spielt 
er auf jenen expressiven Ästhetizismus bzw. „ästhetischen Fundamentalismus“55 
an, der im Grunde auch das, was die Jugendbewegung an utopischem Denken 
produziert hat oder was ihr als solches unterstellt worden ist, weitgehend aus­
machte. Denn abgesehen von jenen oben zitierten, anläßlich des Meißner-Festes 
von 1913 von den damaligen „Großvätern“ formulierten Zukunftshoffnungen an 
den jugendbewegten Aufbruch der Freideutschen und der Wandervögel gerieten 
die meisten utopischen Zuschreibungen an die Jugendbewegung in der Folgezeit 
weitgehend zu einer ästhetisch ausgeschmückten Jugendmetaphysik56. Symbole, 
Stilisierungen, Ritualisierungen sowie die Beschwörungen eines farbig ausgemal­
ten Arkadiens57 bestimmten die Vorstellungen über ein in der Zukunft herzustel­
lendes humanes Zusammenspiel von Gesellschaft bzw. Kultur und Natur weit 
mehr als der Versuch, sich rational Rechenschaft über Sein, Sollen und Wollen ab-

54 Theodor Geiger, Die Gesellschaft zwischen Pathos lind Nüchternheit (Kopenhagen 1950) 
21.
55 Siehe dazu Stefan Breuer, Ästhetischer Fundamentalismus. Stefan George und der deut­
sche Antim odernism us (Darmstadt 1995).
56 Vgl. Peter Ulrich Hein, Jahrhundertwende, Kunstenthusiasmus und Jugendbewegung, in; 
ders. (Hrsg.), Künstliche Paradiese der Jugend. Zur Geschichte und Gegenwart ästhetischer 
Subkultur (Münster 1984) 24 -29  (Unterkapitel „Ästhetizismus statt U topie“).
57 Joachim  Wolschke-Bulmahn, A u f der Suche nach Arkadien. Zu Landschaftsidealen und 
Formen der Naturaneignung in der Jugendbewegung (München 1990); s. auch Jost H er-: 
mand, G rüne Utopien in Deutschland. Zur Geschichte des ökologischen Bewußtseins 
(Frankfurt a.M. 1991); sowie ders., Der alte Traum vom neuen Reich. Völkische Utopien und 
Nationalsozialismus (Frankfurt a.M. 1988).
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zulegen, wie ihn etwa Wilhelm Stählin gefordert hatte. Bereits die Tatsache, daß 
Jugend nach dem Motto „Jugend ist eine Haltung, nicht eine Sache der Lebens­
jahre“ als die entscheidende utopiefähige Kraft in der Gesellschaft vom Lebens­
alter abgekoppelt wurde, belegt, daß vor allem Ästhetizismus der Bewegungs- 
niotor war, der die Beschwörungen und Deutungen der Jugendbewegung in der 
Zwischenkriegszeit letztlich antrieb, und nicht Utopie im engeren Wortsinn. Daß 
damit zugleich auch eine weitgehende inhaltliche Beliebigkeit verbunden war, hat 
Karl Jaspers in seiner bekannten Schrift „Die geistige Situation der Zeit“ aus dem 
Jahre 1931 deutlich gemacht: „Hat der Mensch eigentlich kein Lebensalter mehr, 
so fängt er stets von vorn an und ist stets am Ende: er kann dies tun und auch das, 
und einmal dies, ein andermal jenes; alles scheint jederzeit möglich zu sein, nichts 
eigentlich w irklich.“58

Dennoch gab es jugendbewegte Zirkel, die sich seit etwa 1929/30 darum be­
mühten, ein auf kritischer Befragung beruhendes, differenziertes Verhältnis zum 
Nationalsozialismus zu gewinnen. Ein Beispiel dafür ist die Münchener Hoch- 
schulgilde „Greif“, in der um 1930 der damals 22-jährige Theodor Schieder (geb. 
1908) „Gildenmeister“ war. Hier wurde angesichts der immer stärker bewußt 
werdenden Herausforderung durch den Nationalsozialismus und angeregt durch 
die Argumente der „konservativen Revolution“, w ie sie vor allem im Tat-Kreis 
diskutiert wurden, intensiv über die Situation des Parteiensystems, die „Krise des 
Parlamentarismus“ und die Zukunftsoptionen der „jungen Generation“ debat­
tiert. Trotz einiger Sympathie zur nationalsozialistischen Bewegung und trotz 
deren „innerer Verwandtschaft mit dem, was man unter hündischer Bewegung 
versteht“, betonte Schieder in einem Grundsatzartikel im „Rundbrief“ der Gilden 
die Unterschiede und vor allem die Notwendigkeit des Entwurfs von Zukunfts­
perspektiven über den von den Nationalsozialisten plakativ und demagogisch 
vorgetragenen „Generalnenner“ hinaus: Dieser bestehe im Grunde nur aus eini­
gen „großen Negationen“! Von den Nationalsozialisten würden bloß „Absolutie­
rungen vorgenommen und die eigentlich wirksamen historischen Kräfte dahinter 
verschleiert. Und Lösungen, die nur Durchgangslösungen sind, vorläufige Mittel, 
die Formen des bestehenden Staates zu bekämpfen, (würden) als Endlösungen 
ausgegeben“. Das Fazit Schieders lautete deshalb: „Für uns beginnt dahinter erst 
das feste Neuland.“59 Die eigentlich zukunftsträchtige NS-Bewegung -  so Schie­
der -  sei noch viel zu sehr „mit einem in der Vergangenheit verhafteten und mit 
ihren Begriffen arbeitenden System belastet“; in ihr sei „die wilhelminische Aera 
noch nicht überwunden“. Hier klingt ein Gedanke an, den auch führende Spre­
cher des Tat-Kreises wie Flans Zehrer (geb. 1899) und Ernst Wilhelm Eschmann

58 Karl Jaspers, Die geistige Situation der Zeit (zuerst 1931 Berlin, hier zitiert nach dem A b ­
druck der im Sommer 1932 bearbeiteten 5. Aufl. Berlin, N ew York 1979) 44.
5 Theodor Schieder, Unsere Stellung zum Nationalsozialismus, in: Gemeinsamer Rundbrief 
der Gilden des Arbeitsabkommens, 1. Folge (Februar 1930) 16-22. Siehe dazu auch Jürgen  
Reulecke, Hat die Jugendbewegung den Nationalsozialismus vorbereitet? in: ders., „Ich 
möchte einer werden so wie d ie ...“ Männerbünde im 20. Jahrhundert (Frankfurt a.M. 2001) 
151-176, bes. 153 ff .; im folgenden zitiert: Reulecke, Männerbünde.
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(geb. 1904) -  beide aus der Jugendbewegung stammend -  um 1930 vertraten, daß 
nämlich der Nationalsozialismus nur eine Übergangsstufe sei: Als „Vierte Front“ 
werde die „junge Generation“ anschließend -  voraussichtlich von den 1940er Jah­
ren an, so Eschmann -  die eigentliche Wende herbeiführen60.

Es ist bezeichnend, daß die sich in der Machtergreifungsphase 1932/33 an die 
studierende Jugend wendenden NS-Professoren wie der Pädagoge Ernst Krieck 
(geb. 1882) und der Philosoph Alfred Baeumler (geb. 1887) letztlich ästhetisch 
argumentierten, wenn sie die große Bedeutung betonten, die der Nationalsozialis­
mus der Zeremonie und „dem Symbolischen in Wort und Tat“ beimesse61. „Hal­
tung“ war wichtiger als Inhalt, und die Absage an die Ratio gipfelte dann in solch 
lapidaren Sätzen wie dem folgenden von Joseph Goebbels (geb. 1897): „Es ist 
nicht so sehr von Belang, woran w ir glauben; nur daß w ir glauben!“62 -  ein Motto, 
das sich in vielen Varianten z. B. auch in den zündenden NS-Marschliedern und in 
den von Autoren aus der „Jahrhundertgeneration“ geschaffenen Liedern für die 
Hitlerjugend wiederfindet (z.B. in Liedtexten von Heinrich Anacker, Werner 
Altendorf, Herybert Menzel, Gerhard Schumann, Baldur von Schirach und vor 
allem Hans Baumann63). Die NS-Pädagogik schloß sich dieser Argumentation an: 
Die Erziehung in allen Männerbünden des NS-Staates von der Elitlerjugend bis 
zur SA, zur SS und zum Heer werde bestimmt sein -  so der Erziehungswissen­
schaftler Karl Friedrich Sturm 1933 -  von der „Vorherrschaft der leiblichen und 
W illenserziehung“, und er fügte kurz und unmißverständlich hinzu: „Geistige 
Schulung und insbesondere Bildung stehen zurück.“64

Daß die genannten Formen der Umwerbung der Jugendbewegten aus der seit 
etwa 1902 geborenen Kriegsgeneration nach der „Machtergreifung“ durch die 
Wortführer der Frontgeneration überflüssig geworden waren und dann auch so­
fort ad acta gelegt wurden, ist vielfältig nachweisbar: Zwar seien der italienische 
Faschismus wie der deutsche Nationalsozialismus „vom heißen Atem der Jugend 
erfüllt“, verkündete z.B. Goebbels 1934, aber die Jugend gehöre dem Staat und 
müsse entsprechend diszipliniert werden65. Jugend besaß nun kein Eigenrecht 
mehr und gehörte für ihn zur „Rohstoffmasse Mensch“, aus der die schöpferische 
Einzelpersönlichkeit in der Art eines Künstlers, der große Politiker, der „Führer“ 
also, ein Volk formen und dieses dann zu „nationalpolitischer Bedeutsamkeit“

60 Vgl. Flans Mommsen, Generationskonflikt und Jugendrevolte in der Weimarer Republik, 
in: ders., Von Weimar nach Auschwitz. Zur Geschichte Deutschlands in der Zwischenkriegs- 
zeit (Stuttgart 1999) 59 -72, bes. 68 f.
61 Vondung, Apokalypse 213.
62 Zit. ebd. 224; aus Joseph Goebbels, Michael. Ein deutsches Schicksal in Tagebuchblattern 
(München 1929) 31.
63 Siehe dazu Jürgen Reulecke, „W ir reiten die Sehnsucht tot“ oder: Melancholie als Droge, 
in: ders., Männerbünde bes. 116 f.
64 K arl Friedrich Sturm, Deutsche Erziehung im Werden (Osterwieck, Berlin 1933, hier zi­
tiert nach der 4. Auflage 1938) 141 f.
65 Joseph Goebbels, Der Faschismus und seine praktischen Ergebnisse (Berlin 1934) bes. 27 
und 29.



T

emporheben werde66. Und in einer programmatischen Broschüre mit dem 
bezeichnenden Titel „Schluss mit .junger Generation*!“ aus dem Jahre 1933 ist zu 
lesen, die junge Mannschaft sei zwar „kraft ihrer Lebendigkeit und ihrer Hin­
gabebesessenheit“ zu zweierlei fähig, nämlich zur Zerstörung und zur Eroberung; 
Staatsgründung und Volksformung seien dagegen Aufgaben des Mannes! Es gehe 
deshalb jetzt um „die notwendige, endliche Rückführung aus atavistischer Beses­
senheit zu den ewigen Aufgaben der Menschen, die jeder an seiner Stelle still und 
bescheiden zu lösen (habe), die Verpflichtung zur Ordnung im allerengsten Um­
kreis des Persönlichen, den Jünglinge und Jüngling bleibende Männer allzu gern 
überspringen“67. Das Besondere an diesem Text ist, daß der Verfasser Karl Rauch 
(geb. 1897) aus der hündischen Pfadfinderschaft stammte, mit Saint-Exupery (geb. 
1900) befreundet war, sich in den 20er Jahren als „Gauherzog“ bei den Neupfad­
findern in Mitteldeutschland engagiert hatte und insofern ein Beispiel dafür ist, 
wie „Bündische“ der Weimarer Zeit auf das neue Regime einschwenkten -  sich 
andienend bzw. in der Erwartung, daß ihre hündischen Ideale nun in die Tat um­
gesetzt werden könnten. Die gesamte Broschüre -  insofern ist sie eine besonders 
exemplarische Quelle -  ist von Hoffnung auf eine neue Zeit, aber auch von dem 
Bewußtsein eines Ausgeliefertseins bestimmt: Teig sei das Volk in des Führers 
Hand, schrieb auch Rauch metaphorisch, und er, der Führer, könne es (!) kneten. 
Was er daraus formen werde, liege an ihm. Was daraus folge, sei Sache des Glau­
bens und der Hoffnung, und er fügte dann -  mehrdeutig -  hinzu: „Es gibt nichts 
anderes.“68 Der Text endet mit der nüchternen Aufforderung an die Jugend und 
besonders die Jugendbewegten, sich als „Stand der jungen Mannschaft“ in Volk 
und Staat einzuordnen, sich der Führung jener Männer anzuvertrauen, deren 
Werk das neue Staatswesen sei, und sich durch „Bereitung und Schulung“ auf 
„Dienst und Bewährung“ als Mann in einem bisher nur erträumten „kommenden 
Reich" vorzubereiten69.

Kurz zusammengefaßt: Was die utopischen Erwartungen im frühen 20. Jahr­
hundert an die um 1900 mit dem Wandervogel und dann mit der Freideutschen 
Jugend ins Leben getretene bürgerliche Jugendbewegung angeht, spannt sich in 
den zwanzig Jahren von 1913 bis 1933 ein weiter Bogen von den enthusiastischen 
Hoffnungen, die junge Generation werde im 20. Jahrhundert frei und selbstbe­
wußt von „innen“ heraus die Weichen für eine humanere Zukunftsgesellschaft 
stellen und den „neuen Menschen“ schaffen, bis hin zur massiven Einhegung aller 
jugendlichen Bewegungskräfte in einem diktatorischen Erziehungsstaat. Dieser 
Staat, im wesentlichen gegründet von der „Frontgeneration“, instrumentalisierte 
m umfassender Weise die Jugend für seine Zwecke (Motto: „Auch Du gehörst 
dem Führer!“) und begann gleichzeitig seine utopischen Vorstellungen von einer 
rassereinen Volksgemeinschaft der Zukunft mit brutalen Methoden zu verwirk-

66 Ebd. 7.
67 Karl Rauch, Schluß mit „junger Generation“ ! (Leipzig 1933) Titelseite, sowie 51, 63.

: 68 Ebd. 47.
69 Ebd. 119  f.
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liehen. Er versicherte sich dabei gerade jener „jungen Generation“, die als „Jahr­
hundertgeneration“ -  von hohen Erwartungen begleitet -  im letzten Jahrzehnt 
vor dem Ersten Weltkrieg geboren war und -  als revolutionäre Erneuerungskraft 
umworben -  ihre Jugend z.T. in jugendbewegt-bündischen Gruppen der Weima­
rer Republik erlebt hatte. Die Bedeutung dieser Altersgruppe für die Mentalitäts­
geschichte der frühen Bundesrepublik, d.h. die sich daran anschließende Frage 
nach deren „mentalem Gepäck“ und der Art und Weise, wie nicht zuletzt jugend­
bewegt geprägte Angehörige dieser Generation wie Theodor Schieder, Werner 
Conze, Günther Franz und Ernst Rudolf Huber nach 1945 eine „Verwandlungs­
zone“ (Gottfried Benn) durchlaufen haben, hat ja in jüngster Zeit insbesondere 
die Historikerzunft intensiv beschäftigt. . .



Lucian Hölscher
Die verschobene Revolution

Zur Generierung historischer Zeit in der 
deutschen Sozialdem okratie vor 1933

In den gegenwärtigen Debatten um die Globalisierung und ihre Gefahren für den 
Weltfrieden fühlt man sich leicht an die Marx sehe Kapitalismustheorie und -kri- 
tik erinnert: Erfüllen sich nicht gerade heute, so fragt man sich unwillkürlich, viele 
der Marxschen Prognosen in einem Ausmaß, wie es selbst überzeugte Marxisten 
noch vor zwanzig Jahren kaum für möglich gehalten hätten? Weist der kapitalisti­
sche Expansionsdrang nicht in weiten Teilen der Welt, ja selbst in den westlichen 
Industriestaaten heute genau jene Ausbeutungs- und Verelendungstendenzen auf, 
die Karl Marx und seine Schule im ausgehenden 19. und frühen 20. Jahrhundert 
beobachtet und für die Zukunft vorausgesagt hatten?

Zugleich ist allerdings auch nicht zu übersehen, daß der revolutionäre Erwar­
tungshorizont, der diese Voraussage über mehr als ein Jahrhundert hinweg wach 
hielt, zumindest in der westlichen Welt spätestens seit Ende der 1980er Jahre weit­
gehend zusammengebrochen ist. Zu groß waren die jahrzehntelangen Enttäu­
schungen, zu schmerzhaft die Erfahrungen mit dem „real existierenden“ Sozialis- 

y  mus, zu illusorisch die Hoffnungen auf eine gigantische Freisetzung gesellschaft- 
licher Produktivkräfte in der Folge sozialistischer Revolutionen. Daher glauben 

; heute nur noch kleine Minderheiten in den kapitalistisch „fortgeschrittenen" Ge- 
; : sellschaften an die Herankunft und den Segen einer kommenden sozialistischen 
: Revolution. Die Situation mag manchen ehemaligen Sozialisten heute geradezu 

j  tragisch erscheinen, scheint sich doch nicht nur die Richtigkeit der Marxschen 
i;; Kapitalismuskritik gerade zu einem Zeitpunkt zu bestätigen, an dem niemand 

mehr an sie glaubt, sondern mehr noch: Manchen beschleicht das Gefühl, als habe 
gerade dieser Verlust ihrer Glaubwürdigkeit nicht unwesentlich zum Eintreten 
ihrer Voraussagen beigetragen, weil die politischen Hemmungen weggefallen 
•>md, welche die ungehemmte Entfaltung des Kapitalismus lange Zeit gebremst 
haben.

Wie immer es sich damit aber auch verhält, so gibt die gegenwärtige Situation 
jedenfalls Anlaß darüber nachzudenken, welche Rolle die sozialistische Revoluti- 
pnsprognostik im Rahmen der politischen Entwicklung westlicher Gesellschaften 
im 20. Jahrhundert eigentlich gespielt hat. Die Frage ist nicht neu, sie ist jedoch
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fast immer -  und gerade von Marxisten -  unter der theoretischen Vorgabe aufge­
worfen worden, daß historische Prognosen nur insofern einen politischen Wert 
haben, als sie den tatsächlichen Gang der historischen Entwicklung zutreffend 
vorzeichnen. Eben dem scheint die gegenwärtige Weltlage jedoch zu widerspre­
chen: Prognosen können, wie sich zeigt, indem sie erstellt werden, auch dazu bei­
tragen, daß das, was sie Voraussagen, nicht eintrifft; sie können sich allerdings 
auch umgekehrt gerade erfüllen, wenn und weil niemand mehr an sie glaubt1.

Wenn die Frage deshalb hier noch einmal am Beispiel der deutschen Sozialde­
mokratie zur Zeit der Weimarer Republik aufgerollt w ird, so liegt ihr die Hypo­
these zugrunde, daß Prognosen und andere kollektive Zukunftsvorstellungen ein 
politisches Eigengewicht besitzen, dessen historische Bewertung sich nicht darin 
erschöpft nachzuprüfen, ob sie sich in der mittlerweile verflossenen Zeit erfüllt 
haben oder nicht. Vergangene Zukunftsvorstellungen sollen deshalb hier als ein 
partiell autonomer Gegenstandsbereich der historischen Analyse und als politi­
scher Handlungsfaktor betrachtet werden, dessen historiographische Bedeutung 
auch weiterreichende Fragen an die Theorie der Geschichte überhaupt aufwirft. 
Letztlich zielen die folgenden Ausführungen deshalb über die im ersten Teil be­
handelten sozialistischen Zukunftserwartungen der deutschen Sozialdemokratie 
vor 1933 hinaus auf den im zweiten Teil diskutierten Erkenntniswert von Zeitana­
lysen historischer Prozesse überhaupt2.

1. Die Fernerwartung der sozialistischen Revolution

Bis zum Ende des Ersten Weltkriegs war die sozialistische Zukunftserwartung der 
deutschen Sozialdemokratie relativ klar bestimmt gewesen durch ihre oppositio­
nelle Stellung im und zum politisch-sozialen System des Kaiserreichs3. Auf der 
marxistischen Grundlage des stark von Karl Kautsky geprägten Erfurter Pro­
gramms von 1891 erwartete man einerseits die fortschreitende krisenhafte Zuspit­
zung des kapitalistischen Konzentrationsprozesses, andererseits den kommenden 
Machtverlust derjenigen politischen Parteien und gesellschaftlichen Gruppen, 
welche die bestehende bürgerlich-monarchische Ordnung stützten.

Größere Erwartungsdifferenzen bestanden innerhalb der Partei vor dem Ersten 
Weltkrieg lediglich über den erwarteten Zeitpunkt und die Form des Systemzu­
sammenbruchs, dies allerdings mit erheblichen Folgen für die Planung ihrer ge­
genwärtigen Strategie und Taktik: Auf der einen Seite standen dabei die Revolu-;

1 Zur Typologie der Prognostik vgl. Bertrand de Jouvenel, Die Kunst der V o ra u s sc h au  
(Neuwied 1967); Lucian Hölscher, Weltgericht oder Revolution (Stuttgart 1989) 16 ff.; im fol­
genden zitiert: Hölscher, Weltgericht oder Revolution; Reinhart Koselleck, Die unbekannte 
Zukunft und die Kunst der Prognose, in: ders., Zeitschichten. Studien zur Historik (Frank­
furt a.M. 2000) 2 0 3 ff. _ _ _
2 Zum theoretischen Zusammenhang vgl. Lucian Hölscher, Neue Annalistik. Umrisse (Gpt'.j 
ringen 2003).
3 Zum Folgenden vgl. Hölscher, Weltgericht oder Revolution.
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tionäre um August Bebel und Karl Kautsky (sowie die verschiedenen Formen lin­
ker Opposition von Johann Most bis zu Rosa Luxemburg und Karl Liebknecht) 
mit ihrer Erwartung eines baldigen und wahrscheinlich eher plötzlichen System­
zusammenbruchs, auf der anderen Seite die Reformgruppen von Wilhelm Hasen­
clever über Georg von Vollmar bis zu Eduard Bernstein u.a. mit ihrer Erwartung 
eines eher langfristigen und graduellen Übergangs zum Sozialismus. Rechneten 
die einen in Jahren und allenfalls wenigen Jahrzehnten, so die anderen in vielen 
Jahrzehnten oder gar Jahrhunderten.

Der Gegensatz zwischen den Anhängern einer revolutionären Nah- und Fern­
erwartung war in der Partei schon alt und begleitete sie vom Gegensatz zwischen 
Lassalle und Marx in den 1860ern über die Jahrzehnte hinweg, wenn auch in den 
jeweiligen Generationen auf jeweils unterschiedlichem Niveau. Dabei verschoben 
sich zwar im Laufe der Zeit die politischen Gewichte -  in den 1870er Jahren 
zugunsten der marxistischen Nahperspektive, seit Mitte der 1890er Jahre dann 
zugunsten der reformistischen Fernperspektive. Da die Partei aber auch nach 
der Jahrhundertwende selbst auf ihrem reformistischen Flügel an ihrer marxisti­
schen Systemanalyse festhielt, ergab sich nun eine eigentümliche Erwartungs­
spannung zwischen der Annahme eines kommenden politischen Systemzusam­
menbruchs und der eines eher graduellen Machtgewinns innerhalb des bestehen­
den Systems.

Auch jetzt dominierte allerdings bald die eine, bald die andere Seite: Bis 1914 
setzte die Partei zweifellos stärker auf die absehbare Eroberung einer parlamen­
tarischen Mehrheit im Reichstag, seither dagegen wieder auf den kommenden 
Systemzusammenbruch. Sie sah sich dabei während des Krieges aufgrund ihrer 
jahrelangen loyalen M itwirkung bei der „Vaterlandsverteidigung“ sogar in der 
komfortablen Lage, sowohl im Fall eines deutschen Sieges als auch in dem einer 
deutschen Niederlage zu gewinnen: im einen Fall in Form des dann anfallenden 
politischen „Lohns“ für ihren patriotischen Einsatz, im ändern als einzig beste­
hende Alternative zum politisch-gesellschaftlichen System des Kaiserreichs.

In jedem Fall wurde der politische Erwartungshorizont jedoch bis zum Ende 
des Ersten Weltkriegs durch die Erwartung des politischen Systemwechsels be­
grenzt. Über ihn hinaus zu denken, galt seit der von den Marxisten heftig be­
kämpften innerparteilichen Zukunftsstaatsdebatte der 1880er Jahre, welche die 
Gegner in den sog. „bürgerlichen“ Parteien weidlich gegen die Partei auszubeuten 
verstanden hatten, als verpönt: Die konkreten Maßnahmen nach der Revolution 
würden sich, so die offizielle Parteilinie, dann ergeben, wenn sie auf der Tagesord­
nung stünden. „Wissenschaftlich“ könne man nur die allgemeinen Tendenzen und 
die Richtung der Entwicklung, nicht die konkreten Formen des Übergangs zum 
Sozialismus Voraussagen.

Die Position der Sozialdemokratie änderte sich erst, als sie Ende 1918 die poli­
tische Macht selbst in Händen hielt, allerdings hatte sich der Wandel schon einige 
Zeit zuvor angekündigt: Schon 1917 hatte Philipp Scheidemann in einer vielbeju­
belten Rede auf dem sozialdemokratischen Parteitag in W ürzburg angedeutet, daß 
sich die Zukunftsperspektive der Partei nach dem Krieg erheblich verschieben



222 L ucian  H ö lsch er

werde4. „Wir stehen in einem Strom der Entwicklung“, stellte er drei Jahre nach 
Kriegsbeginn fest, „von dem w ir nur sagen können, daß er reißend ist, aber nicht 
sagen können, wo er mündet.“ So sei es auch nur scheinbar ein Widerspruch, 
wenn er für die Zeit nach dem Krieg Vorhersage: „Wir werden uns dann vielleicht 
manchmal zurücksehnen in die Zeit, in der w ir nicht nur rechtlos, sondern sogar 
verfolgt und unterdrückt waren, denn damals durften w ir auf den Bänken der 
Kritiker sitzen, waren von aller Verantwortung für das, was oben geschah, frei 
und durften des lautesten Beifalls sicher sein, wenn w ir an dem Spiel der Herren 
in Uniform und Ordensfrack schonungslos Kritik übten. (Heiterkeit und Sehr 
richtig!)“

In dieser Lage sahen sich nach Ende des Krieges in der Tat weite Kreise der in 
der Regierungsverantwortung stehenden Partei. Nun bestätigte sich Scheide­
manns Warnung von 1917, die simple Hoffnung, mit der Machtübernahme werde 
sich sogleich alles zum Guten wenden, sei durchaus verfehlt. Denn der Krieg habe 
mittlerweile so große Wunden geschlagen, daß auch das beste System sie nicht 
schnell würde heilen können. Die Situation werde nach dem Krieg sogar noch viel 
schlimmer sein als es sich selbst die schlimmsten Pessimisten erträumt hätten: 
„Wäre die sozialistische Machtergreifung, vor der manche schon vor dem Krieg 
ein .gelindes Grausen“ empfanden, unter den damaligen Verhältnissen Wirklich­
keit geworden, es wäre ein Kinderspiel gewesen gegen das, was sie jetzt zu leisten 
hätten: Wenn w ir jetzt in unser Land der Verheißung kommen, so wird es wahr­
scheinlich kein gelobtes Land sein, in dem Milch und Honig fließt. (Sehr richtig.) 
Es ist, wie alle anderen am Krieg beteiligten Länder, ein armes, entblößtes, aus tau­
send Wunden blutendes Land, in dem es kaum genug Brot für alle gibt und nicht 
so viel Leder, daß es für alle zu Schuhen reicht.“

So suchte Scheidemann die Partei schon vor Ende des Krieges auf einen Auf­
schub ihrer sozialistischen Zukunftshoffnungen einzustimmen. Politisch ging es 
ihm darum, einerseits Zeit zu gewinnen, andererseits dabei aber zugleich auch die 
Hoffnung auf eine Besserung am Leben zu erhalten, ohne die man die Parteibasis 
nicht gewinnen konnte : „Wir werden“, versicherte er deshalb, „dem Volk sicher 
nicht versprechen, daß w ir ihm alsbald den Himmel auf Erden bescheren können, 
wenn es uns zur Macht verhelfen wollte. Aber das werden w ir mit gutem Gewis­
sen und aus voller Überzeugung sagen dürfen, daß Aufbau und Erholung nach 
dem Kriege nicht anders denkbar sind, als durch die wohl überlegte planvolle An­
wendung sozialistischer Grundsätze . . .  Das Problem einer sozialistischen Wirt­
schaftsordnung steht riesengroß vor uns. Auf unsere Schultern ist die ungeheure 
Aufgabe gelegt worden, nicht mehr nur Theoretiker und Agitatoren, die wir bis­
her in der Hauptsache waren, sondern Praktiker des Sozialismus zu sein.“ Vor der 
drohenden Legitimationskrise suchte Scheidemann Schutz bei der Behauptung, 
angesichts des ungeheuren Ordnungsbedarfs dränge sich der Sozialismus nach

4 Philipp Scheidemann, Die nächsten  A ufgaben  der Partei. Eine Rede auf dem Sozial­
demokratischen Parteitag in W ürzburg 1917, Sonderdruck (Institut für Soziale Bewegungen 
Bochum, D 1229/104). Die folgenden Zitate finden sich auf den Seiten 1, 2, 4, 5, 6.
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dem Krieg dem Staat „als eine Notstandsmaßregel staatlicher Selbsterhaltung“ 
ganz von selbst auf.

So änderte sich also schon im Vorfeld der Revolution von 1918 die Perspek­
tive und der historische Zeitraum sozialdemokratischer Politik: An die Stelle der 
Revolution trat der Aufbau, an die Stelle der gewünschten Zeitverkürzung bis 
zum Tag der Revolution die gewünschte Zeitverlängerung bis zur Einlösung des 
Versprechens einer sozialistischen Gesellschaftsordnung. Konkret bedeutete 
dies, daß selbst Kernpunkte des sozialistischen Programms wie die Verstaatli­
chung der Großindustrie nach dem Krieg zeitlich würden gestreckt werden 
müssen. Sicher sei lediglich, prophezeite Scheidemann, daß sich die „Durchstaat- 
lichung der Wirtschaft . . .  in viel schnellerem Tempo vollziehen“ werde als vor 
dem Krieg.

Die drohende Verknappung der Zeit, welche mit der Revolution eintrat, wurde 
aufgefangen durch die Konstruktion einer Übergangsperiode, in der die sozialisti­
sche Gesellschaft aufgebaut werden würde. Dadurch entstand zwar das Problem, 
daß die Revolution nicht mehr als Garant des Vollzugs der sozialistischen Neu­
ordnung dienen konnte -  und damit die bald von den Kommunisten aufgewor­
fene Frage, ob dies dann überhaupt noch eine sozialistische Revolution sei - ,  aber 
es eröffnete eine brauchbare Perspektive für die kommende sozialistische Regie­
rungspolitik. Wie zukunftsträchtig diese Strategie war, zeigte sich spätestens nach 
den ersten Reichstagswahlen im Januar 1919. Der Riß zwischen denen, die auf 
eine schnelle Vollendung der sozialistischen Revolution drängten (KPD und 
USPD), und den Mehrheitssozialisten, welche die Regierungsaufgabe übernah­
men, rief nach einer stärkeren theoretischen und programmatischen Verankerung 
der neuen Zukunftsperspektive.

Es dauerte mehrere Jahre, bis dies mit der Konstruktion eines „Ubergangssta- 
diums“ zum Sozialismus im September 1921 auf dem Görlitzer Parteitag wenig­
stens vorläufig, 1925 dann mit dem Heidelberger Parteiprogramm längerfristig ge­
lang: Schon 1920 ließ sich in den Vorschlägen für die Erneuerung des Erfurter 
Programms das mittlerweile große Bedürfnis der Parteiführung nach Erweiterung 
ihres politischen Zeitbudgets ablesen: Das Erfurter Programm, so argumentierte 
etwa Adolf Braun in einem programmatischen Aufsatz, mit dem er diese Erneue­
rung einleitete5, sei überholt, teils weil sich manche seiner Forderungen (wie das 
allgemeine, gleiche, auch für Frauen geltende Wahlrecht, die gesetzliche Veranke­
rung des Achtstundentags u.a.m .) mittlerweile durchgesetzt hätten, teils weil in 
den vergangenen 29 Jahren „durch die Umgestaltung der Verhältnisse“ neue, da­
mals noch nicht absehbare Probleme und Bedürfnisse entstanden seien. M it der 
Figur des Fortschreitens wurde zugleich die entwicklungsgeschichtliche Linie des 
sozialdemokratischen Fortschrittsglaubens gewahrt und die Abkehr vom alten 
Programm legitimiert.

Adolf Braun, Ist die Zeit für die Revision des Parteiprogramms gegeben?, in: Das Pro­
gramm der Sozialdemokratie. Vorschläge für seine Erneuerung (Berlin 1920) 3; die folgenden 
Zitate auf Seite 4.
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Was erhalten bleibe, so beteuerte Braun, sei der „einheitliche“ und „geschlos­
sene“ „Wille, aus der kapitalistischen Wirtschaftsordnung in die sozialistische 
Gesellschaftsordnung zu kommen, alle Hindernisse zu überwinden So „klar 
umrissen“ aber auch das Ziel sei, so umstritten sei in der Sozialdemokratie gegen­
wärtig „der Weg zu diesem Ziel: Gewaltig große Steine hemmen den Vormarsch, 
die einen meinen, sie überflügelnd zum Ziel gelangen zu können, die ändern 
fürchten, daß sie zum Teil aus dem Weg geräumt werden müssen oder umgangen 
werden sollen.“ Umstritten war also nicht nur die Länge des Weges zum Sozialis­
mus, sondern auch die Form seiner Bewältigung. Adolf Braun bot ein ganzes 
Arsenal von Argumenten auf, um die Schwierigkeit zu verdeutlichen, gegenwärtig 
überhaupt eine klare programmatische Perspektive zu entwickeln. Dazu gehörten 
seiner Ansicht nach erstens die bestehende „starke Unklarheit über die Entwick­
lungstendenzen unserer Wirtschaft“, welche nicht einmal in den entwickelten 
Industriestaaten eine einheitliche Linie aufweise, zweitens die Notwendigkeit zur 
Zusammenarbeit und damit zum Kompromiß mit den bürgerlichen Parteien, 
drittens die Lasten des Versailler Vertrags, welche keine Wirtschaftsordnung, so 
vollkommen sie auch sei, in kurzer Zeit beseitigen könne. Angesichts dieser 
schwierigen Lage sei jedenfalls die Leichtigkeit möglicher Veränderungen, wie sie 
die „radikalen Parteien“ vorspiegelten, reine Augenwischerei.

Gegen die ersten von Braun und seinen Mitarbeitern vorgelegten Entwürfe 
eines neuen Parteiprogramms erhob sich deshalb, w ie abzusehen, in der sozial­
demokratischen Presse bald starker Widerspruch. Die Partei verlangte nach einem 
zuversichtlicheren Ton, wie ihn das im September 1921 verabschiedete Görlitzer 
Programm dann auch anstimmte. Wesentlich selbstsicherer begründete in dessen 
offizieller Einleitung Friedrich Stampfer die Notwendigkeit des neuen Pro­
gramms mit der veränderten Zeitlage: Das Erfurter Programm von 1891 habe 
noch nichts über das gegenwärtige „Übergangsstadium zwischen Kapitalismus 
und Sozialismus“ sagen können -  das lag damals „noch zu weit im Dunkel der 
Zukunft“ -  seine Forderungen galten dem damaligen „Gegenwartsstaat“. „Das 
Görlitzer Programm dagegen stellt Forderungen für diesen Übergang. Das Erfur­
ter Programm sagt: ,W ir stehen davor', das Görlitzer: ,Wir sind mitten drin‘. Das 
ist der Unterschied.“6

Der Wille zur bewußten Gestaltung des Weges zum Sozialismus hatte, so die 
offizielle Selbstdeutung der Partei Anfang der 20er Jahre, mit dem neuen Staas 
wesen eine neue Epoche in der Geschichte der Sozialdemokratie eingeleitet. Auf 
deren neue Fähigkeit, ihr Geschick selbst in die Hand zu nehmen, hob auch Paul 
Kampffmeyer 1922 in seinem Kommentar zum Görlitzer Programm ab: „Im Jahr 
1891 überließ die Sozialdemokratie gleichsam noch der triebhaft vorwärts drän­
genden Entwicklung die Verwirklichung des Sozialismus . ..  Jetzt zeichnet die So 
zialdemokratie in Görlitz ein Programm der bewußten Überleitung des Kapitalis­

6 Das G örlitzer Programm, erläutert von Friedrich Stam pfer (Berlin 1922) 51.; im folgenden 
zitiert: Das G örlitzer Programm.



mus in den Sozialismus auf .. ,“7 Statt der kommenden Revolution wurden nun 
die demokratische Staatsform und die politische Vormachtstellung der Sozial­
demokratie in ihr zum Garanten der kommenden gesellschaftlichen Neuordnung.

Deren Vollendung glaubte man allerdings immer weniger zeitlich genau abse- 
hen zu können. Denn die Epoche des Übergangs gehörte in der Sicht der Sozial­
demokratie trotz der politischen Errungenschaften von 1918 durchaus noch zur 
kapitalistischen Geschichtsepoche: Der Weltkrieg, so argumentierte z.B . Fried­
rich Stampfer8, habe den Sozialismus in weite Ferne gerückt, neue Krisen des 
kapitalistischen Systems würden noch bevorstehen, ja selbst der Weltkrieg bilde 
noch keinen „in sich abgeschlossenen Prozeß“: „Also von 1914 bis zum Jahre X 
nicht ein Weltkrieg, sondern eine Serie von Weltkriegen.“ „Erst wenn sich die 
neuen Wirtschaftsformen gestaltet haben werden, in denen die Menschen leichter 
schaffen und besser leben können als in den alten, wird die Stunde des Kapitalis­
mus geschlagen haben.“ Damit war ein Zeithorizont eröffnet, der wieder wie 
schon im Kaiserreich viele Jahrzehnte umfaßte und das Endziel als solches nur 
noch in unbestimmter Ferne erkennen ließ. Und selbst dort, meinte Stampfer, 
solle man sich das Endziel „nicht als eine einzige Entscheidungsschlacht V o r t e i ­
len), sondern als eine Kette von Kämpfen", über deren Dauer das Görlitzer Pro­
gramm nichts aussage.

So festigte sich nun der Spagat zwischen der Hoffnung auf die schon bald greif­
baren Früchte sozialdemokratischer Politik und der Fernperspektive auf den voll­
endeten Sozialismus. In seinem „Grundsätzlichen Teil“ beschrieb das Heidelber­
ger Programm von 1925 eine fortschreitende Tendenz der ökonomisch-sozialen 
Entwicklung zum kapitalistischen Großbetrieb und zur relativen Verelendung des 
Proletariats, ohne diesem Prozeß jedoch ein zeitliches Ende zu setzen. An die 
Stelle der Aussicht auf die kommende sozialistische Revolution war die Aussicht 
auf die volle Macht im Staat getreten. Für sie, hieß es9, besaß die Partei zwar in der 
„demokratischen Republik . . .  die Staatsform, deren Erhaltung und Ausbau für 
ihren Befreiungskampf eine unerläßliche Notwendigkeit ist“. Doch könne sie „die 
Vergesellschaftung der Produktionsmittel nicht bewirken, ohne in den Besitz der 
politischen Macht gekommen zu sein“, und wann dies sein werde, darüber könne 
man heute noch nichts sagen.

In der bundesdeutschen Geschichtsschreibung ist die Fernperspektive der Sozi­
aldemokratie auf den vollendeten Sozialismus nach dem Zweiten Weltkrieg, vor 
allem nach der Verabschiedung des Godesberger Programms von 1957, meist 
wenig hervorgehoben worden. Im Nachhinein erschienen die sozialistischen 
I'ernerwartungen der Vorkriegssozialdemokratie überwiegend als Überhang eines 
illusionären Utopismus innerhalb der Partei, den Eduard Bernstein schon um die 
Jahrhundertwende gegeißelt und die Praktiker in der Partei nach dem Ersten

7 Paul Kampffmeyer, Der Geist des neuen sozialdemokratischen Programms (Jena 1922) 10.
Das Görlitzer Programm 19. Das folgende Zitat auf Seite 18.

. Vgl. Das Heidelberger Programm. Grundsätze und Forderungen der Sozialdemokratie 
(mit einem Vorw ort von Paul Kam pffmeyer (Berlin 1925) 7.
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Weltkrieg längst überwunden hätten10. Doch diese in den 1950er und 60er Jahren 
vorherrschende Unterschlagung der revolutionären Fernperspektive verkennt 
deren Bedeutung sowohl für die politische Strategie und Taktik der Parteiführung 
als auch für den politischen Erwartungshorizont der zeitgenössischen Parteibasis.

Was die Parteiführung betrifft, so half die sozialistische Fernerwartung zweifel­
los dabei, ungestillte weitreichende Erwartungen der Parteibasis zumindest mit­
telfristig ruhig zu stellen. Angesichts des angestauten Erwartungsdrucks nach 
Krieg und Revolution hoffte sie, auf diese Weise Zeit zu gewinnen für ihre sozial­
demokratische Reformpolitik. Zugleich setzte sie sich damit allerdings auch einem 
politisch äußerst gefährlichen Erfolgsdruck aus, der Angriffsflächen von links wie 
von rechts bot. Denn mochten sozialdemokratische Regierungen -  gemessen an 
den Möglichkeiten eines pluralistischen parlamentarischen Systems, w ie es in 
Weimar bestand -  auch noch so erfolgreich sein, so erzeugte das gleichzeitige 
Festhalten an der sozialistischen Fernperspektive und einer kompromißorientier­
ten Reformpolitik der kleinen Schritte doch zwangsläufig eine doppelbödige 
Meßlatte für sozialdemokratische Erfolge: Für die sozialistische Basis bestand 
stets eine enorme Diskrepanzerfahrung zwischen dem, was man in der Gegenwart 
und nahen Zukunft erreichen konnte, und dem, was man sich von der Zukunft 
versprach.

Für die Gegner der Sozialdemokratie hingegen bestätigte das Festhalten am so­
zialistischen Endziel immer nur die Unglaubwürdigkeit auch ihrer gegenwärtigen 
Politik. Am Beispiel einer Agitationsschrift des Schutzverbands für Deutschen 
Grundbesitz gegen das Kieler Agrarprogramm der SPD von 1927 kann dies illu­
striert werden11: Nach den Worten ihres sozialdemokratischen Kommentators 
Baade hatte die Partei dort mit ihrer Bestandsgarantie für den ländlichen Grund­
besitz keineswegs auf „die sozialistische Lösung“ verzichtet, sondern lediglich 
den „besten“, „praktischsten“ und „wirksamsten“ „vorbereitenden Schritt für 
eine Durchführung gemeinwirtschaftlicher und sozialistischer Grundsätze in der 
Wirtschaft“ getan. Doch gerade dies entlarvte nach den Worten ihres Gegenspie­
lers von Bovenschen vom Schutzverband für Deutschen Grundbesitz die sozial­
demokratischen Beteuerungen als bloßes taktisches Manöver, um die bäuerliche 
Bevölkerung einzufangen: Letztlich halte die Partei nämlich doch am „Endziel 
der Durchführung einer lückenlosen Sozialisierung unverrückbar“ fest.

Die Aussicht auf das sozialistische Fernziel gehörte in den 1920er Jahren noch 
zum festen Bestandteil des politischen Weltbilds der deutschen Sozialdemokratie. 
Mochte seine Verwirklichung auch noch so fern sein, so glaubte man auf diesen 
perspektivischen Brennpunkt der geschichtlichen Entwicklung schon aus welt­
anschaulichen Gründen nicht verzichten zu können. Der Glaube an den kom­
menden Sozialismus diente geradezu als eine Art von Religionsersatz, mit dem

10 Vgl. z.B. Helga Grebing, Geschichte der deutschen Arbeiterbewegung (München 81977) 
17°.
11 Vgl. A. Bovenschen, Das Kieler Agrarprogramm  der SPD (Schriften des Schutzverbandes 
für Deutschen Grundbesitz 44, Berlin 1928) 66.



man zugleich dem christlichen Glauben an das kommende Reich Gottes und der 
agnostischen Überzeugung entgegen trat, das Ziel der geschichtlichen Entwick­
lung sei überhaupt nicht vorauszusehen.

Anders als nach dem Zweiten Weltkrieg kam der Sozialdemokratie damals noch 
eine extreme Erweiterung des Zukunftshorizonts entgegen, welche die kulturpo­
litische Zukunftsperspektive nach dem Ersten Weltkrieg überhaupt auszeichnete. 
Mit ihrer Faszination für extrem langfristige Zukunftsentwürfe partizipierte sie 
damals an einer weltgeschichtlichen Fernperspektive, die sich in der europäischen 
und amerikanischen Gesellschaft seit dem Ende des 19. Jahrhunderts größter 
Beliebtheit und Überzeugungskraft erfreute12. In der Ausmalung der Zukunft 
rechnete man oft weit eher in Jahrtausenden als in Jahrhunderten oder gar Jahr­
zehnten. Beliebte Gegenstände solcher Fernsicht waren etwa die kosmologischen 
Revolutionen der Zukunft, das Erkalten der Erde und die Entstehung neuen Le­
bens auf anderen Planeten; dann aber auch die kulturhistorische Frage nach dem 
Aufstieg und Fall der Nationen und nach der Dekadenz der Menschheit insge­
samt13, die Aussichten auf gewaltige kommende Revolutionen der Technik und 
die Erschließung ganz neuer Energiequellen u.a.m.

Ihre weltanschauliche Heimat hatte die langfristige Perspektive auf die Zukunft 
der Menschheit und des Kosmos insgesamt seit der Mitte des 19. Jahrhunderts in 
der naturwissenschaftlich unterfütterten Kritik freireligiöser und atheistischer 
Autoren am christlichen Weltbild: Kritisiert wurde dort vor allem die Begrenzung 
des christlichen Zukunftshorizonts durch das angeblich bevorstehende göttliche 
Weltgericht, die anthropozentrische Konzentration des christlichen Weltentwurfs 
auf das Schicksal des Menschen in der Natur und auf seine Friedens- und Leidens­
ethik. Statt eines die Welt lenkenden göttlichen Willens wurde dem Weltall ein 
immanentes Entwicklungsgesetz und eine innere Harmonie unterstellt, in die sich 
der Mensch getrost einfügen könne und die alle seine religiösen Bedürfnisse nach 
Größe und Geborgenheit voll erfülle. So hieß es etwa in einer 1914 in der „Biblio­
thek für freien Geistesaustausch“ erschienenen Broschüre „Das Entwicklungs­
gesetz der Geschichte“14: „Ja wahrlich, viele Jahrtausende hindurch wird die 
Menschheit in stets neuen Aufgaben und Kämpfen ihr Naturreich auf Erden ... zu 
gründen und zu erweitern haben. Es wird eine neue Ära beginnen von der 
.Menschwerdung der Gesellschaft' ab, und die paar Jahrtausende der Kämpfe der 
Menschheit gegeneinander . . .  wird man ebenso als .vorkulturgeschichtlich' anse- 
hen, wie wir heute die ersten Zeiten bis zur ersten Erweiterung der Futterkrippe 
der Menschenaffen in der Erfindung des ersten Handwerkszeugs als vorge­
schichtliche Zeit ansehen.“
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12 Zum Folgenden vgl. Lucian Hölscher, Die Entdeckung der Zukunft (Frankfurt a.M. 1999) 
129ff.; im folgenden zitiert: Hölscher, Entdeckung der Zukunft.

Vgl. z.B. O swald Spengler, D er Untergang des Abendlandes (Berlin 1919); H erbert 
G. Wells, Die Zeitmaschine (The Time Machine, London 1895).

Theodor von Wächter, Das Entwicklungsgesetz der Geschichte. Weihnachtsgedanken von 
T v. W. Bibliothek für freien Geistesaustausch (Berlin 1914) 39. Vgl. auch Paul Barthol, Der 
Mensch und das Weltall. Flugblätter des freien Geistes 1 (Selbstverlag o.J.) 12.
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Die liberalen Freireligiösen und die sozialistischen Freidenker waren nicht die 
einzigen, die sich die Zukunft vor und nach dem Ersten Weltkrieg in Zeiträumen 
von Jahrtausenden entwarfen. An der weltanschaulich auf geladenen Fernsicht 
partizipierten auch rechte Propheten und Kulturkritiker wie Dietrich Eckart, 
Arthur Moeller van den Bruck, Kurt Eggers und eine Fülle anderer nationalsozia­
listischer Utopisten, die nach dem Ersten Weltkrieg das Evangelium vom kom­
menden „Tausendjährigen Reich“ verkündeten15. Und auch im europäischen 
Ausland grassierten ähnlich weite Erwartungshorizonte, wie auf der Linken etwa 
das Beispiel der russischen Bolschewiki, auf der Rechten das der italienischen 
Futuristen zeigt.

Die Fernsicht auf kommende Jahrtausende war in den 1920er Jahren eine 
gemeinsame Signatur linker wie rechter Zukunftsvisionen. Sie verweist auf eine 
Tiefenstruktur politischer Mentalitäten, die sich in ganz Europa bis zum Ende des 
Zweiten Weltkrieg erhielt und erst in den 1950er Jahren einer breiten Skepsis ge­
genüber der Einlösbarkeit so weitreichender utopischer Zukunftsprogramme 
wich. In diesem veränderten Erwartungshorizont löste sich dann auch die deut­
sche Sozialdemokratie Ende der 1950er Jahre offiziell im Godesberger Programm 
von ihrem Selbstverständnis, sozialistische Politik im Dienste der Einlösung eines 
vorgefertigten Modells der sozialistischen Zukunftsgesellschaft zu betreiben. Die 
marxistische Analyse des kapitalistischen Entwicklungsprozesses wurde von ihr 
zwar niemals explizit zurückgewiesen, aber seine Folgen konnten -  und das zählte 
jetzt mehr -  kurz- und mittelfristig durch das System sozialer Marktwirtschaft 
entschieden abgemildert werden. Als sich Mitte der 1980er Jahre deren In­
strumente als weitgehend ineffektiv gegenüber der neuen Phase kapitalistischer 
Expansion im Zeichen der Globalisierung erwiesen, stand der gesellschaftliche Er­
wartungshorizont deshalb nicht mehr bereit, der eine sozialistische Überwindung 
dieses Systems noch als möglich oder auch nur wünschenswert erscheinen ließ.

2. Die Generierung historischer Zeit und die Aufgabe 
der Geschichtswissenschaft

Die Produktion politischer und sozialer Erwartungshorizonte gehört zu den 
Grundfunktionen politischer Parteien und Bewegungen. Seit der theoretischen 
Entfaltung der historischen und sozialwissenschaftlichen Prognostik im 19. Jahr­
hundert sehen sich diese um ihrer Glaubwürdigkeit willen genötigt, die zukünfti­
gen Entwicklungen und Szenarien im Anschluß an vergangene und gegenwärtige 
Erfahrungen zu entwerfen. Solchen Zukunftsentwürfen fallen deshalb zugleich 
mehrere Aufgaben zu:

Zum einen d euten sie mit der Zukunft zugleich a u c h  die Vergangenheit, d.h. 
jeder Zukunftsentwurf enthält zugleich a u c h  einen Vergangenheitsentwurf u n d

15 Vgl. Hölscher, Entdeckung der Zukunft 2 1 0 ff.
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eine Gegenwartsbestimmung in sich. Solche Entwürfe mögen sich auf die gesamte 
Gesellschaft oder auf Teilentwicklungen derselben beziehen, auf kurz- oder lang­
fristige Prozesse und Szenarien, doch gelten für die unterschiedlichen Zukunfts­
und Vergangenheitsentwürfe immer dieselben Bedingungen: Fassen die einen nur 
Teilprozesse ins Auge, so tun dies auch die anderen; entwerfen jene Gesamtbilder 
zukünftiger Entwicklungen, so stützen sie sich dabei auch auf Gesamtbilder der 
Vergangenheit.

Zukunftsentwürfe dienen aber zugleich auch dazu, neu eintretende Ereignisse 
und Entwicklungen schon bekannten Erwartungsmustern zuzuordnen und damit 
im unübersichtlichen Gestrüpp des täglichen Geschehens Orientierungshilfe zu 
leisten16. Das ältere sozialistische Theoriemodell bot hierfür -  bei aller Offenheit 
im einzelnen -  einen letztlich doch zu unflexiblen Interpretationsrahmen: Denn 
indem es die grundsätzliche Entwicklungsrichtung vorgab und nur Variationen 
bei der Geschwindigkeit und den konkreten Formen ihrer historischen Konkreti­
sierung vorsah, nötigte es zu einer steten Wiederbestätigung der einmal gefaßten 
Meinung über den Entwicklungsgang der Geschichte. Selbst in den sozialistischen 
Staaten des Ostblocks wurde dies auf die Dauer immer mehr als unerträglicher 
Dogmatismus empfunden und von undogmatischen Kritikern subversiv unter­
laufen.

In den demokratischen Gesellschaften des Westens hat sich demgegenüber in 
der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts ein flexibleres Theoriemodell durchge­
setzt: Dieses sieht unterschiedliche wahrscheinliche Szenarien vor, die in ihrer 
Deutung neuer historischer Ereignisse teils konkurrieren, teils aber auch mitein­
ander kombiniert werden können. Privilegiert wird vom politischen System 
jeweils dasjenige Zukunftsmodell, das neu auftretende Ereignisse von großer Be­
deutung für die Zeitgenossen am plausibelsten zu deuten vermag und so als Bestä­
tigung dieser Zukunftsperspektive verstanden werden kann. Innerhalb dieses 
Theoriemodells können zwar Prognosen für sich keine ebenso große Sicherheit 
beanspruchen wie innerhalb des marxistischen Modells, aber sie dienen gleich­
wohl der Entscheidungsfindung in überraschenden neuen Situationen. Notfalls 
muß eben eine Partei ihren Platz in der Regierung räumen und einer anderen Par­
tei Platz machen, wenn sich ihre Prognosen nicht erfüllt haben.

Auch die Deutungen der Vergangenheit folgen dann jeweils dem Erfolg der 
ihnen korrespondierenden Zukunftsentwürfe. In den modernen westlichen Indu­
strienationen gibt es keine dauerhaft gesicherte Geschichtserzählung mehr, son­
dern diese wechselt ihre inhärente Stoßrichtung von Zeit zu Zeit (und von Partei 
zu Partei) nach den Vorgaben des jeweils gerade dominierenden Zukunftsent­
wurfs. All dies besagt nichts anderes, als daß die Geschichte nach modernem Ver­
ständnis richtungsorientiert ist. Das relativiert nicht die Dignität historischer

14 Vgl. dazu ausführlicher Lucian Hölscher, Die Einheit der Geschichte und die Konstrukti- 
.vität historischer W irklichkeit. Die Geschichtswissenschaft zwischen Realität und Fiktion, 
*n: Kontinuität und Wandel. Geschichtsbilder in verschiedenen Fächern und Kulturen, hrsg. 
v' Wolfgang Sonne, Evelyn Schulz (Zürich 1999) 28; ferner ders., Neue Annalistik 52 ff.
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Sachverhaltsforschung, aber es zeigt, daß der theoretische Rahmen historischer 
Arbeit weiter gespannt ist als auf die Vergangenheit, d.h. daß sie implizit auch die 
Zukunft, von der w ir wenig wissen, aber viel vermuten, mit einschließt.

Gegenstand der Geschichte wie der Geschichtsschreibung ist deshalb nicht die 
Vergangenheit, sondern die Produktion historischer Zeit. Geschichte „machen“ 
und Geschichte „schreiben“ sind beides Geschäfte, an denen w ir als historisch 
denkende und als politisch handelnde Menschen gleichermaßen beteiligt sind. Als 
Historiker müssen w ir uns auf diesen Zusammenhang allerdings zugleich auch 
reflexiv und im zeitlichen Abstand späterer Generationen beziehen, deshalb ver­
dient er hier abschließend noch einige zusätzliche Überlegungen.

Betrachten w ir zunächst die Generierung historischer Zeit am Beispiel der 
deutschen Sozialdemokratie vor 1933: Wie oben ausgeführt, gehörte der Zeitge­
winn bis zur erstrebten sozialistischen Zukunftsgesellschaft zu den dringendsten 
Voraussetzungen sozialdemokratischer Politik am Ende des Ersten Weltkriegs. 
Für die Umsetzung programmatischer Forderungen in gesetzliche Maßnahmen 
und gesellschaftliche Veränderungen war es unerläßlich, den Erwartungshorizont 
der sozialdemokratischen Wähler möglichst weit aufzuspannen. Allerdings durfte 
man dabei das Fernziel des Sozialismus keinesfalls grundsätzlich zur Disposition 
stellen. Ohne das Abstecken von Horizonten und politischen Fahrplänen hätte 
keine sozialistische Regierung damals politisches Vertrauen für sich gewinnen 
können. Vergleicht man allerdings die Strategie der regierenden Mehrheitssoziali­
sten mit der der Unabhängigen Sozialdemokraten und der Kommunisten, so las­
sen sich deutlich zwei unterschiedliche Strategien der Zeitplanung erkennen: 
Während die Mehrheitssozialdemokraten auf Zeitgewinn drängten, drängten ihre 
Gegner auf Zeitverkürzung. Beide wollten die sozialistische Zukunftsgesellschaft 
verwirklichen, aber die einen wollten sie schon sehr schnell und wenn nötig ge­
waltsam erreichen, die anderen sich damit mehr Zeit lassen und den friedlichen 
Weg der demokratischen Reform und Überzeugung einhalten.

Der Widerspruch zwischen beiden trug erheblich zur Unversöhnlichkeit der 
politischen Strategien bei. Erst nach der Machtergreifung Hitlers fanden sie wie­
der zusammen: An die Stelle der Zeiterweiterung trat jetzt auch bei den Mehr­
heitssozialisten wieder die Zeitverkürzung. Davon zeugt z.B. das Prager Manifest 
von 1934. In ihm verband die SPD mit der Erwartung einer kriegerischen Zuspit­
zung der nationalsozialistischen Flerrschaft wieder wie schon im Kaiserreich die 
positive Erwartung, daß sich damit die Chance zum sozialistischen Umsturz er­
höhen und in greifbare zeitliche Nähe rücken werde. Nachträglich schätzte sie 
jetzt sogar die Form der Machtübernahme 1918 in Kooperation mit den demo­
kratischen Kräften des Liberalismus und Katholizismus als einen „schweren hi­
storischen Fehler“ ein, aus dem man künftig lernen müsse17. Das bedeutete für sie, 
daß alle Maßnahmen einer zukünftigen sozialistischen Regierung zunächst und in 
erster Linie der eigenen Machtsicherung und der Vernichtung des politischen 
Gegners bis in alle gesellschaftlichen Institutionen dienen müßten. Die politische

17 Das Prager Manifest von 1934, hrsg. v. Wolfgang Runge (Hamburg 1971) 47.



Z ur G en erierun g  h isto risch er Z eit in der deu tschen  Soz ia ld em o kratie  vor 1933 231

Differenz im Erwartungshorizont von Reformisten und Radikalen war damit 
wenigstens für die Zeit der nationalsozialistischen Herrschaft geschlossen und 
brach erst nach deren Ende wieder auf.

Die Generierung historischer Zukunftshorizonte ist das wesentliche Geschäft 
des Politikers. Ihr korrespondiert die Generierung historischer Vergangenheits­
räume auf Seiten des Historikers. Doch beide Geschäfte hängen, wie schon ge- 
zeigt, eng miteinander zusammen: Mit den Zukunftsentwürfen wechseln auch die 
Vergangenheitsentwürfe und ebenso geht von deren Wechsel auch umgekehrt ein 
Veränderungsdruck auf jene aus. Deshalb müssen Historiker ebenso ihre politi­
sche wie Politiker ihre historische Verantwortung wahrnehmen, indem sie -  und 
dies nicht nur im ethischen, sondern auch im ganz wörtlichen Sinne -  auf die 
Entwürfe der jeweils anderen Seite „Antwort“ geben. Für einen zeitgemäßen Be­
griff von Geschichte bedeutet dies, daß w ir uns von der Fiktion lösen müssen, als 
bestehe das Geschäft des Historikers darin, unser Wissen von der Vergangenheit 
immer mehr zu erweitern und die wirklichen historischen Zusammenhänge ein 
für allemal zu ermitteln und historiographisch festzuhalten. Die moderne Gesell­
schaftsentwicklung mit ihrer Vielzahl paralleler und sukzessiver Zukunftsent­
würfe läßt eine solche Konzeption nicht mehr zu.

Will die Geschichtswissenschaft allerdings nicht zum bloßen Anhängsel politi­
scher Bewegungen und Parteien werden, so muß sie sich darauf konzentrieren, die 
historische Reichweite vergangener Zukunftshorizonte und Vergangenheitsräume 
selbst zum Gegenstand ihrer Forschung zu machen. D.h. sie muß, ohne damit zur 
reinen Theoriegeschichte zu werden, die politisch-historischen Horizontbildun­
gen vergangener Gesellschaften mit in deren sachliche Analyse einbinden. An der 
Notwendigkeit einer solchen „doppelten“ (Winfried Schulze) oder besser: einer 
„selbstreflexiven“ Geschichtsschreibung führt heute kein Weg mehr vorbei.





Paul Nolte
Ständische Ordnung im Mitteleuropa 

der Zwischenkriegszeit

Zur Ideengeschichte einer sozialen Utopie

1. Ständische O rdnung als U topie?

Ständische Ordnung als Utopie -  passen diese beiden Kategorien überhaupt zu­
sammen, oder bezeichnen sie nicht vielmehr etwas prinzipiell Unvereinbares? 
Wenn Stände als soziale Großgruppen, die auf spezifischem Recht, spezifischer 
Ehre und Lebensführung beruhen, als zentrales Strukturmerkmal der traditio- 
nalen, der agrarischen, der alteuropäischen Gesellschaft gelten können, ist dann 
aicht die Berufung auf sie im Zeitalter der Industrialisierung, erst recht der fortge­
schrittenen Moderne des 20. Jahrhunderts, pure Vergangenheitsbeschwörung und 
Nostalgie? Und ist damit nicht gerade das Gegenteil der „Utopie“ gemeint, eines 
Begriffes, in dem die radikalisierte Projektion einer Zukunft, einer geradezu 
chiliastisch übersteigerten Moderne eine zentrale Rolle spielt? Gegen eine solche 
klare Unterscheidung steht aber nicht nur ein häufig sehr enger Zusammenhang 
von Vergangenheitssehnsüchten und Zukunftsvorstellungen, von Nostalgie und 
Utopie, sondern vor allem der Befund, daß die Brisanz der ständischen Ord­
nungsvorstellungen in den 20er und 30er Jahren häufig gerade auf ihrer spezi­
fischen Modernität -  oder dem, was die Zeitgenossen dafür hielten -  beruhte. 
Ständische Gesellschaftskonzepte wurden an die Realitäten der arbeitsteiligen in­
dustriellen Gesellschaft und der technisierten Moderne anzupassen versucht, und 
eben dies, nicht einfach ihr nostalgisch-romantischer Charakter, ließ diese Ideen 
m der Zwischenkriegszeit ungemein attraktiv erscheinen. Dahinter stand die 
während dieser Zeit im deutschsprachigen Mitteleuropa weithin geteilte Über­
zeugung, eine ständische Sozial-, Wirtschafts- und möglicherweise auch Staats­
verfassung werde die überkommene und überlebte Klassengesellschaft des
19. Jahrhunderts mitsamt dem Individualismus und politischen Liberalismus in 
Zukunft ablösen können und zum eigentlichen, zeitgemäßen Ausdruck einer 
funktional hochgradig differenzierten Gesellschaft werden.

Bei dieser „Modernität“ eines eigentlich schon überlebt geglaubten Modells 
Handelte es sich zweifellos zu großen Teilen um einen „reactionary modernism"
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(Jeffrey H erf)1. Das ist jedoch kein Argument gegen den utopisch-modernen Ge­
halt ständischer Gesellschafts- und Staatskonzepte, sondern unterstreicht ihre 
Ambiguität ebenso, wie es auf ihren weiteren soziokulturellen Kontext in der Zeit 
der „klassischen Moderne“ des beginnenden 20. Jahrhunderts verweist, als die 
Grenzen zwischen radikaler Moderne und reaktionärem Atavismus auf vielen 
Feldern von Politik und Gesellschaft, Kultur und Wissenschaft nur noch schwer 
zu ziehen waren. Deshalb soll im folgenden jene Sichtweise, die in ständischen 
Mentalitäten oder Verfassungsmodellen ausschließlich das traditionelle und 
„rückwärtsgewandte“ Element sieht -  letztlich ein Relikt aus vorindustrieller 
Zeit, das noch nicht vollständig überwunden war - ,  in mancher Hinsicht differen­
ziert und anders nuanciert werden.

Auf solche ständischen „Relikte“ in der kulturellen Selbstdefinition und auch 
dem politisch artikulierten Selbstverständnis sozialer Gruppen in Deutschland 
zwischen dem späten Kaiserreich und der Weimarer Republik hat die sozialge­
schichtliche Forschung seit langem immer wieder hingewiesen. Dabei standen 
verschiedene Formationen der Mittelschichten und des Bürgertums im Vorder­
grund, zumal die technischen und kaufmännischen Angestellten als Teil des sog. 
„neuen Mittelstandes“, deren weithin ständisches Selbstbewußtsein ihrem Status 
als de facto-Lohnabhängige keineswegs entsprochen habe2. In jüngerer Zeit ist 
auch darauf hingewiesen worden, wie sehr die Vorstellung einer ständischen Glie­
derung der Gesellschaft die politische Sprache der Weimarer Republik, zum Bei­
spiel in den Parteiauseinandersetzungen und Wahlkämpfen, bestimmt habe3.

Eine weit verbreitete ständische Sozialmentalität und politische Semantik in 
diesem Sinne, wie w ir sie z. B. aus den Forschungen über die Angestellten kennen, 
muß man freilich von expliziten Entwürfen, Modellen und Theorien ständischer 
Gesellschaftsordnung und ihrer Institutionalisierung im politisch-staatlichen 
Raum unterscheiden. Bei solchen stärker explizierten und intellektuell elaborier- 
ten Konzepten kann man dann wiederum ein weites Spektrum erkennen, das von 
Ideen ständischer Sozialgliederung über verschiedene Zwischenstufen der ständi­
schen Interessenformierung und -organisation bis hin zu einer regelrechten stän­
destaatlichen Verfassung führen konnte.

Dieser Aspekt der expliziten Reflexion ständischer Ordnung soll im folgenden 
im Vordergrund stehen. Er erschließt keineswegs völliges Neuland und ist im ein­
zelnen -  für verschiedene Autoren oder politisch-soziale Strömungen -  schon 
häufiger untersucht worden. Aber im ganzen ist der deutschsprachige Ständedis­
kurs der Zwischenkriegszeit noch nicht genügend gewürdigt worden; es fehlt eine 
größere Untersuchung im Zusammenhang und eine Einordnung, welche die teils

1 Vgl .Je ffrey  H e rf  Reactionary Modernism: Technology, Culture, and Politics in Weimar 
and the Third Reich (Cambridge 1984).
2 Vgl. nur Jürgen Kocka, Die Angestellten in der deutschen Geschichte 1850-1980 . Vom 
Privatbeamten zum angestellten Arbeitnehm er (Göttingen 1981).
3 Vgl. Thomas Childers, The Social Language of Politics: The Sociology of Political 
Discourse in the Weimar Republic, in: American Historical Review 95 (1990) 331-358.
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sehr unterschiedlichen Ansätze ständischen Denkens erfaßt und vergleicht und sie 
insgesamt in den Kontext von Gesellschaft und Kultur, Politik und Staatsrecht 
zwischen Erstem Weltkrieg und den europäischen Faschismen einordnet. In die­
ser Feststellung verbirgt sich bereits eine weitere These der folgenden Ausführun­
gen: Trotz gemeinsamer Kernbestände und häufig wiederkehrender Grundele­
mente war Ständeidee nicht gleich Ständeidee; der Begriff konnte in mehrfacher 
Hinsicht ein ganz weites Spektrum abdecken, gewissermaßen in unterschiedliche 
Visionen von Staat und Gesellschaft „eingebaut“ werden -  und nicht zuletzt das 
machte ihn für die damaligen Zeitgenossen attraktiv.

Vorstellungen und Zukunftsentwürfe ständischer Ordnung waren in der Zwi­
schenkriegszeit in Mitteleuropa nicht auf einen kleinen, rechtsradikalen, reaktio­
nären oder faschistischen „lunatic fringe“ beschränkt, sondern waren ganz weit 
verbreitet bis in den politischen „mainstream“ der Weimarer Republik und die sie 
tragenden politischen Parteien und gesellschaftlichen Bewegungen hinein wie na­
mentlich die sozialistische Arbeiterbewegung und den politischen Katholizismus. 
Sie standen im Zusammenhang der von ganz rechts bis ganz links sehr weit ver­
breiteten Überzeugung, die bürgerliche Welt des 19. Jahrhunderts, soweit sie 
durch den Weltkrieg nicht ohnehin schon zerfallen war, würde in der näheren 
oder ferneren Zukunft einer neuen sozialen und politischen Zukunft Platz ma­
chen. Aus der „Krise“ sollte eine „neue Ordnung“ entstehen -  dieser Nexus von 
Krisenbewußtsein und emphatischem, auch dezisionistischem Zukunftsentwurf 
war ja für die Zwischenkriegszeit überhaupt sehr charakteristisch4 und ist in letz­
ter Zeit von der historischen Forschung wieder vermehrt betont worden.

Was die gesellschaftliche Ordnung im engeren Sinne, aber auch die Verfassung 
von Wirtschaft und Staat betraf, so wurde diese „neue Ordnung“ ganz wesentlich 
als eine funktionalisierte berufsständische Ordnung gesehen. Überlegungen zu 
einer künftigen ständischen Gliederung konnten sich dann zum Beispiel auch mit 
hochaktuellen amerikanischen Ideen der „Industrieführung“ verbinden, die nach 
dem Weltkrieg in Deutschland diskutiert wurden. Gegen eine solche „Synthese 
von Amerikanismus, ständischer Romantik und Führerkult“ polemisierte zum 
Beispiel Ernst Troeltsch schon 1921 in seinen „Spektator“-Artikeln5. Die Tatsa­
che, daß ständische Ideen in den 20er und frühen 30er Jahren so weit verbreitet 
waren und vielfach für ein modernes, in die Zukunft weisendes Konzept gehalten

4 Zum „Dezisionismus“ der Zwischenkriegszeit vgl. Christian G ra f v. Krockow, Die Ent­
scheidung. Eine Untersuchung über Ernst Jünger, Carl Schmitt, Martin Heidegger (G öttin­
gen 1958, Frankfurt a.M. 21990). Siehe auch K urt Sontheimer, Antidemokratisches Denken 
m der Weimarer Republik (München 21978) 259-263; im folgenden zitiert: Sontheimer, A n ti­
demokratisches Denken.

Ernst Troeltsch, Die Amerikanisierung Deutschlands (12. 12. 1921), in: ders., Die Fehlge­
burt einer Republik. Spektator in Berlin 1918 bis 1922 (Frankfurt a.M. 1994) 237-245, hier: 
.244f.; vgl. dazu z.B.: M ary P. Nolan, Visions of M odernity: American Business and the 
M odernization of Germ any (N ew York 1994); als Fallstudie: Heidrun Homburg, Rationali­
sierung und Industriearbeit. Arbeitsm arkt -  Management -  Arbeiterschaft im Siem ens-Kon­
e rn  Berlin 1900-1939  (Berlin 1991).
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wurden, bedeutet also nicht, daß es damals nicht schon scharfsichtige Kritiker ge­
geben hätte, die sehr prinzipielle Einwände, besonders aus der Perspektive west­
lich-demokratischen Denkens, geltend gemacht hätten. Aber man sollte dennoch 
versuchen, den spezifischen Modernitätsidealen und dem Zukunftsglauben der 
Zwischenkriegszeit erst einmal auf die Spur zu kommen, um seine zeitgenössische 
Plausibilität zu rekonstruieren.

Um das zu tun, werde ich im folgenden zunächst den Wandel des Ständebegrif­
fes vor allem in der deutschsprachigen Sozialwissenschaft des beginnenden 
20. Jahrhunderts knapp skizzieren. Auf dieser Grundlage schlage ich dann Schnei­
sen in drei verschiedene, konkrete „Diskurszusammenhänge“ der 20er und frühen 
30er Jahre: Es geht zuerst um ständische Ideen in der katholischen Soziallehre’ 
zweitens um die Debatte über den Artikel 165 der Weimarer Verfassung im Span­
nungsfeld zwischen Arbeiterbewegung und konservativer Staatslehre; drittens um 
ständisches Denken im Vor- und Umfeld des Nationalsozialismus. Dabei sollte 
das weite Spektrum und die Besonderheit der jeweiligen ständischen Vorstellun­
gen hervortreten, aber auch Gemeinsamkeit und Grundkonsens in Voraussetzun­
gen, Begriffen oder Organisationsmodellen deutlich werden. Abschließend frage 
ich noch kurz nach dem Ende ständischer Utopien in Deutschland in der Mitte 
des 20. Jahrhunderts.

2. Der Wandel des Ständebegriffs; 
Beruf und funktionales Expertentum

Wie war es möglich, daß ein Begriff und soziales Ordnungskonzept in der dyna­
misierten, hochindustriellen und massendemokratischen Gesellschaft des frühen
20. Jahrhunderts noch einmal eine solche Karriere machte, der offensichtlich dem 
Kontext der vorindustriellen, der agrarischen, der rechtlich gebundenen, der per­
sonalisierten Gesellschaft entstammte, deren Überwindung durch die moderne 
Klassengesellschaft ein Hauptthema der Geschichte des zu Ende gegangenen 
19. Jahrhunderts gewesen war? Hier ist nicht der Ort, in ausführliche Überlegun­
gen zur Begriffsgeschichte von „Stand“ vor etwa 1900 einzutreten6. Die auch 
danach sich fortsetzende Karriere des Begriffes gewinnt jedoch vor dem Hinter­
grund jenes „Leidens an der Modernisierung“ größere Plausibilität, das in letzter 
Zeit von der Sozial- und Kulturgeschichte als zentrale Erfahrung der vorletzten: 
Jahrhundertwende genauer erforscht worden ist. Dabei spannt sich ein weiter; 
Bogen von der Agrarromantik zur intellektuellen und a k a d e m i s c h e n  Kulturkritik* 
von Reform- und Avantgardebewegungen bis zu einer „nervösen“ Mentalität, 

und fast immer stößt man dabei auf ein kompliziertes Mischungsverhältnis von

6 Vgl. v.a. Werner Conze u.a., A rt. Stand, Klasse, in: Geschichtliche Grundbegriffe. Lexikon 
zur politisch-sozialen Sprache in Deutschland, hrsg. v. dems., Otto Brunner, Reinhart Kose 
leck, Bd. 6 (Stuttgart 1990) 155-284.
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Vergangenheitsbeschwörung und Zukunftssehnsucht, von Abgestoßensein und 
Fasziniertsein durch die kulturelle Moderne7.

Die in den ersten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts rasch sich vermehrenden 
technischen Innovationen -  man denke nur an den Bereich Verkehr und Trans­
port, mit Automobilen, Flugzeugen, Untergrundbahnen usw. -  radikalisierten 
diesen Zwiespalt in vieler Hinsicht noch. Sie versprachen eine grundlegende 
Transformation von gesellschaftlichen Funktionsprinzipien und alltäglichen Le­
bensweisen in erreichbarer Zukunft, aber sie verstärkten auch Verunsicherung 
und das Bedürfnis nach Ordnung und Stabilität. Deshalb ist es wohl unstreitig, 
und wird durch zahlreiche Beiträge auch in diesem Band sehr differenziert her­
vorgehoben, daß es einen engen Zusammenhang zwischen den Erfahrungen des 
Modernitätsschocks um 1900 und dem für das späte 19. und frühe 20. Jahrhundert 
so charakteristischen Utopismus gegeben hat. Ob man auf radikale Entwürfe in 
der Architektur oder auf die bildenden Künste, auf proletarisch-sozialistische 
oder auf bürgerliche Vorstellungen blickt: Nostalgie und Utopie, die Rückver­
sicherung in einer vermeintlich besseren Vergangenheit und die radikale Fort­
schreibung in die Zukunft, konnten zu dieser Zeit, in Westeuropa und Nordame­
rika wie in Osteuropa, enge Verbindungen miteinander eingehen8.

Das gilt auch für die Ständeproblematik, deren Wiederaufleben im politischen 
und sozialwissenschaftlichen Diskurs am Beginn des 20. Jahrhunderts dieses nos­
talgische Element keineswegs abgesprochen werden kann. Die vermeintlich bes­
sere Vergangenheit der (alt-)ständischen Welt vor der Industrialisierung klang 
meist auch dann mindestens unterschwellig an, wenn ständische Ordnung neu 
und auf eine moderne Zukunft hin entworfen wurde. Dennoch darf man nicht 
allein das Moment der Vergangenheitsbeschwörung sehen. Zum einen sollte man 
die Kontinuität ständischer Deutungen der Gesellschaft über das gesamte
19. Jahrhundert, und auch noch darüber hinaus, nicht unterschätzen: Der 
„language of class“ war es in Deutschland nie wirklich gelungen, die „Ständespra­
che“, also die Beschreibung von sozialer Ordnung und sozialer Ungleichheit in 
ständischer Terminologie, zu verdrängen. Soziale Formationen, in welchem Sinne 
auch immer, sogar einschließlich der modernen, marktförmigen „Erwerbsklas-

' Vgl. u. a.: August Nitschke u. a. (Hrsg.), Jahrhundertwende. D er Aufbruch in die Moderne 
188C-1930, 2 Bde. (Reinbek 1989); Paul Nolte, 1900: Das Ende des 19. und der Beginn des
20. Jahrhunderts in sozialgeschichtlicher Perspektive, in: Geschichte in Wissenschaft und 
Unterricht 47 (1996) 281-300 ; Klaus Lichtblau, Kulturkrise und Soziologie um die Jahr­
hundertwende. Zur Genealogie der Kultursoziologie in Deutschland (Frankfurt a.M. 1996); 
Joachim Radkau, Das Zeitalter der N ervosität. Deutschland zwischen Bismarck und Hitler 
(München 1998); Ute Frevert (Hrsg.), Das Neue Jahrhundert. Europäische Zeitdiagnosen 
und Zukunftsentwürfe um 1900 (Göttingen 2000); Klaus Bergmann, Agrarrom antik und 
Cjroßstadtfeindschaft (Meisenheim 1970); sowie D etle f J. K. Peukert, Die Weimarer Repu­
blik. Krisenjahre der klassischen Moderne (Frankfurt a.M. 1987).
TVgl, allg.; Lucian Hölscher, Die Entdeckung der Zukunft (Frankfurt a.M. 1999); auch ders., 
Weltgericht oder Revolution. Protestantische und sozialistische Zukunftsvorstellungen im 
deutschen Kaiserreich (Stuttgart 1989).
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sen“ (Max Weber), als „Stände“ zu bezeichnen, blieb außerhalb des Diskurses der 
Arbeiterbewegung geläufig und selbstverständlich, nicht nur in der Alltagsspra­
che, sondern auch in Politik und Wissenschaft9. Zum anderen wissen w ir aus der 
Begriffsgeschichte, daß die politisch-sozialen Leitbegriffe offen sind für grund­
legende Umprägungen und Neudeutungen, und diese Geschichte semantischer 
Neuaufladungen ist keineswegs auf die klassische „Sattelzeit" beschränkt gewe­
sen, sondern setzte sich ins 20. Jahrhundert hinein fort10. Auf diese Weise sind 
auch die Kategorien des Standes und der ständischen Gesellschaft im ersten 
Drittel des 20. Jahrhunderts neu gefaßt und an die gesellschaftliche Realität der 
Gegenwart angepaßt worden. Kurz und überspitzt gesagt, wurde dabei aus einer 
sozialen Kategorie der „Geburt“ und der „Ehre“ eine solche des Berufes und des 
funktionalen Expertentums.

Dieser Wandel vollzog sich in vielen Etappen und Schattierungen, die hier 
höchstens angedeutet werden können -  und auch das ohne jeden Anspruch auf 
Vollständigkeit. Innerhalb der Sozialwissenschaft, auf die ich mich im folgenden 
zunächst konzentrieren w ill, war die Zurückdrängung und Umdeutung der histo­
rischen Soziologie Max Webers dabei von erheblicher Bedeutung. Ohne die De­
batte über systematische versus historische Zugangsweise in „Wirtschaft und Ge­
sellschaft“ (und überhaupt in der Weberschen Soziologie) hier aufrollen zu kön­
nen, kann man doch sagen, daß Webers Begriffe des Standes und des Ständischen 
primär von einer historischen Zuordnung zu agrarischen Gesellschaften mit tradi- 
tionalen Formen politischer Herrschaft her gedacht waren. Diese historische Kor­
relation schimmert jedenfalls auch dann immer sehr deutlich durch, wenn Weber 
sich um eine systematische Begriffsfassung bemühte und dabei die Definition im 
Sinne einer epochalen Abfolge „vom Stand zur Klasse“ sorgfältig zu vermeiden 
suchte. Stände waren für ihn zudem gerade keine ökonomisch bedingten Forma­
tionen, sondern Herrschaftsstände oder (bzw. damit verknüpft) Stände einer spe­
zifischen Ehre und Lebensführung, sei es in traditionalen Gesellschaften, sei es in 
seiner eigenen Gegenwart des frühen 20. Jahrhunderts11.

9 Vgl. dazu insgesamt: Paul Nolte, Die Ordnung der deutschen Gesellschaft. Selbstentwurf 
und Selbstbeschreibung im 20. Jahrhundert (München 2000) bes. 26, 3 7 ff., 159 ff.; im folgen­
den zitiert: Nolte, Ordnung.
10 Vgl. Paul Nolte, Gesellschaftstheorie und Gesellschaftsgeschichte. Umrisse einer Ideen­
geschichte der modernen Gesellschaft, in: Thomas Mergel, Thomas Welskopp (Hrsg.), Ge­
schichte zwischen K ultur und Gesellschaft. Beiträge zur Theoriedebatte (München 1997) 
275-298.
11 Vgl. Max Weber, Wirtschaft und Gesellschaft. G rundriß der verstehenden Soziologie (Tü­
bingen 51980) bes. 177 -180 , 53 1-540 . Eine klare historische Abfolge „vorm oderner“ Stände 
und „moderner" Klassen findet sich bei Weber jedoch kaum -  das haben vielmehr erst Teile 
der Weberianischen Soziologie und Sozialgeschichte in ihn hineingelesen. Für Weber entste­
hen Stände „primär“ durch eine „eigene ständische Lebensführung“, darunter insbesondere 
die „Art des Berufs“(Ebd. 180, Hervorhebung im Orig.); und er bezog sich immer wieder aut 
Prozesse der Formierung von Ständen in der Moderne und seiner eigenen Gegenwart, z.B. in 
den Vereinigten Staaten von Am erika (Ebd. 535). Vgl. auch Wolfgang Schluchter, Die : 
Entwicklung des okzidentalen Rationalismus. Eine Analyse von Max Webers G esellschafts-;
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Dieser Sichtweise Webers aber wurde in den 20er Jahren überwiegend nicht 
niehr gefolgt. Eine Ausnahme bildet interessanterweise Hans Freyer, der in seiner 
rechtshegelianisch inspirierten historischen Soziologie der bürgerlichen Gesell­
schaft Weber in gewisser Hinsicht sogar noch radikalisierte: Das Strukturprinzip 
Jer „Ständegesellschaft“ gehörte für ihn einer bestimmten Phase der Geschichte 
an, es war nicht in ein allgemeines, überhistorisches Prinzip umzudeuten. So 
wandte sich Freyer 1931 in seiner „Einleitung in die Soziologie“ gegen die „for­
male Soziologie“ einerseits, die eben dies betrieb, gegen „alle Romantiker der Ver­
gangenheit und der Gegenwart“ andererseits -  und damit war ganz offensichtlich 
Othmar Spann gemeint12. Wenn man genau liest, erkennt man jedoch das Ein­
sickern einer veränderten Terminologie, mit deren Hilfe der Ständebegriff auf Ge­
genwartsdiagnose und Zukunftsaufgaben hin geöffnet werden konnte. So knüpfte 
Freyer mit dem Hinweis auf „ständische Ethik“ und „besondere Lebensform“ 
einerseits an Webers Definition an, schränkte aber ein, das allein genüge noch 
nicht: „Nur wenn ernsthafte Aufgaben vorliegen, die bestimmte Kräfte wachzu­
rufen und einen bestimmten Menschentypus zu züchten vermögen, gibt es Stände 
von geschichtlichem Rang.“13 Damit verwandelte sich die historische Deskription 
unversehens in eine nicht mehr nur wissenschaftliche Aufgabe für die Zukunft. 
Dem entsprach, daß Hans Freyer in der Ständegesellschaft eine Gliederung nicht 
nur nach Vorrechten, sondern auch nach „Leistungen“ sah14 -  mit dem Leistungs­
begriff nahm er eine, wie w ir noch sehen werden, schlechthin zentrale Kategorie 
des neuen, „modernisierten“ Ständebegriffes auf.

Die teils auf Georg Simmel zurückgehende, in den 20er Jahren ihren kurzlebi­
gen Siegeszug antretende „formale Soziologie“ (in der Weimarer Republik vor al­
lem durch Alfred Vierkandt repräsentiert) verstärkte die Neigung, soziale Begriffe 
wie Stand und Klasse zu enthistorisieren und als allgemeingültige Formen der 
Vergesellschaftung zu betrachten, die auch in der Gegenwart ihre Bedeutung nicht 
verloren hatten. In diese Richtung bewegte sich z.B. auch Ferdinand Tönnies in 
den 20er Jahren. Er unterschied, wie das meistens getan wurde, Geburtsstände 
von Berufsständen und sah die Existenz von Berufsständen im Deutschen Reich 
als ein ganz offensichtliches Faktum an, das in den Berufs- und „Standes“- 
Organisationen der Rechtsanwälte und Ärzte, in den Handels-, Handwerks- und 
Gewerbekammern, in den Berufsgenossenschaften der Arbeiter usw. auch insti-

geschichte (Tübingen 1979) 12 0 f. („Berufslage“ mit den zwei Varianten „Erwerbsklassen“ 
und „Berufsstände“ als spezifisches Merkmal „funktionaler“ sozialer Schichtung im m oder­
nen Anstaltsstaat).
u  Hans Freyer, E in le itu ng  in d ie Soz io log ie  (L e ip z ig  1931) 137 -140 , h ier: 137; im  fo lgenden  
Zitiert: Freyer, E in le itung  in  d ie Soz io log ie . V g l. h ierzu  und  zum  fo lgenden  außerdem  ders., 
Soziologie als W irk lichke itsw issen schaft. L og ische G run d legun g  des System s der Soz io log ie , 
(Leipzig 1930) bes. 264-275 (h ier ist d ie re in  „h isto rische“ Perspektive au f Stände und 
Ständegesellschaft noch k la re r  d u rch gefüh rt als ein Jah r später in d er „E in le itung  in  die 
Soziologie“).

Freyer, Einleitung in die Soziologie 138.
14 Ebd.
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tutionell zu Tage trete15. Im Kontrast zu Freyer erkennt man hier übrigens, daß 
politische und wissenschaftliche Optionen keineswegs parallel gehen mußten; 
Freyer blieb auch als „konservativer Revolutionär“ in vieler Hinsicht Weberianer, 
während Tönnies’ für unsere Begriffe diffuse und antiquierte Ständetheorie mit 
zunehmenden Sympathien für die Sozialdemokratie einherging.

Tönnies’ Sichtweise war andererseits aber gar nicht so antiquiert, weil er dem 
„Beruf“ als sozialer Kategorie der modernen, arbeitsteiligen Gesellschaft einen 
hohen Stellenwert einräumte und von hier aus den Ständebegriff auf neue Weise 
füllte. Man kann gar nicht genug unterstreichen -  und es wäre eine eigene Unter­
suchung wert - ,  welche Bedeutung der „Beruf“ als Leitkategorie in der Selbst­
wahrnehmung der deutschen Gesellschaft am Beginn des 20. Jahrhunderts ge­
wann. Eine weit verbreitete Sichtweise der Zeitgenossen kann man so zusammen­
fassen: Das 19. Jahrhundert war die Zeit der beginnenden industriellen Klassen­
gesellschaft mit ihrer einfachen Zweiteilung in Bürgertum und Proletariat. In der 
weiter entwickelten Industriegesellschaft setzte sich jedoch eine hochgradige Spe­
zialisierung und Arbeitsteilung immer mehr durch, so daß der konkrete Beruf, 
nicht mehr einfach der Status z.B. als Lohnarbeiter, das eigentliche Kriterium für 
Selbsteinschätzung und Gruppenzugehörigkeit des Einzelnen war. Dabei konnte 
man auch an ältere Überlegungen Gustav Schmollers zur „Arbeitsteilung“ an­
schließen, welche die Bedeutung der Berufsarbeit für die soziale Gruppenbildung 
gerade auch in den unteren Schichten, in der Arbeiterschaft, besonders hervorge­
hoben hatten16.

Dieses Bild korrespondierte mit der schon erwähnten Überzeugung, die Klas­
sengesellschaft des 19. Jahrhunderts gehe ihrem unaufhaltsamen Ende entgegen 
und verschwinde zugunsten einer neuen Moderne des funktionalen Experten- 
tums. In seiner berühmten Untersuchung über die „Umschichtung des Proletari­
ats“ aus dem Jahre 1929 sah sogar ein aufgeklärter Marxist wie Emil Lederer dies 
als „die entscheidende Frage der sozialen Entwicklung in unserer nächsten Zu­
kunft: Kann sich in diesen Tendenzen zur immer stärkeren Aufgliederung und 
Zerspaltung der modernen Gesellschaft zugleich eine Integration zu Klassen 
durchsetzen? Ist der Berufsgedanke, ist die konkrete Funktion, die Aufgabe im 
Wirtschaftskörper das schlechthin Entscheidende für die Gruppierung, die Ge­
staltung des Bewußtseins? Sind also die Gruppierungen nach Berufen und Berufs­
funktionen, hierarchisch geordnet, die letzten Formungsprinzipien der modernen

15 Ferdinand Tönnies, A rt. Stände und Klassen, in: A lfred  Vierkandt (Hrsg.), Handwörter­
buch der Soziologie (Studienausgabe Stuttgart 1931) 188-209, hier bes. 195; im folgenden 
zitiert: Vierkandt, H andwörterbuch der Soziologie.
16 Vgl. v.a. Gustav Schmoller, Das Wesen der Arbeitsteilung und der socialen Klassenbil­
dung, in: Schmollers Jahrbuch 14 (1890) 45 -105 , hier: 89: „In allen mittleren und unteren 
Schichten ist es noch mehr die Berufsarbeit als der Besitz, welche klassenbildend wirkt. ... 
Die Arbeiter sind weder ganz besitzlos, noch fühlen sie sich wegen ihres Nichtbesitzes als 
eine einheitliche Klasse; gerade die Berufsverschiedenheiten gliedern sie zu allermeist in 
verschiedene Gruppen.“ Zur Sozialgeschichte der Klassenbildung in Deutschland um die 
Jahrhundertwende vgl. z.B. G erhard A. Ritter, Klaus Tenfelde, Arbeiter im Deutschen 
Kaiserreich 18 7 1 -19 14  (Bonn 1991).
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Gesellschaft . . . ? “17 Und in der sozialistischen „Gesellschaft“ Rudolf Hilferdings 
konnte man schon einige Jahre früher lesen, das Problem des Berufs sei ein Pro­
blem, das erst und spezifisch „der modernen Gesellschaft gegeben“ sei, „die sich 
nach der Zersetzung der ständischen Gesellschaft durch die Entstehung der freien 
Wirtschaft bildete“18. Trat hier der Beruf noch in einen Gegensatz zur (geburts-) 
ständischen Ordnung, war es in den 20er Jahren bereits typischer, diese beiden 
Begriffe im neuen Entwurf einer funktionsmäßig gegliederten berufsständischen 
Gesellschaft, zu der auch eine entsprechende politische Interessenartikulation ge­
hörte, zusammenzuziehen. Auf diesen Nexus von Beruf als spezifisch modernem 
System sachlich-funktionaler Differenzierung und ständischer Vision gesell­
schaftlicher Gesamtordnung trifft man im deutschsprachigen Mitteleuropa in den 
20er und frühen 30er Jahren in ganz unterschiedlichen Kontexten, wie wir noch 
sehen werden.

Mit Absicht ist diese sozialwissenschaftliche Entwicklungslinie hier einmal in 
den Vordergrund gerückt, und der Wiener Soziologe Othmar Spann (1878-1950), 
der in diesem Zusammenhang häufig an erster Stelle genannt wird, bisher nur am 
Rande erwähnt worden. Spanns soziologisch-philosophischer „Universalismus“, 
den er seit der Veröffentlichung des „Kurzgefassten Systems der Gesellschafts­
lehre" im Jahre 1914 in immer neuen Anläufen vertiefte19, ging von einem roman­
tischen Gesellschaftsbild aus, das Adam Müller viel verdankte, und gab von hier 
aus den „Ständen“, einschließlich einer ständestaatlichen politischen Ordnung, ei­
nen besonders prominenten Platz. Spanns Einfluß war in Österreich größer als in 
Deutschland -  man mag sagen: seine Ständekonzeption war einer noch stärker 
agrarisch geprägten Gesellschaft angemessener als dem hochindustriellen, groß­
städtischen Deutschland. Aber es gibt auch Gemeinsamkeiten eines „modernisti­
schen“ Vokabulars, zum Beispiel in Spanns offenem Bekenntnis zum italienischen 
Faschismus: Mit der Überwindung von Demokratie und des Liberalismus sei, so 
Spann, die „Sachsouveränität“ an die Stelle der „Volkssouveränität“ getreten20. In

17 Emil Lederer, Die Umschichtung des Proletariats (1929), in: ders., Kapitalismus, Klassen­
struktur und Probleme der Demokratie in Deutschland 19 10 -1940 , hrsg. v. Jürgen Kocka 
(Göttingen 1979) 172-185 , hier: 181 f.
18 Anna Siemssen, Beruf und Erziehung, in: Die Gesellschaft 1 (1/1924) 579-584, hier: 579. 
Vgl. auch Werner Sombart, Beruf und Besitz, in: A rchiv für soziale Gesetzgebung und Stati­
stik 18 (1903) 1-20; ders., Art. Beruf, in: Vierkandt, H andwörterbuch der Soziologie 25 -31.
19 Othmar Spann, Kurzgefasstes System der Gesellschaftslehre (Leipzig 1914); später erwei­
tert unter dem Titel „Gesellschaftslehre“ (z. B. Leipzig 31930); siehe auch ders., Das Verhält­
nis von Ganzem und Teil in der Gesellschaftslehre, in: (Wiener) Zeitschrift für V olksw irt­
schaft und Sozialpolitik 1 (1921) 477-492. Zu Spann vgl. u.a. Klaus-Jörg Siegfried, Universa­
lismus und Faschismus (Wien 1974); M artin Schneller, Zwischen Romantik und Faschismus. 
Der Beitrag Othm ar Spanns zum Konservativismus in der Weimarer Republik (Stuttgart
1971); Reinhold Knoll, Die Sozialwissenschaften in den 20er Jahren -  Österreichs G röße im 
Untergang, in: Knut Wolfgang N örr u.a. (Hrsg.), Geisteswissenschaften zwischen Kaiser­
reich und Republik (Stuttgart 1994) 243-265.
23 Othmar Spann, Die Bedeutung des ständischen Gedankens für die Gegenwart, in: Ständi­
sches Leben 3 (1933) 353-361, hier: 357 (Vortrag am 9. Juni 1933 vor der „Confederazione 
Nazionale Fascista del Com m ercio“ in Rom).
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jedem Fall aber konnte sich in den 20er Jahren auch eine Vision wie die Spanns, die 
wesentlich mehr als andere Ständetheorien romantischen Idealen einer traditiona- 
len Gesellschaft verhaftet blieb, behaupten, weil ihre Exzentrizität in der selbst­
verständlichen Präsenz des Ständediskurses in der „Mitte“ von Politik und Ge­
sellschaft gar nicht weiter auffiel.

3. Die ständische Ordnung der Zukunft -  Elemente einer 
Utopie? Drei Skizzen

Wenn man die Entwürfe einer ständischen Zukunft mit ihren teilweise utopisch 
übersteigerten Elementen genauer verstehen w ill, muß man zwischen unter­
schiedlichen politisch-sozialen Kontexten und den durch sie konstituierten „Dis­
kursräumen“ unterscheiden. Ständische Ordnungsvorstellungen konnten für 
ganz unterschiedliche Interessen und Bewegungen attraktiv erscheinen, aber ihre 
W irkung war in keinem Fall auf einen engeren akademisch-intellektuellen Bereich 
begrenzt; fast immer ging es zugleich um den Versuch einer Lösung konkreter 
Probleme der Verfassungsordnung oder der Sozialpolitik. Wie auf diese Weise 
Modelle ständischer Staats- und Gesellschaftsorganisation aus verschiedenen 
Richtungen immer deutlicher die Debatten der 20er und frühen 30er Jahre be­
stimmten, soll anhand dreier Beispiele im folgenden knapp skizziert werden. Das 
erste Beispiel ist die katholische Soziallehre; das zweite die Diskussion um den 
„Rate-Artikel“ 165 der Weimarer Verfassung; das dritte die Affinität zwischen 
ständischem Denken und Nationalsozialismus zwischen der Mitte der 20er und 
der Mitte der 30er Jahre. In jedem dieser Beispiele tritt eine spezifische Verbin­
dung von intellektuellen Milieus und politischer Praxis, und zugleich eine Verbin­
dung von Geschichtsdeutung und Zukunftsentwurf, von Traditionalismus und 
Utopie hervor. Jedes der Beispiele verweist außerdem auf Überlappungen oder 
Konvergenzen „linken“ und „rechten“ Denkens; diese breite, scheinbar über­
ideologische Ausstrahlung erklärt zum Teil die bemerkenswerte Anziehungskraft 
der neu-ständischen Konzepte und ist ein Merkmal auch ganz anderer Utopien 
des frühen und mittleren 20. Jahrhunderts. Dennoch blieben diese ständischen 
Entwürfe und Utopien in Deutschland nach 1933 unrealisiert, weil andere, gegen­
läufige Utopien, nicht zuletzt die einer rassisch homogenen Volksgemeinschaft, in 
den Vordergrund traten. Aber das spricht noch nicht gegen die enorme Virulenz 
radikalisierter Ständekonzepte in der Zwischenkriegszeit.

a) Die katholische Soziallehre

Mit der katholischen Soziallehre sind Konzepte, Debatten und Visionen ange­
sprochen, die v o n  vornherein eine „europäische“, jedenfalls nationale Diskurs­
grenzen sprengende Dimension besaßen. Andererseits ist hinreichend bekannt, 
daß die politisch-sozialen Ordnungsvorstellungen im Katholizismus a uch des frü-'
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hen 20. Jahrhunderts von der jeweiligen nationalen politischen Kultur und Verfas­
sung maßgeblich mitgeprägt wurden und darüber hinaus, gerade in Deutschland, 
Besonderheiten regionaler Milieus -  z.B. des rheinischen Katholizismus -  eine 
wichtige Rolle spielten. So kann man im Umfeld des Mönchengladbacher „Volks­
vereins für das katholische Deutschland“ gut verfolgen, wie Ständekonzepte in 
eine prinzipiell eher „linke“, fortschrittsorientierte und gewerkschaftsfreundliche 
Position integriert wurden, von der praktischen Politik der christlichen Gewerk­
schaften -  z.B. bei Theodor Brauer -  bis hin zur intellektuellen, sozialphilosophi­
schen Absicherung in der vor allem jesuitisch geprägten akademischen Sozial­
lehre. Dabei teilte man die nach dem Ersten Weltkrieg nicht zuletzt auf der liberal­
demokratischen Linken, im linksbürgerlichen Lager weitverbreitete Überzeu­
gung, die tiefe Klassenspaltung der deutschen Gesellschaft müsse nun endlich 
durch eine neue „Volksgemeinschaft“ überwunden werden21. Für die Gesellschaft 
jenseits der Dichotomie von Bürgertum und Proletariat galt jedoch nicht „öde 
Gleichmacherei“, so der Jesuit Constantin Noppel 1921, sondern ein Zusammen­
wirken der verschiedenen „Stände“, wobei der „Eingliederung des vierten Stan­
des“, w ie es in sozialkatholischer Diktion immer noch hieß, besondere Aufmerk­
samkeit galt22. Das Betriebsrätegesetz von 1920 setzte dieses Ziel „in der w irt­
schaftlichen Urzelle, dem Einzelbetrieb“ um, doch es bedurfte darüber hinaus 
einer ständischen Organisation im großen Maßstab. „Das Streben nach der Volks­
gemeinschaft führt daher sofort, so paradox dies auch scheinen könnte“ -  höchst 
aufschlußreich, wie Noppel selber hier die mögliche Spannung zweier Prinzipien 
konstatierte! -  „zur Erneuerung des berufsständischen Gedankens.“23 Auch dafür 
bot die Weimarer Verfassung mit dem Art. 165 und dem (vorläufigen) Reichswirt- 
schaftsrat einen begrüßenswerten institutionellen Ansatzpunkt24, auf den gleich 
ausführlicher zurückgekommen wird.

Dabei konnten auch innerhalb des sozialen Katholizismus mit „Ständen“ bzw. 
„Berufsständen“ teils sehr unterschiedliche Konzepte angesprochen sein. Wäh­
rend Noppel, w ie w ir gesehen haben, eher einen konventionellen, aus dem 
19. Jahrhundert übernommenen Begriff weitertrug, lehnte sich August Pieper, der 
in den 20er Jahren mit zahlreichen Veröffentlichungen zu dieser Thematik im Ver­
lag des Volksvereins hervortrat, enger an die neuromantische Ständekonzeption 
Othmar Spanns und dessen „Universalismus“ an, einschließlich eines spezifischen 
Antikapitalismus, der für die pragmatischeren Richtungen nicht unbedingt ty ­
pisch war. Aber auch hier war ständische Ordnung ein Projekt für die Zukunft,

21 Vgl. Constantin Noppel] ., N euproletarier?, in: Stimmen der Zeit 100 (1921) 26-37.
22 Vgl. ebd. 29; auch August Pieper, Von der Arbeiterbewegung zum Arbeiterstande (M ön- 
chengladbach 1920). Im folgenden zitiert: Pieper, Arbeiterbewegung.
23 Constantin Noppel Volksgemeinschaft, in: Stimmen der Zeit 100 (1921) 343-354, hier: 
347; im folgenden zitiert: Noppel, Volksgemeinschaft. Vgl. auch ders., Dreigliederung des 
sozialen Organismus?, in: Stimmen der Zeit 98 (1920) 150-153 .

Vgl. Noppel, Volksgemeinschaft z.B. 3 4 7 f.; August Pieper, Berufsgedanke und Berufs- 
stand im Wirtschaftsleben (Mönchengladbach 1925) 19; im folgenden zitiert: Pieper, Berufs­
gedanke. Siehe auch schon ders., Arbeiterbewegung.
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für die Gesellschaft nach dem nunmehr vermeintlich zu Ende gehenden Indivi­
dualismus25. -  Die spezifisch „moderne“ Ausrichtung des Ständedenkens in der 
katholischen Soziallehre dagegen repräsentierte die Richtung des sog. „Solidaris- 
mus“, die sehr einflußreich von Gustav Gundlach (1892-1963), seit Beginn der 
30er Jahre auch von Oswald v. Nell-Breuning (1890-1991), formuliert worden ist. 
Der Artikel Gundlachs über „Stand, Ständewesen“ in der fünften Auflage des 
„Staats-Lexikons“ der Görres-Gesellschaft kann dafür repräsentativ herangezo­
gen werden26. Stand ist für Gundlach genuin „Berufsstand“ im Sinne moderner 
Funktionsdifferenzierung der Gesellschaft; der Geburtsstand ist nur noch eine 
Reminiszenz, denn „das Wesentlichste des Standesbegriffs, nämlich die gleiche ge­
sellschaftlich bedeutsame Funktion“, tritt im Geburtsstand hinter andere Krite­
rien deutlich zurück27.

Den modernen Berufsstand dagegen verortet Gundlach im semantischen Drei­
eck von „Sachgebieten“, „Funktionen“ und „Leistungseinheiten“. Die Gesell­
schaft baut auf „Sachgebieten“ wie „Wissenschaft“, „Kunst“, „Wirtschaft“ au f-  
heute würde man mit Luhmann von den Funktionsbereichen einer funktional 
differenzierten Gesellschaft sprechen - ,  „in deren gemeinsamer Erstrebung durch 
Funktions- oder Berufseinheiten die einzelnen Gruppen zum umfassenden Lei­
stungszusammenhang der .Gesellschaft’ dauernd einen“28. Stände erscheinen hier 
also als berufliche Expertengruppen, die spezifische Funktionen und Leistungen 
für das Ganze einer arbeitsteilig komplexen Gesellschaft erbringen. Das ist mehr 
und konkreter als eine Utopie, aber es ist interessant zu beobachten, wie Gund­
lach gegen Schluß seines Artikels sprachlich ins Futur wechselt und von den kul­
turellen und zivilisatorischen Chancen einer zukünftigen ständischen Gesellschaft 
spricht, die sich an das auch von ihm vorhergesehene Ende des liberalen Zeitalters 
anschließen wird29. Die Bestimmung von Ständen als „Leistungsgemeinschaften“ 
ist dann besonders von Nell-Breuning in den Vordergrund gerückt worden, ganz 
ausdrücklich auch noch nach 194530; gleichzeitig sei hier nur an die Affinität des

25 Vgl. Pieper, Berufsgedanke bes. 19; auch bei Pieper spielt übrigens die Verknüpfung von 
Berufsständen und „Volksgemeinschaft“ eine wichtige Rolle.
26 Gustav Gundlach/., A rt. Stand, Ständewesen, in: Staats-Lexikon der Görres-Gesellschaft 
Bd. 5 (Freiburg 51932) Sp. 45 -62; im folgenden zitiert: Gundlach, Stand, Ständewesen. Vgl. 
auch ders., A rt. Ständestaat, in: Ebd. Sp. 67 -7 1 ; im folgenden zitiert: Gundlach, Ständestaat. 
Ders., Stand und Klasse, in: Stimmen der Zeit 117  (1929) 284-293. Vgl. auch schon ders., Zur 
Soziologie der katholischen Ideenwelt und des Jesuitenordens (Diss. Berlin 1927) (bei 
W erner Sombart); sowie: Franz Schürholz, Entwicklungstendenzen im deutschen Wirt­
schaftsleben zu berufsständischer Organisation (Mönchengladbach 1922). Siehe darüber 
hinaus: Gustav Gundlach]., Die Ordnung der menschlichen Gesellschaft Bd. 2 (Köln 1964) 
bes. 237-335. u :
27 Gundlach, Stand, Ständewesen Sp. 48; vgl. zur Bedeutung der Kategorie des „Berufes 
auch ders., Berufsethos, in: Stimmen der Zeit 118 (1930) 97 -106 .
2S Gundlach, Stand Ständewesen Sp. 55.
29 Ebd. Sp. 61 f. „  ;
30 Vgl. z.B . O swald v. Nell-Breuning, Gesellschaftsordnung (Nürnberg 1947) bes. 32it. 
Die Bedeutung der „Leistung“ für das Gesellschaftsbild Hitlers hebt überpointiert hervor, j
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Vokabulars von „Leistung“ und „Leistungsgemeinschaft“ zur Sprache des Natio­
nalsozialismus kurz erinnert. -  Auf der anderen Seite grenzte sich der Solidaris- 
irius aber vehement von den neoromantischen Ständetheorien und namentlich von 
Othmar Spann immer wieder ab. Gundlach nannte es „abwegig“, den Staat selber 
als einen „Großstand“ zu sehen; der „Staat“ behielt für ihn eine Stellung gegen­
über der „Gesellschaft“ mit ihren berufsständischen Gliederungen, der „Staats­
bürger“ ging im „Standesglied“ nicht auf31. Das ließ Raum für eine wenigstens 
halbe Anerkennung des Parlamentarismus und für eine Abwehr des „totalen Staa­
tes“32. Andererseits muß man sehen, daß es gerade die ständische Inanspruch­
nahme des Staates war, die den Nationalsozialismus in den 30er Jahren zuneh­
mend von Spann abrücken, ja dessen Lehre als Gefahr für die staatliche Uberfor- 
mung des einheitlichen „Volkes" sehen ließ.

Die Auseinandersetzung über die ständische Gesellschaft in den verschiedenen 
Richtungen des Katholizismus, nicht nur in Deutschland, erhielt 1931 mit der En­
zyklika „Quadragesimo Anno“ Pius’ XI. einen neuen Schub. Sie erschien weithin 
als ein definitives Zeichen, daß der berufsständische Gedanke „die Zukunft für 
sich (hat)“, wie Nell-Breuning es 1932 ausdrückte33. Aber was mit der in „Qua­
dragesimo Anno“ apostrophierten „berufsständischen Ordnung“ konkret ge­
meint sein sollte, vor allem im Hinblick auf eine praktische Umsetzung als ständi­
sche Staatsverfassung, war in der ersten Hälfte der 30er Jahre umstrittener denn je. 
Hier gingen Deutschland und Österreich unterschiedliche Wege. Während die 
Auslegung der Enzyklika in Deutschland intellektuell vom Solidarismus domi­
niert blieb und politisch vom Volksverein für das katholische Deutschland ebenso 
wie von den christlichen Gewerkschaften -  zum Beispiel auf Tagungen in Mön- 
chengladbach und in Essen im Jahre 1932 -  verfochten wurde, blieb in Österreich 
der romantisch-organische Universalismus Spanns viel stärker im Vordergrund, 
und politisch war es die „Christlich-Soziale Partei“, welche die berufsständische 
Ordnung auf ihre Fahne schrieb und auch verfassungspolitisch umzusetzen ver­
suchte34. Das mündete 1933/34 in den Staatsstreich von Dollfuß und die Etablie­
rung des österreichischen Ständestaates35 -  eine Option, die im Deutschen Reich

Rainer Zitelmann, Hitler. Selbstverständnis eines Revolutionärs (Hamburg 1987). Zur K ate­
gorie der Leistung in der nationalsozialistischen Arbeitsordnung vgl. z.B. Tilla Siegel, Lei­
stung und Lohn in der nationalsozialistischen „Ordnung der A rbeit“ (Opladen 1998).

Gundlach, Ständestaat Sp. 67 f.
Vgl. ebd. Sp. 67, 71 (gegen Carl Schmitt; zu diesem siehe den folgenden Abschnitt).
Oswald v. Nell-Breuning, Um den berufständischen Gedanken. Zur Enzyklika „Qua­

dragesimo anno“ vom 15. Mai 1931, in: Stimmen der Zeit 122 (1932) 36 -52, hier: 38; im 
folgenden zitiert: v. Nell-Breuning, Um den berufständischen Gedanken. Ders., Die soziale 
fcnzyklika. Erläuterungen zum Weltrundschreiben Papst Pius XI. über die gesellschaftliche
Ordnung (Köln 21932).
3t Vgl. dazu im deutsch-österreichischen Vergleich: Heinrich Bußhoff, Berufsständisches 
| edankengut zu Beginn der 30er Jahre in Deutschland und Österreich, in: Zeitschrift für 
Politik 13 (1966) 451-463 .
’ Vgl- allg.: Ulrich Kluge, Der österreichische Ständestaat 1934—1938. Entstehung und 
'-heitern (München 1984).
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kaum denkbar gewesen wäre, nicht nur wegen der dortigen Minderheitsposition 
des Katholizismus, sondern vor allem wegen dessen ganz anderer Ausrichtung in 
intellektueller wie in politischer Hinsicht. Namentlich Oswald v. Nell-Breuning 
kritisierte immer wieder alle korporativistischen und, mit Blick auf Italien, faschi­
stischen Interpretationen der Ständeidee im allgemeinen und von „Quadragesirno 
Anno“ im besonderen36. Dennoch: Die „linke“, fortschritts- und moderneorien­
tierte, von Funktion und Leistung her denkende Vision einer Ständegesellschaft 
im deutschen Katholizismus der 20er und frühen 30er Jahre berührte sich in man­
cher Hinsicht ihrerseits mit der deutschen Variante des Faschismus, auch w en n  

nach 1933 die Wege wieder auseinander gingen.

b) Die Debatte um den Art. 165 der 'Weimarer Verfassung

Die Mehrdeutigkeit ständischer Utopien in der Zwischenkriegszeit tritt im n äch ­

sten Beispiel besonders deutlich hervor: Es geht dabei um den Artikel 165 der 
Weimarer Reichsverfassung und die teils auffällig benachbarten Vorstellungen, die 
sich auf der Linken und auf der Rechten damit, eigentümlich changierend zwi­
schen Rätesystem und Berufsständen, verknüpften. Der sogenannte „Räteartikel“ 
165 sah eine Wahrnehmung der „sozialen und wirtschaftlichen Interessen“ der 
Arbeiter und Angestellten nicht nur in Betriebsarbeiterräten, sondern in einem 
mehrstufigen System auch über die betriebliche Ebene hinaus vor. Mit den Vertre­
tern der Unternehmer „und sonst beteiligter Volkskreise“ sollte außerdem ein 
„Reichswirtschaftsrat“ gebildet werden, dem vor allem ein Begutachtungs- und 
Initiativrecht bezüglich sozial- und wirtschaftspolitisch belangvoller Gesetzent­
würfe eingeräumt war. Bekanntlich ist die Verwirklichung dieses Artikels über die 
Einberufung eines „Vorläufigen Reichswirtschaftsrates“ nie hinausgekonimen, 
und auch dieser trat nur zwischen 1920 und 1923 im Plenum zusammen. Aber 
dieses faktische Scheitern darf nicht dazu verleiten, die ideenpolitische Wirkungs­
geschichte des Art. 165 zu unterschätzen. In den spröden institutionellen Bestim­
mungen des Artikels bündelten sich sehr zentrale Hoffnungen und Erwartungen, 
die sich in den 20er Jahren immer wieder an eine Neuformierung sozialer Interes­
sen in Staat und Gesellschaft der Zukunft knüpften. Denn um diese Frage ging es 
hier im Kern: Wie sollten die Gruppeninteressen einer entwickelten industriellen 
Gesellschaft organisiert sein, welche neuen Formen konnten für die „industrial 
relations“ im System des „Organisierten Kapitalismus“ (Rudolf Hilferding) 
gefunden werden, und bot der klassische Parlamentarismus des 19. Jahrhunderts 
dafür noch die geeigneten Institutionen? Die Ansätze zu einem Neuarrangement 
der industriellen Beziehungen zwischen Kriegsende und Gründung der Weimarer 
Republik wie die „Zentralarbeitsgemeinschaft“ galten deshalb vielen Zeitgenos­
sen als Vorboten einer zukünftigen Interessenorganisation auf berufsständisch­
funktionaler Basis.

36 Vgl. z.B. v. Nell-Breuning, Um den berufständischen Gedanken 39.
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Die Entstehung des Artikels 165 WRV ist vor einigen Jahren von Gerhard A. 
Ritter präzise rekonstruiert worden37; sie stand vor allem im Kontext politischer 
Ideen der sozialdemokratischen Arbeiterbewegung, also der Räteidee und über­
haupt von Konzepten, die etwas später von Fritz Naphtali als „Wirtschaftsdemo­
kratie“ bezeichnet wurden38. Aber die Ausgangsdiagnose, aus der heraus dies ent­
wickelt wurde, ähnelte bis hinein in semantische Details auf verblüffende Weise 
der Zeitdiagnose der Rechten, besonders der „jungen“ Rechten der 20er Jahre: 
Krieg und Revolution ließen das Interesse der „Volksgemeinschaft“ in den M ittel­
punkt rücken39, und das bedeutete auf lange Sicht eine Überwindung der bürger­
lichen Demokratie. Denn „die bürgerliche Demokratie wertet“, so hieß es in der 
entsprechenden Resolution des Berliner Rätekongresses im April 1919, „in ihrem 
Vertretersystem die Bevölkerung nach der bloßen Zahl. Die sozialistische Demo­
kratie muß deren Ergänzung bringen, indem sie die Bevölkerung aufgrund ihrer 
Arbeitstätigkeit zu erfassen strebt.“40 Max Cohen, der wichtigste Protagonist die­
ser Richtung innerhalb der SPD, scheute sogar vor der Kennzeichnung einer sol­
chen Vertretung als „berufsständisch“ nicht zurück. Mit den von ihm anvisierten 
„Kammern der Arbeit“ werde „ein anderer Querschnitt durch das deutsche Volk 
gezogen“ als mit dem Reichstag, denn „die Wahl zu diesem berufsständisch zu­
sammengesetzten Parlament erfaßt das deutsche Volk in ganz anderen Schichtun­
gen“41- Tatsächlich erhielt Cohen viel ausdrückliche Zustimmung von der politi­
schen Rechten, die in einem solchen Rätekonzept eine Annäherung der SPD an 
die Bismarckschen Überlegungen zu einem „Volkswirtschaftsrat“ in den 1870er 
und 1880er Jahren erkannten42. Doch das focht Cohen nicht an. Es sei wahr, daß 
berufsständische Vertretungen „im früheren liberalen Staat“ des 19. Jahrhunderts 
„oft einen rückständigen Charakter gezeigt“ hätten. „Das beweist indes gar nichts 
für die Gegenwart. Der alte liberale S taa t. ..  existiert nicht mehr.“43

Diese Formulierung, die genausogut von Hans Freyer, Hans Zehrer oder Carl 
Schmitt stammen könnte, bündelt über das Problem des Art. 165 hinaus noch 
einmal den Basiskonsens, die grundlegende Überzeugung aller Verfechter von

37 Gerhard A. Ritter, D ie Entstehung des Räteartikels 165 der Weimarer Reichsverfassung, 
in: Historische Zeitschrift 258 (1994) 73—112. Siehe auch: G erhard Schulz, Räte, W irtschafts­
stände und die Transformation des industriellen Verbandswesens am Anfang der Weimarer 
Republik, in: G erhard A. R itter (Hrsg.), Gesellschaft, Parlament und Regierung (Düsseldorf 
1974) 355-366.
58 Vgl. Fritz Naphtali, W irtschaftsdemokratie. Ihr Wesen, Weg und Ziel (Berlin 1928).
39 So Max Cohen, Deutscher Neuaufbau und Arbeiterschaft, in: Neue Rundschau 30 (1919) 
656—671, hier: 657; im folgenden zitiert: Cohen, Neuaufbau.

Ebd. 664. Vgl. auch ders., Was wird aus dem Rätegedanken?, in: Neue Rundschau 31 
(1920) 657-670. Vgl. dazu neben Ritter v.a. Fleinrich August Winkler, Von der Revolution zur 
Stabilisierung. Arbeiter und Arbeiterbewegung in der Weimarer Republik 19 18 -1924  (Berlin
1985) 201-205, 235-238; im folgenden zitiert: Winkler, Revolution. Auch: Nolte, Ordnung  
» 1 -17 4 .
** Cohen, N euaufbau 663.

Vgl. dazu Winkler, Revolution 202 f.
Cohen, N euaufbau 668.
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ständischen Zukunftsvisionen in den 20er und frühen 30er Jahren. Nun soll nicht 
verschwiegen werden, daß die Position Cohens und seiner Anhänger innerhalb 
der SPD bei weitem nicht mehrheitsfähig war. Im Gegenteil, zumal die sozialde­
mokratischen oder der SPD nahestehenden Staatsrechtler wie Hermann Heller4“* 
oder Hugo Sinzheimer kritisierten solche Gesellschafts- und Verfassungskon­
zepte immer wieder heftig. Mit Berufsständen wollte Sinzheimer nichts zu tun 
haben; darin sah er 1920 „eine Schranke für die volle Auswirkung des demokrati­
schen Prinzips“45. Aber gleichzeitig teilte er doch jene tief in der Geschichte des 
deutschen Konstitutionalismus und seines „dualistischen Prinzips“46 verankerte 
Überzeugung, die Gesellschaft müsse sich neben dem Staat eine eigene Artikulati­
onsmöglichkeit, eine eigene „Gesellschaftsverfassung“ geben, damit ihre Kräfte 
„unmittelbar zur Geltung kommen“ und „nicht nur durch die Staatsgesetze und 
Staatsverwaltung hindurch“47. Man erkennt daran nicht nur sehr gut bestimmte 
Tiefenprägungen der deutschen Arbeiterbewegung, sondern kann auch erneut be­
obachten, w ie Traditionsbestände des 19. Jahrhunderts in den 20er Jahren nicht 
einfach als Nostalgie zitiert, sondern in eine Zukunftsvision hinein transformiert 
wurden.

Nach den Weimarer Gründungsjahren war die Geschichte des Artikels 165 we­
niger, als Ritters Darstellung vielleicht glauben macht, abgeschlossen; die Argu­
mente eines Teils der Linken wurden vielmehr weitergeführt, vor allem in der 
konservativen Staatsrechtslehre, die sich sehr häufig auf diesen Verfassungsartikel 
bezog und sich überhaupt ausführlich mit dem Problem berufsständischer Inter­
essenvertretung und Verfassung beschäftigte. Ohne die Unterschiede zwischen 
rechten Berufsständen und linkem Rätedenken zu verwischen, kann man doch sa­
gen, daß die auffällige Affinität weder zufällig war noch auf einem Mißverständnis 
beruhte. Staatsrechtler wie Edgar Tatarin-Tarnheyden knüpften bei den Plädoyers 
für eine berufsständische Verfassung ihrerseits an den Berliner Rätekongreß und

44 Vgl. z.B . H ermann Heller, Rechtsstaat oder Diktatur?, in: Neue Rundschau 40 (1929) 
721-735 , bes. 73 0 ff., mit einer Polemik gegen (berufs-)ständische Konzepte, namentlich ge­
gen O swald Spengler.
45 Hugo Sinzheimer, Rätebewegung und Gesellschaftsverfassung (1920), in: ders., Arbeits­
recht und Rechtssoziologie. Gesammelte Aufsätze und Reden Bd. 1 (Frankfurt a.M. 1976) 
356-363, hier: 362. Vgl. auch ders., Die Grundbeziehungen zwischen Staats- und Wirtr 
schaftsleben (1920), in: ders., Ausätze und Reden Bd. 1 bes. 36 8 ff.
46 Vgl. zusammenfassend zur Kontinuität des deutschen Konstitutionalismus und seiner 
vordemokratischen Implikationen in die Verfassungs- und Mentalitätsgeschichte der Weima­
rer Republik hinein: Andreas Wirsebing, Die Weimarer Republik. Politik und Gesellschaft ; 
(München 2000) bes. 49; hier findet sich weitere Literatur. Siehe auch schon Ernst Fraenket, 
Deutschland und die westlichen Demokratien (Stuttgart 1964) 117 („Geburtsfehler der; 
Weimarer Republik). >
47 Sinzheimer, Rätebewegung 357. Vgl. dagegen Leo Wittmayer, Die Weimarer Reichsvenass-= 
sung (Tübingen 1922) 424 (kritisch gegenüber Sinzheimer; W ittm ayer polemisierte vom 
Standpunkt des liberalen Parlamentarismus und Parteienstaates gegen die Affinität von t>ej| 
rufsständen und sozialistischen Räteideen (vgl. bes. 411 f.). Vgl. weiter: G e r h a r d  Anschutz, 
Die Verfassung des Deutschen Reichs vom  11. August 1919. Ein Kommentar für Wissen 
schaft und Praxis (3. Bearbeitung Berlin 131930) 639-646  (Kommentar zu Art. 165)).
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die Entstehung des Artikels 165 positiv an. In seiner Marburger Antrittsvorlesung 
von 1922, drei Jahre später in „Schmollers Jahrbuch“ veröffentlicht, würdigte Ta- 
.arin-Tarnheyden auch die „Zentralarbeitsgemeinschaft“ als Schritt in die richtige 
Richtung und kritisierte in ganz ähnlicher Diktion wie Cohen den Parlamentaris­
mus als die „vom Westen aus gepredigte Kopfzahldemokratie“48. Zur richtigen, 
.einer Ansicht nach berufsständischen Interpretation des Art. 165 publizierte er 
noch 1930 einen ausführlichen Kommentar in monographischer Form unter dem 
Titel „Berufsverbände und Wirtschaftsdemokratie“49. Wie die meisten Zeitgenos­
sen grenzte auch Tatarin-Tarnheyden, der sich soziologisch stark von Spann 
beeinflussen ließ, die neuen Berufsstände scharf von den Geburtsständen der vor- 
industriellen Gesellschaft ab; genauso unzweifelhaft war ihm aber, daß die Berufs­
stände mit einer Klassengesellschaft unvereinbar waren und deren Überwindung 
dienen sollten50.

Hier ist nicht der Platz, auf diese und ähnliche Positionen -  Heinrich Herr- 
fahrdt wäre als weiterer, wichtiger Autor in der rechten Staatstheorie der 20er 
Jahre zu nennen51 -  ausführlicher einzugehen. Nur ein markanter Endpunkt der 
Debatte soll noch kurz bezeichnet werden: In seinem „Hüter der Verfassung“ 
ging auch Carl Schmitt 1931 auf das Problem der Berufsstände, den Artikel 165 
und eine eigene „Wirtschaftsverfassung“ ein. Schmitt lehnte es zwar ab, in dem 
Art. 165 den Keim einer Nebenverfassung der Weimarer Republik zu sehen, 
stimmte jedoch mit dem Blick auf die Überwindung Weimars Heinrich Flerr- 
fahrdt zu, der im „letzten Artikel der geltenden Verfassung“ zugleich den „ersten 
Artikel einer künftigen Verfassung“ gesehen hatte52. Für Deutschland schien 
Schmitt eine stände- oder rätestaatliche Verfassung freilich nicht angemessen, sie 
passe eher auf weithin noch agrarische Länder wie das faschistische Italien und das 
kommunistische Rußland. In Deutschland konnte der Ständestaat höchstens ein 
Durchgangsstadium der Überwindung des liberalen Parlamentarismus auf dem 
Weg zum „totalen Staat“ sein. Gleichzeitig nannte er den Reichswirtschaftsrat 
aber auch als ein positives Beispiel für jene Form der Expertenherrschaft und des 
„Expertenstaates“, der durch seine Neutralität und Fachkompetenz der vermeint-

4S Edgar Tatarin-Tarnheyden, Die staatsrechtliche Entwicklung des Rätegedankens in der
russischen und deutschen Revolution, in: Schmollers Jahrbuch 49 (1925) 921-937 ; vgl. ders., 
Die Berufsstände, ihre Stellung im Staatsrecht und die Deutsche Wirtschaftsverfassung (Ber­
lin 1922); im folgenden zitiert: Tatarin-Tarnheyden, Die Berufsstände. Siehe auch A xel Erhr.
v. Freytagh-Eoringhoven, Die Weimarer Verfassung in Lehre und W irklichkeit (München 
1924) bes. 188 -19 1 (über „Rätegedanke und Berufsstände“: im Anschluß an Tatarin-Tarn-
heyden; rechtsnationalistische, antisemitische Position). A ls klugen, kritischen Überblick  
vgl. Arnold Bergsträsser, Neuere Literatur zum Gedanken des berufsständischen Staates, in: 
Schmollers Jahrbuch 47 (1924) 283-299.

Edgar Tatarin-Tarnheyden, Berufsverbände und Wirtschaftsdemokratie. Ein Kommentar 
zu Artikel 165 der Reichsverfassung (Berlin 1930).
’ Tatarin-Tarnheyden, Die Berufsstände 12 -16 .

Vgl. Heinrich H errfahrdt, Das Problem der berufsständischen Vertretung von der franzö- 
jBchen Revolution bis zur Gegenwart (Stuttgart 1921).

Carl Schmitt, Der H üter der Verfassung (Tübingen 1931) 96—104, hier: 97 (vgl. auch
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lichen Beliebigkeit des pluralistischen Parteienstaates entgegenwirken sollte. „1^ 
gewissem Sinne“, so Schmitt, „kann auch die ganze Institution eines aus Wirt- 
schaftskennern und Interessenten zusammengesetzten, bei der Gesetzgebung gut­
achtlich mitwirkenden Reichswirtschaftsrates . . .  als Ansatz zu einem Experten­
staat bezeichnet werden, wenn man hier nicht sogar schon das Übergangsglied zu 
einer eigentlichen Wirtschaftsverfassung finden w ill.“53 Das gibt ein weiteres Bei­
spiel dafür, wie der Ständegedanke in Zukunftsvisionen politischer Technokratie 
überführt wurde.

c) Ständisches Denken und Nationalsozialismus

Aus verschiedenen Richtungen -  von der Sozialwissenschaft aus, der katholischen 
Sozial- und Staatslehre sowie der allgemeinen Verfassungs- und Staatstheorie -  
sind w ir bereits auf Berührungspunkte zwischen ständischem Denken und Natio­
nalsozialismus gestoßen; in der abschließenden dritten Skizze soll dieses Problem 
noch einmal für sich betrachtet werden: Es geht um die Genese und Umformung 
ständischer Gesellschafts- und Staatsvorstellungen seit der Mitte der 20er Jahre in 
solchen Strömungen, die unmittelbar in den Nationalsozialismus hineinführten 
bzw. ein Teil dieser Bewegung waren. Dabei wird man im Ergebnis dreierlei fest­
stellen können: Erstens, Ständeideen spielten in der Genese des Nationalsozialis­
mus eine ganz erhebliche Rolle; sie gehörten zu seinen politisch-sozialen Entwür­
fen und Visionen fast immer dazu. Für H itler selber gilt das freilich kaum; und das 
korrespondiert mit der Beobachtung: Explizite ständische Ordnungsvorstellun­
gen waren in intellektuellen Milieus der extremen Rechten besonders attraktiv. -  
Zweitens: „Die“ nationalsozialistische Ständekonzeption gab es gleichwohl nicht, 
vielmehr ein breites Spektrum unterschiedlicher und auch konkurrierender Mo­
delle, w ie das ja überhaupt für die nationalsozialistische Ideologie vor der 
„Machtergreifung" gilt. -  Nach dem 30. Januar 1933 jedoch, drittens, traten Ideen 
eines „ständischen“ Aufbaus des neuen, nationalsozialistischen Staates schnell in 
den Hintergrund, genauer: Sie wurden abgedrängt und auch bekämpft; im Gegen­
satz zu der Aufstiegsphase des NS galten sie jetzt nicht mehr als praktikabel und 
zukunftsfähig. Nach 1935 waren sie praktisch völlig verschwunden.

Aber noch einmal der Reihe nach. Eine wesentliche Wurzel nationalsozialisti­
schen Ständedenkens kann man in den (ihrerseits vielfältigen) Strömungen der 
jungkonservativen Bewegung der Weimarer Republik sehen. In einer Synthese aus 
altem, preußisch-agrarisch-adligem, und neuem Konservatismus setzte z.B. die 
„Ring“-Bewegung bereits seit Anfang der 20er Jahre auf einen ständestaatlicheö 
Umbau als grundlegende Alternative zur Weimarer Parlamentsdemokratie. Diese 
Bestrebungen erhielten mit den „Blättern für ständischen Aufbau“ 1920 und emv 
Jahr später mit der „Vereinigung für ständischen Aufbau“ auch eine pub liz is tisch e ; 
und organisatorische Basis, die jedoch nur kurz auf eigenen Füßen stehen konnte »

53 Ebd. 104; vgl. über Expertenherrschaft und politische „Neutralität“ des Staates ebd. 
10 0 -115 .
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und dann in der „Ring“-Bewegung weitergeführt wurde54. Hier griff man zwar 
gleichfalls den „Räteartikel“ der Reichsverfassung auf, aber der Ansatzpunkt war 
svesentlich weiter, auch aggressiver, als in der konservativen Staatslehre. Ständi­
sche Gliederung und autoritärer Führerstaat gehörten von vornherein zusammen; 
inch völkische und Rassegedanken verbanden sich damit. In sozialer Hinsicht 
,tand wiederum die Abgrenzung gegen das Prinzip der „Klasse“ und der Klassen­
gesellschaft im Vordergrund, gegen das die Stände als die modernere, als die zeit­
gemäße Form der Vergemeinschaftung hervorgehoben wurden. „Der Stand ist 
eine Leistungsgemeinschaft“, formulierte Heinz Brauweiler, einer der führenden 
Au t o r e n  in diesem Umkreis, 1925. „Der Stand w ill leisten, die Klasse beschränkt 
sich darauf, Ansprüche zu erheben.“ Stände waren „Leistungsgemeinschaften der 
Berufsarbeit“35.

Auf andere Weise nahmen ständische Leitvorstellungen um 1930 jedoch auch in 
den eher „linken“, arbeiterfreundlichen Strömungen der Konservativen Revolu­
tion und der NSDAP einen prominenten Platz ein. Das gilt z.B. für die sozialen 
Diagnosen des „Tat“-Kreises seit der Weltwirtschaftskrise, die immer wieder das 
Zerreißen der Gesellschaft zwischen den Extremen von „Kapital“ und „Masse“ 
beklagten. Dagegen wollten Hans Zehrer und seine M itstreiter eine Besinnung auf 
die „ständische, gewerkschaftliche oder berufliche Grundlage“ stellen -  man be­
achte den Dreiklang dieser Begriffe56! Nach dem vermeintlichen Scheitern ande­
rer Modelle hieß die Antwort auf die selbstgestellte Frage „Was bleibt?“: „Das 
Ständische!“57, und das bezog sich sowohl auf Organisierung und Selbstbewußt­
sein der Mittelschichten wie auf, so Ernst Wilhelm Eschmann, „die endgültige 
Eingliederung des deutschen Arbeiters in den Staat“58. Noch im April 1933 
knüpfte Zehrer an die Machtergreifung die Erwartung einer Stärkung des bün- 
disch-genossenschaftlichen, des dezentralen und eben ständischen Elementes in 
dem neuen Staat; ihm schwebte eine „Selbstverwaltung“ vor, deren Körperschaf­
ten auf die dreifache Grundlage der konfessionellen, der landschaftlichen und der 
berufsständischen Zugehörigkeit gegründet sein sollten59. Die Grundlage dieser 
politischen Organisation sollte für Zehrer wie für so viele seiner Zeitgenossen in

,4 Vgl. H einz Brauweiler, Berufsstand und Stand. Betrachtungen über eine neuständische 
Verfassung des Deutschen Staates (Berlin 1925) 7.
”  Ebd. 22, 27. Vgl. auch schon H ein z Brauweiler, Stand und Staat, in: Deutsche Rundschau 
» 2 (1922 ) 168-177.
36 Anonymus, Der Zusammenbruch der bürgerlichen Parteien, in: Die Tat 22 (1930/31) 
W l-433, hier: 414. Allg. zum Tatkreis vgl. Sontheimer, Antidemokratisches Denken 273 ff.; 
ders., Der Tatkreis, in: Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte 7 (1959) 229-260.
’ Anonymus, Der Zusammenbruch der bürgerlichen Parteien 420 (mit Blick auf die „M ittel­
schicht").
58 Ernst Wilhelm Eschmann, Ständische Ordnung der Nation, in: Die Tat 25 (1933/34) 
1(15-121, hier: 105.
^  Hans Zehrer, Die Revolution von rechts, in: Die Tat 25 (1933/34) 1 -1 6 , hier: 11; in diesem 
Zusammenhang sprach sich Zehrer auch dezidiert gegen eine Auflösung der Gewerkschaften 
a®, die vielmehr in den Neuaufbau der ständisch-beruflichen Selbstverwaltung einbezogen 
Werden müßten -  unmittelbar vor dem 2. Mai 1933!
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einer „qualitativ gestuften Gesellschaftsform“ liegen, die nicht auf der Klassen- 
position beruhte, „sondern nach dem Prinzip der persönlichen und fachlichen 
Qualität bestimmt werden w ird“60.

Ähnliche Vorstellungen gab es zu Beginn der 30er Jahre auch im engeren Um­
kreis der NSDAP, z.B . in den „Nationalsozialistischen Monatsheften“, in denen 
häufig Vertreter des „sozialistischen“ Flügels der Partei zu Wort kamen. Der 
„richtige“, also nicht marxistische Sozialismus wurde hier geradezu als eine „sinn- 
voll geordnete Ständegemeinschaft“ definiert61. Der „Handarbeiterstand“ solle 
auf diese Weise, so argumentierte Ludolf Haase, „seine Eingliederung in die 
Volksgemeinschaft finden“, und als politischen Überbau stellte er sich „eine 
Zusammenfassung der Stände in einem Wirtschaftsparlament“ vor, das der 
„Selbstverwaltung“ dienen und gleichzeitig die eigentliche, politische Staatsfüh' 
rung beraten solle62. Bernhard Köhler, der sich in der für Wirtschafts- und Sozial­
politik zuständigen Hauptabteilung IV der NSDAP-Reichsleitung auf Arbeitsbe- 
schaffungspolitik spezialisierte63, definierte seinerseits Sozialismus als das „Recht 
auf Arbeit“, und die Gewähr für die Sicherung dieses Rechtes liege „in der Hand 
der ständischen Organisation, in der die Arbeiterschaft selbst w irkt“64. Auch hier 
übrigens -  wenn auch auf andere Weise als in der katholischen Soziallehre -  waren 
ständische Gliederung und „Volksgemeinschaft“ mühelos miteinander vereinbar.

Aber es deuteten sich wichtige Verschiebungen an, die auf eine immer stärkere 
Einschränkung des ständischen Prinzips hinausliefen. „Ständischer Aufbau“ und 
berufsständische Gliederung sollten für die Neuordnung der Wirtschaft zunächst 
noch von Bedeutung bleiben, aber eben auch nur hier; aus den eigentlichen staat­
lichen Kompetenzen, so sah es 1933 auch Theodor Adrian v. Renteln, einer der 
„Ständeexperten“ der NSDAP aus dem Umfeld des „Kampfbundes für den .;e- 
werblichen Mittelstand“, hatten sich die Berufsstände herauszuhalten65. Max 
Frauendorfer, der bis 1936 dem „Amt für ständischen Aufbau“ in der Reichslei­
tung der Partei Vorstand und besonders 1933 mit zahlreichen Veröffentlichungen 
zur Bedeutung des ständischen Gedankens im Nationalsozialismus hervortrat, 
ordnete die ständische Gliederung bereits eindeutig dem völkischen Prinzip unter 
und schloß zugleich aus, daß der „nationalsozialistische Staat“ ein „Ständestaat"

60 Hans Zehrer, Die dritte Front, in: Die Tat 24 (1932/33) 97 -120 , hier: 102.
61 Ludolf Haase, Marxismus und Nationalsozialismus Die Ablösung der Zerstörung durch 
organischen Aufbau, in: N S-M onatshefte 1 (1930) 201-223 , hier: 204.
62 Ebd. 220.
63 Vgl, M artin Broszat, Der Staat Hitlers. Grundlegung und Entwicklung seiner in n eren ^ '  
fassung (München ,21989) 77; im folgenden zitiert: Boszat, Staat Hitlers.
64 Bernhard Köhler, Das Recht auf Arbeit, in: N S-M onatshefte 3 (1932) 290-305, hier: 292, 
304.
65 Adrian v. Renteln, Nationalsozialistischer Wirtschaftsneubau, in: N S-M onatshefte
(1933) 403-406 , hier: 405. Vgl. Broszat, Staat Hitlers 208 f. Siehe hierzu auch: Heinrich 
August Winkler, Unternehmerverbände zwischen Ständeideologie und N a t i o n a l s o z i a l i s m u s ^  

in: Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte 17 (1969) 3 4 1-3 7 1 ; M anfred Oblsen, „Stänuisc ie> 
A ufbau“ und Monopole, in: Zeitschrift fü r Geschichtswissenschaft 22 (1974) 28-46.



Ständ ische O rd n un g  im  M itte leu rop a d er Z w ischen kriegsze it 2 5 3

sein könne66. Auch könnten die Stände nicht in einem Verhältnis der Über- und 
Unterordnung zueinander stehen; nur in sich sollten sie „vertikal“ gegliedert sein 
und im übrigen „sich völlig gleichberechtigt gegenüber“ stehen. Dahinter stand 
wieder die prinzipielle Unterscheidung, die zwischen den alten, aristokratischen 
;)Geburtsständen“ einerseits, den modernen „Berufsständen“ andererseits ge­
macht wurde, denn: „Der Nationalsozialismus vertritt das Leistungsprinzip.“67 
Irgendeine Anknüpfung an den Artikel 165 der Weimarer Verfassung, der „in 
einem Versuch zur Verewigung und Legalisierung des Klassenkampfes“ stecken 
geblieben sei, schloß Frauendorfer kategorisch aus68. Ähnlich argumentierte zeit­
weise auch Robert Ley, doch läßt sich bei ihm zugleich die generelle Tendenz gut 
ablesen, den Einflußbereich des Ständischen noch weiter zu begrenzen: Nicht nur 
der Staat, sondern auch die Gesellschaft sollte davon freigehalten werden, weil 
jede Art der Segmentierung letztlich der homogenen Volksgemeinschaft w ider­
sprach. Was übrig blieb, war der ständische Aufbau als Organisierung der Wirt­
schaft: „Während der ständische Aufbau die neue Wirtschaftsordnung formt“, so 
Ley 1933 in einer Rede vor den „Gaufachberatern für Ständischen Aufbau“ in 
Bernau, „formt die Arbeitsfront die neue Gesellschaftsordnung, die heute noch in 
Schichten und Klassen auseinander strebt“69.

Damit ist fast schon der Endpunkt dieser Entwicklung in der Mitte der 30er 
Jahre bezeichnet: Der „Ständische Aufbau“ wurde schrittweise zu Grabe getra­
gen, auch in seinen Staats- und Parteiorganisationen; zuletzt stellte im Februar 
1936 das „Amt für ständischen Aufbau“ seine Tätigkeit ein, und Hitler untersagte 
jede weitere Diskussion über das Projekt70. Die Anhänger Othmar Spanns w ur­
den verfolgt, nach dem „Anschluß“ 1938 kam es auch zu Verhaftungen. Den Aus­
klang der nationalsozialistischen Beschäftigung mit ständischen Zukunftsvorstel­
lungen bildeten einige halbwissenschaftliche Rückblicke in Buchform, welche die 
Ständeidee jetzt zunehmend der überwundenen Vergangenheit zuordneten: „Die 
Ständeideologien der Systemzeit und ihre Überwindung“, lautete sehr bezeich­
nend der Titel eines 1941 erschienenen Buches von Justus Beyer71. Es waren vor 
allem zwei Gründe, aus denen ständische Ideen mit dem Nationalsozialismus 
nicht mehr zusammenpaßten: zum einen der Konflikt mit der Vision der „Volks­
gemeinschaft“, deren nationalsozialistische Variante sich, anders als ihr katholi-

66 Max Frauendorfer, D er Ständische Gedanke im Nationalsozialismus (München 1933) 
bes. 24; im folgenden zitiert: Frauendorfer, Der Ständische Gedanke. Vgl. auch ders., Der 
ständische Gedanke, in: NS-M onatshefte 4 (1933) 398-403; sowie Willy Müller, Grundzüge 
einer neuen Sozialpolitik, in: N S-M onatshefte 4 (1933) 409-417 .
^  Frauendorfer, D er Ständische Gedanke 23 f. Ähnlich auch: Wilhelm Rössle, Ständestaat 
und politischer Staat, in: Die Tat 26 (1934/35) 10 2 -112 .
68 Frauendorfer, D er Ständische Gedanke 27.

Robert Ley, Vom Wesen des Ständischen Aufbaus, in: N S-M onatshefte 4 (1933) 388-398.
Vgl. dazu Broszat, Staat Hitlers 226 ff.
Justus Beyer, Die Ständeideologien der Systemzeit und ihre Überwindung (Darmstadt 

W41). Vgl. dazu Sontheimer, Antidemokratisches Denken 199. Siehe auch: W alter A dolf Jöhr, 
A e  ständische Ordnung. Geschichte, Idee und Neuaufbau (Leipzig 1937) (eine bei Werner 

ornbart entstandene Berliner Dissertation, die nüchterner gehalten ist).
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sches Pendant, mit Ständen nicht vertrug72; zum anderen der Konflikt mit dem 
„totalen Staat" und seinem unmittelbaren Durchgriff auf den Einzelnen, der nicht 
durch intermediäre Stände abgefangen werden durfte. Das war die neue Utopie, 
gegenüber der manche Utopien der 20er und frühen 30er Jahre wieder als anti­
quiert galten. Auch innerhalb der „reaktionären Moderne“ gab es eben unter­
schiedliche, teils gegensätzliche Visionen und Utopien.

4. Ausblick: N ach den Utopien

Konnte nach dem Zusammenbruch der nationalsozialistischen Utopien in 
Deutschland noch einmal an die älteren ständischen Zukunftsvorstellungen ange- 
kniipft werden? Aus zwei Gründen gewannen entsprechende Versuche in der 
Mitte des 20. Jahrhunderts keine durchschlagende Überzeugungskraft mehr. Er­
stens hatten solche Entwürfe in dem zunehmend westlich beeinflußten Sozial- 
und Verfassungsdenken der späten 40er und 50er Jahre keinen Raum mehr, und 
zweitens artikulierte sich immer häufiger eine grundlegende Skepsis gegenüber 
jeglicher Art von Utopien, die auf eine Überwindung und ideale Neugestaltung 
gegenwärtiger Verhältnisse abzielten. Nicht nur in Mitteleuropa hatten sich die 
utopischen Energien, die sich seit der Kulturkrise der Jahrhundertwende aufge­
baut hatten, verbraucht.

Aber die Vorstellung von einem ganz radikalen Bruch wäre falsch. Vielmehr 
gab es durchaus Kontinuitäten des ständischen Denkens in die Frühgeschichte der 
Bundesrepublik hinein, weil es für Teile des bürgerlich-konservativen Lagers 
naheliegend schien, auf „bewährte“ Modelle sozialer Gliederung und politischer 
Organisation zurückzugreifen, nachdem die Nationalsozialisten, wie es aus dieser 
Perspektive schien, jede Ordnung aufgelöst und gewaltsam zerstört hatten. In den 
Zukunftsvorstellungen des Widerstandes am Anfang der 40er Jahre gewannen 
ständische Ideen vor allem dort größere Bedeutung, wo Verbindungen zur katho­
lischen Soziallehre bestanden; insgesamt blieb ihr Einfluß jedoch begrenzt73. 
Auch nach 1945 war die Kontinuität im sozialen Katholizismus weitaus am stärk­
sten ausgeprägt. Besonders Oswald v. Nell-Breuning knüpfte zunächst -  erst in 
den frühen 50er Jahren änderte er allmählich seine Position -  nahtlos an seine um 
1930 formulierten Überzeugungen an. In einem Artikel für die „Frankfurter 
Hefte“ schlug er 1947 erneut eine Gliederung der Gesellschaft in „Leistungs­
gemeinschaften“ auf beruflicher Grundlage als einen Weg zur Überwindung der 
kapitalistischen Gesellschaft vor. „In dieser leistungsgemeinschaftlichen oder, wie 
man sie mit einem leider sehr mißverständlichen und tatsächlich meist mißver­
standenen Ausdruck zu bezeichnen p fleg t,,berufsständischen' Ordnung der Ge-

72 Siehe dazu auch noch: Georg Weippert, D er Stand und sein Gefüge, in: Volksspiegel 1 : 
(1934 )266 -271 .
73 Vgl. z. B. Ger van Roon, Neuordnung im  Widerstand. D er Kreisauer Kreis innerhalb itcr 
deutschen Widerstandsbewegung (München 1967) 52 ff., 412  ff., 424 ff. u. passim.
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Seilschaft würden die ,Klassen‘ der kapitalistischen Klassengesellschaft als Klassen 
nicht mehr bestehen.“74 Nell-Breuning blieb dabei nicht nur den inhaltlichen 
Konzepten und der Semantik der frühen 30er Jahre erstaunlich treu, sondern auch 
der für moderne Utopien so charakteristischen radikalen, fast chiliastischen Zu­
kunftsprojektion: Die berufsständische und leistungsgemeinschafdiche Ordnung 
sollte sich in einer Zukunft jenseits der kapitalistischen Gesellschaft, und als prin­
zipielle Alternative zu ihr, verwirklichen.

Sozialkatholische, „linke“ Strömungen der CDU griffen Nell-Breunings Ge­
danken anfangs auf und versuchten sie zur Grundlage der Unionspolitik zu 
machen75, aber das spiegelte nie die Mehrheitsposition und zumal nicht die Auf­
fassungen Konrad Adenauers und Ludwig Erhards. Vielmehr überwog schon zu 
Beginn der 50er Jahre eine diffusere Form der Mittelstandsideologie, die ihrerseits 
eine Vorgeschichte im Kaiserreich und in der Weimarer Republik hatte, die jedoch 
nicht Bestandteil eines utopischen Neugliederungsprojekts der ganzen Gesell­
schaft war76. Besonders die intellektuellen Protagonisten des Ordoliberalismus 
der sog. „Freiburger Schule“ der Nationalökonomie, die durch Erhard einen 
überragenden Einfluß auf die Wirtschafts- und Gesellschaftspolitik der frühen 
Bundesrepublik gewannen, wandten sich in den Nachkriegsjahren immer wieder 
sehr explizit gegen die berufsständischen Vorstellungen der katholischen Sozial­
lehre. Walter Eucken erhob den Vorwurf, „eine gewisse romantische Verklärung 
des Mittelalters" zu betreiben und erklärte Ständeprinzip und Ständestaat für un­
vereinbar mit einer Wettbewerbsordnung77. Dabei ging es wiederum nicht nur um 
einen Streit der Konzepte, sondern um Grundsätzlicheres: nämlich um die Über­
windung dessen, was Alfred Müller-Armack als den „utopischen Ansatz“ des 
politischen und sozialen Denkens kritisierte78. Die sozialen Utopien von links 
oder rechts hatten in Unfreiheit geführt, so argumentierte Müller-Armack, und 
die radikale Verabsolutierung eines einzelnen Ordnungsprinzips führte in die Irre. 
Man mußte sich deshalb „von solcher utopischen Verabsolutierung einzelner so­
zialer Ziele abwenden“79.

74 Oswald v. Nell-Breuning, Kapitalismus und Sozialismus in katholischer Sicht, in: Frank­
furter Hefte 2 (1947) 665-681, hier: 668 f. Vgl. auch ders., Gesellschaftsordnung. Wesensbild 
und Ordnungsbild der menschlichen Gesellschaft (N ürnberg 1947) 34 -48  („Leistungs­
gemeinschaftliche O rdnung“); ders., Berufsständische Ordnung und Monopolismus, in: 
Ordo 3 (1950) 211-23 7 .
75 Vgl. z.B.: „Erbe und Aufgabe der christlichen deutschen Sozialpolitik“, in: Politisches 
Jahrbuch der CD U /CSU  1 (1950) 67 -72, hier: 71: „Die gesellschaftliche Neuformung soll 
sich auf berufsständischer oder leistungsgemeinschaftlicher Grundlage vollziehen und aus 
der klassenkämpferischen Auseinandersetzung zur Zusammenarbeit der sozialen Gruppen  
untereinander führen.“
76 Vgl. allg. dazu: Nolte, Ordnung 318 -351.

Walter Eucken, Grundsätze der W irtschaftspolitik, hrsg. v. Edith Eucken, K. Paul Hensel 
(Bern 1952) 148, 348. Siehe zu diesem Konflikt auch Nolte, Ordnung 290-303.

Alfred M iiller-Armack, Die Wirtschaftsordnungen sozial gesehen, in: O rdo 1 (1948) 125— 
154, hier: 141 ff.

Alfred Müller-Armack, Diagnose unserer Gegenwart. Zur Bestimmung unseres geistes­
geschichtlichen Standorts (Gütersloh 1949) 250.





Frank-Lothar Kroll
Nationalsozialistische Rassenutopien 

in der Deutungskultur der Zwischenkriegszeit

Es gehört zu den eigentümlichen Erscheinungsformen der politischen Kultur der 
Weimarer Republik, daß in ihr von Anfang an nicht jene Kräfte dominierten, de­
nen an einer Stabilisierung der demokratischen Ordnung gelegen war, sondern 
solche Tendenzen überwogen, die nach deren Überwindung strebten - ,  daß sich 
also der Weimarer Intellektuellendiskurs weitaus weniger am Phänomen der kon­
kreten politischen Herrschaft als vielmehr am Denkhabitus der Utopie orien­
tierte. Für die Linke von Weimar galt dieser Befund seit langem unbestritten. Der 
utopische Gehalt antidemokratischen Denkens von rechts ist hingegen erst in den 
letzten Jahren verstärkt ins Blickfeld der Forschung getreten1 -  wie denn über­
haupt die vor allem im Gefolge Ernst Blochs vorgetragenen Bemühungen zur 
Einschränkung des Utopiebegriffs auf die marxistische Welt heute nicht mehr 
akzeptiert werden können2. Inzwischen weiß man: Auch die politische Rechte 
hatte nach 1919 ihre Utopien, auch sie strebte nach einer Transzendierung der 
konkret bestehenden Gegenwartsordnung in Richtung einer neu zu schaffenden, 
substantiell anderen Zukunftswelt. Wie diese Zukunftswelt indes im einzelnen 
auszusehen habe, darüber gab es im rechten politischen Lager fast so viele Opta­

1 Vgl. als erste Bilanz Joachim C. Fest, Der zerstörte Traum. Vom Ende des utopischen Zeit­
alters (Berlin 1991) bes. 59 -80; Enrico Syring, Hitler. Seine politische Utopie (Berlin, Frank­
furt a.M. 1994) 156-239; Richard Saage, War Hitler ein „Utopist"?, in: Michael Salewski 
(Hrsg.), Was Wäre Wenn. Alternativ- und Parallelgeschichte: Brücken zwischen Phantasie 
und Wirklichkeit (Stuttgart 1999) 14 1-152 ; Frank-Lothar Kroll, Utopie als Ideologie. G e­
schichtsdenken und politisches Handeln im Dritten Reich (Paderborn, München, Wien, 
Zürich 21999); ders., Endzeitvorstellungen im Kommunismus und im Nationalsozialismus, 
in: Stefan Krimm, Ursula Triller (Hrsg.), Der Engel und die siebte Posaune. Endzeitvorstel­
lungen in Geschichte und Literatur (München 2000) 286-304.
1 So beispielsweise noch Jost Hermand, Von der Notwendigkeit utopischen Denkens, in: 
Reinhold Grimm, ders. (Hrsg.), Deutsches utopisches Denken im 20. Jahrhundert (Stuttgart, 
Berlin, Köln, Mainz 1974) 27, dem „rechtes“ bzw. konservatives Denken grundsätzlich als 
gesinnungsloser Opportunismus gegenüber den bestehenden Gewalten und dem „Terror des 
Status quo“ -  also als Ideologie -  gilt, wohingegen „nur die Linke eine wirkliche W elt­
anschauung" und eine diese Weltanschauung überhöhende Utopie besitze. Zu derart absur­
den Blickverzerrimgen vgl. die Richtigstellungen von Joachim C, Fest, Die andere Utopie, 
«neStudie über Heinrich Himmler, in: ders., Fremdheit und Nähe. Von der Gegenwart des 
gewesenen (Stuttgart 1996) 13 8 -16 6 , bes. 16 2 ,16 5 .
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tive, w ie es rechte politische Ideenträger und M einungsführer gegeben hat. Eine 
noch nicht geschriebene G eschichte der Z ukun ftsvorstellu ngen  in der W eim arer 
R epub lik3 w ü rd e  h ier zw eifellos interessante Ergebnisse zutage fördern .

Wenn im Rahmen des so markierten Themenhorizontes die nationalsozialisti­
schen Rassenutopien näher diskutiert werden sollen, so sind zunächst einige Klar­
stellungen erforderlich. Der Rassegedanke war nicht das einzige utopische 
Ingredienz im Rahmen des vielfältig ausdifferenzierten nationalsozialistischen 
Ideenkonglomerats. Es gab andere, innerhalb der NSDAP zeitweise mit gleicher 
Vehemenz vertretene utopische Ideologiesegmente -  zum Beispiel die Utopie 
eines „nationalen Sozialismus“ - ,  und es gab auch, zumindest in den Jahren vor 
1933, zahlreiche führende Nationalsozialisten -  zum Beispiel Joseph Goebbels, 
Gregor und Otto Strasser oder Ernst Röhm für die der Rassegedanke eine un­
tergeordnete Rolle spielte. Sodann war das Argumentieren in rassischen Katego­
rien selbstverständlich keine exklusiv nationalsozialistische Spezialität. Es gab 
zahlreiche nicht-nationalsozialistische Repräsentanten der intellektuellen Rech­
ten, die dem Rassegedanken zuarbeiteten4 -  aber auch ebenso viele, die ihn strikt 
verwarfen. Selbst innerhalb des nationalsozialistischen Rassenutopismus 
herrschte keineswegs Einigkeit über das, was man dem Begriff der Rasse an inhalt­
lichen Qualitäten zuzubilligen geneigt war, welchen Zuschreibungsmustern das 
Paradigma „Rasse“ mithin eigentlich folgen sollte.

Angesichts dieser ideengeschichtlichen Situation erscheint es sinnvoll, drei The­
menaspekte genauer zu untersuchen. Zunächst sollen in einer Art Typologie ras­
senideologischen bzw. rassenutopischen Denkens Stellenwert, Erscheinungsbild 
und charakteristische Signatur jener nationalsozialistischen Rassenutopien inner­
halb der antidemokratischen Deutungskultur der Weimarer Republik herausgear­
beitet werden, die im Intellektuellendiskurs der späten 1920er und frühen 1930er 
Jahre präsent waren und ernst genommen wurden. Hitlers Auslassungen gehörten 
nicht dazu, wohl hingegen die Bücher und Zeitschriftenpublikationen seiner 
damaligen Mitarbeiter und späteren Minister Alfred Rosenberg und Richard Wal­
ther Darre. Danach soll versucht werden, den Rang, die Funktion und die Bedeu­
tung genauer zu bestimmen, die Hitlers Rassenutopie in diesem Bezugsrahmen, 
also in den Jahren vor 1933 bzw. 1939 besaß. Ein dritter Teil schließlich erweitert

3 Erste Ansätze dazu bieten Thomas Koebner (Hrsg.), Weimars Ende. Prognosen und Dia­
gnosen in der deutschen Literatur und politischen Publizistik 1930-1933  (Frankfurt a.M. 
1982); Peter S. Fisher, Fantasy and Politics. Visions o f the Future in the Weimar Republic 
(Wisconsin 1991); Jürgen Brokoff, Die Apokalypse in der Weimarer Republik (M ünchen 
2001); Klaus Schreiner, „Wann kommt der Retter Deutschlands“ ? Formen und Funktionen 
von politischem Messianismus in der Weimarer Republik, in: Saeculum 49 (1998) 107-160. 
Für den Zusammenhang wichtig Klaus Vondung, Die Apokalypse in Deutschland (M ünchen 
1988); ders., Die Apokalypse des Nationalsozialismus, in: Michael Ley, Julius H. Schoeps 
(Hrsg.): D er N ationalsozialismus als politische Religion (Bodenheim bei Mainz 1997) 33-52. 
Neuerdings auch Lucian Flölscber, Die Entdeckung der Zukunft (Frankfurt a.M. 1999) 
129 ff. und passim. . ,
4 Sein Einzugsfeld reichte bis ins katholische Lager (z.B. Hermann Muckermann, Friedrich 
Merkenschlager) und in den Kreis der Emigranten (z.B. Eric Voegelin, Ferdinand Lion).



die ideengeschichtliche Perspektive in Richtung einer „Sozialgeschichte der 
Ideen“: Gefragt w ird nach jenen von der historischen Forschung bisher kaum be­
achteten literarischen Multiplikationsfaktoren und Popularisierungsmechanismen 
rassenutopischen Argumentierens, welche im Verlauf der 1930er Jahre die Reali­
sierung des Utopischen als Denkmöglichkeit breiten Leserschichten vermittelt 
haben: die ab etwa 1930 in großer Zahl produzierten völkischen Zukunfts- und 
Science-Fiction-Romane.
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I.

In Deutschland hatte das Interesse am Rassegedanken seit der Jahrhundertwende 
Ausmaße angenommen, welche die Verhältnisse in anderen Ländern, etwa in 
Frankreich oder in Großbritannien, wo das Denken in rassischen Kategorien 
gleichfalls stark vertreten war, deutlich übertrafen5. Es entstanden, vermehrt dann 
noch einmal nach dem Zusammenbruch von 1918, zahlreiche der Verbreitung des 
Rassegedankens gewidmete Zeitschriften, flankiert von einer wahren Flut von Bü­
chern und Broschüren rassenideologischen Inhalts, die auf ein vehementes allge­
meines Interesse an der gesamten Thematik schließen lassen6. Man w ird sicherlich 
sagen können, daß die Kriegsniederlage des Kaiserreichs für diese gesteigerte Pro­
duktion mitverantwortlich gewesen ist, insofern der gedemütigte und geschlagene 
deutsche Nationalismus in Rassegedanke und Germanenkult einen Zufluchtsort 
suchte und fand, der die Verheißung für einen neuen Aufstieg Deutschlands, glän­
zender als jemals zuvor, in sich trug. Die Attraktivität rassenutopischen Denkens 
in der Zwischenkriegszeit ergab sich nicht zuletzt daraus, daß dieses Denken der 
vielfach als trist empfundenen Weimarer Gegenwartsordnung mit ihren zahlrei­
chen Herrschaftskompromissen das strahlende und beliebig ausschmückbare Bild 
einer nach rassischen Kriterien völlig neu gestalteten, besseren und angemessene­
ren Zukunftswelt entgegenstellte.

Versucht man, innerhalb dieses rassenideologischen Diskurses den spezifischen 
Stellenwert nationalsozialistischer Rassenutopien zu verorten, so wird man diese, 
im Interesse einer schärferen Profilierung, zunächst von zwei ihnen zwar teilweise 
nahestehenden, aber keineswegs mit ihnen zusammenfallenden Gruppierungen 
und Personenkreisen abgrenzen müssen: (a) von jenen Vertretern der „Konserva­
tiven Revolution“, die einzelne Begriffe, Elemente und Gedankenfiguren der Ras­
senideologie aufgriffen und ihrem Denksystem inkorporierten; (b) von jenen Ver­
tretern einer dezidiert rassenbiologischen Weitsicht, die sich um eine pseudowis­

3 Die entsprechenden Entwicklungslinien skizziert vorzüglich Patrik von zur Mühlen, Ras­
senideologien. Geschichte und Hintergründe (Berlin, Bonn-Bad Godesberg 1977) 230 ff.

Ein ausführliches Verzeichnis rassentheoretischer Publikationen unter Einschluß der Zeit­
schriftenliteratur bieten Achim Gercke, R udolf Krummer, Die Rasse im Schrifttum. Ein Weg­
weiser durch das rassenktmdHche Schrifttum (Berlin 1933).
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senschaftliche, vorderhand eher unpolitische Grundlegung der Rassenlehre be­
mühten.

(a) Stefan Breuer hat 1993 erstmals die Einstellung führender Vertreter der 
„Konservativen Revolution“ zur Rolle der Rasse zusammenhängend analysiert7 
und dabei ein erstaunlich breites Spektrum möglicher Gewichtungen ermittelt. Es 
gab Autoren, die das rassenideologische Denken heftig angriffen -  etwa Oswald 
Spengler -  oder es bewußt ignorierten -  etwa Carl Schmitt, Hans Zehrer und, mit 
Einschränkungen, Ernst jünger. Daneben standen solche, die sich dem rassen­
ideologischen Denken zumindest partiell öffneten -  etwa Edgar Julius Jung, A r­
thur Moeller van den Bruck und, bis 1933, vor allem Ernst Niekisch. Vorherr­
schend waren derartige Tendenzen indes hier allesamt nicht, keiner der genannten 
prominenten Weltanschauungsliteraten der „Konservativen Revolution“ erhob 
rassistische Denkfiguren zum zentralen Bezugspunkt politischen Argumentie- 
rens. Alle distanzierten sich insbesondere von einem biologistisch-naturalisti- 
schen, den „Geist“ zugunsten der „Materie“ herabwürdigenden Rasseverständnis, 
und so wird man in der unterschiedlichen Gewichtung „rassischer“ Kriterien 
wohl einen jener Gesichtspunkte zu erblicken haben, welcher die Trennungslinie 
zwischen „Konservativer Revolution“ und Nationalsozialismus in der Deutungs­
kultur der Zwischenkriegszeit markierte8.

(b) Problematischer ist die Abgrenzung nationalsozialistischer Rassenutopien 
von den im Weimarer Intellektuellendiskurs stark präsenten Lehren einer sich als 
wissenschaftlich gelierenden Rassenkunde, deren maßgebliche Vertreter Elans 
Friedrich Karl Günther und Ludwig Ferdinand Clauss erst jüngst wieder Gegen­
stand eindringlicher monographischer Untersuchungen geworden sind9. Beide 
waren keine nationalsozialistischen Theoretiker im engeren Sinne. Günther, von 
den Nationalsozialisten zunächst umworben und protegiert -  Wilhelm Frick als 
thüringischer Innen- und Volksbildungsminister hatte ihn 1930 als Ordinarius für 
Sozialanthropologie an der Universität Jena durchgesetzt -  geriet mit seinem bei 
aller metaphysischen Verschwommenheit doch auch immer wieder bekundeten 
Hang zu positivistischen naturwissenschaftlichen Erklärungsmustern mehrfach in 
Konflikt zur offiziellen Parteiideologie und publizierte nach 1933 kaum mehr 
zum Thema „Rasse“, sondern über Fragen des Bauerntums, der Ehe und der Fa­
milie. Clauss, Schüler Edmund Husserls und von der strengen Phänomenologie 
her kommend, deklarierte seine „Rassenseelenkunde“ ausdrücklich als Weg zum

7 Stefan Breuer, Anatom ie der Konservativen Revolution (Darmstadt 1993) 86-95; vgl. jetzt 
auch den,, Ordnungen der Ungleichheit. Die deutsche Rechte im W iderstreit ihrer Ideen 
1871-1945  (Darmstadt 2001) 47 ff.
8 Vgl. Frank-Lothar Kroll, Konservative Revolution und Nationalsozialismus. Aspekte und 
Perspektiven ihrer Erforschung, in: Kirchliche Zeitgeschichte 11 (1998) 339-354.
9 Grundlegend noch immer Hans-Jürgen Lutzhöft, D er Nordische Gedanke in Deutschland 
1920-1940  (Stuttgart 1971); vgl. sodann M argrit Bensch, Die „Blut und B o d e n “ -Ideologie. 
Ein dritter Weg der Moderne (Berlin 1995); Peter Weingart, Doppel-Leben. Ludwig Ferdi­
nand Clauss: Zwischen Rassenforschung und Widerstand (Frankfurt a.M., N ew York 1995) 
bes. 19 ff., 39 ff.; ferner Cornelia Essner, Im „Irrgarten der Rassenlogik“ oder nordische Ras­
senlehre und nationale Frage (1919 -1935), in: Historische Mitteilungen 7 (1994) 81—101.
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Verstehen des Anderen, gerade auch der semitischen Kulturen, und geriet im in­
stallierten Dritten Reich wegen demonstrativer Weiterbeschäftigung jüdischer 
Mitarbeiter in Bedrängnis10. Andererseits inspirierten die Werke von Clauss mit 
ihrer methaphysischen, anti-naturalistischen und anti-biölogistischen Rassedeu­
tung nachhaltig die Sichtweise Alfred Rosenbergs und anderer nationalsozialisti­
scher Rassenideologen. Und Günther bot durch die stets erneut vorgetragene Be­
tonung der Höherwertigkeit nordisch-heldischen Menschentums sowie die ent­
schiedene Verwerfung von vermeintlich kulturzerstörender Rassenmischung den 
nach 1933 auf rassenpolitischem Gebiet praktizierten Methoden des Staatsterro­
rismus eine gleichsam antizipierende Legitimation.

In dieser komplizierten ideenpolitischen Gemengelage erschienen nahezu zeit­
gleich Anfang 1930 die beiden für die Deutungskultur der Zwischenkriegszeit 
wichtigsten rassenutopischen Entwürfe spezifisch nationalsozialistischer Prove­
nienz'. „Der Mythus des 20. Jahrhunderts“ von Alfred Rosenberg, dem Haupt­
theoretiker der NSDAP und späteren Reichsminister für die besetzten Ostge­
biete, sowie „Das Bauerntum als Lebensquell der nordischen Rasse“ von Richard 
Walther Darre, dem agrarpolitischen Experten der Partei, Schöpfer des Schlag­
worts von „Blut und Boden“ und späteren „Reichsbauernführer“ bzw. Reichs­
minister für Ernährung und Landwirtschaft. Die beiden jeweils über 500 Seiten 
starken Programmschriften sind für den vorgegebenen Themenzusammenhang 
insofern von besonderem Interesse, als die Verfasser beider Utopien zu den nach 
1933 zumindest zeitweise maßgeblichen Trägem politischer Herrschaft in 
Deutschland zählen sollten und damit in ihrer Person ideologische und „realpoli­
tische“ Aspekte rassenutopischen Denkens jeweils gleichsam miteinander ver­
klammerten. Zugleich wichen ihre beiden Utopien, so genuin nationalsozialistisch 
sie auch sein mochten, in ihren Zielvorgaben erheblich voneinander ab.

Darres Rassenutopie basierte auf einem Ursprungsmythos: der Vorstellung, 
daß die Welt des „nordischen Menschen“ solange intakt gewesen sei, wie sie von 
bäuerlich-ländlichen Lebensformen geprägt wurde. Der Niedergang der „nordi­
schen“ Lebenswelt, von deren Fortbestand nichts Geringeres als die Existenz der 
Menschheit abhing, begann nach Darres Meinung mit deren Abkehr vom Land 
und der Preisgabe des agrarischen Lebensstils11. Diesen Degenerationsprozeß galt 
es zu stoppen, den Verfall des Bauerntums und mit ihm den der nordischen Kultur 
aufzufangen, ja ihn mittels eines Bündels agrarpolitischer und züchterischer Maß­
nahmen, über deren Zuschnitt sich Darre bereits in einem 1929 erschienenen Buch

Kein Geringerer als Eric Voegelin empfand 1933 die Ausführungen von Clauss als „gewal­
tige^) Schritt zur Reform  der Rassenlehre von innen her“ und attestierte dessen Arbeiten, 
daß sie „der Rassentheorie ein Niveau gegeben (haben), auf dem sich zu bewegen niemand 
scheuen muß“; Eric Voegelin, Rasse und Staat (Tübingen 1933) 13, 12; zu Clauss vgl. ebd. 
explizit 92 -101 .
11 Dazu die aspektreiche Untersuchung von Mathias Eidenbenz, „Blut und Boden“. Zur 
Funktion und Genese der Metaphern des Agrarismus und Biologismus in der nationalsozia­
listischen Bauernpropaganda R. W. Darres (Bern, Berlin, Frankfurt a.M ., N ew York, Paris, 
Wien 1993).
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„Neuadel aus Blut und Boden“ verbreitet hatte und in späteren Jahren noch wei­
ter verbreiten sollte, wieder rückgängig zu machen. Konservierung des ländlichen 
Milieus, Wiederverwurzelung des Landstandes im Boden, Regeneration des deut­
schen Volkes aus dem Geist eines derart bodenverbundenen und überdies rassebe­
wußten Bauerntums -  das waren Inhalt und Ziel von Darres konkreter Utopie, 
der rückwärtsgewandten Utopie einer Restituierung vormoderner agrarischer Le­
benswelten, heiler, unverdorbener Idealzustände jenseits aller durch Technik und 
Industrie hervorgerufenen Entartungserscheinungen, fernab auch von allen Fehl­
leistungen und Verwerfungen der eigenen Gegenwart. Diese Gegenwart, zerrissen 
und deformiert, galt es durch Rückkehr zum Ursprung in eine strahlende Zukunft 
zu transformieren. „Zukunft“ erschien in dieser Perspektive nichts weiter als 
Rückholung von Gewesenem -  Neuformung der Vergangenheit auf einer „höhe­
ren“ Ebene.

Ihre eigentliche Brisanz und Militanz gewann diese rückwärtsgewandte Utopie 
Darres dadurch, daß er sein Rückholungswerk durch bewußt vorgenommene 
Züchtungsprozesse zu forcieren gedachte. Schutz des im Bauerntum verkörperten 
„guten“ Blutes „nordischer“ Provenienz galt daher als vorrangige Aufgabe einer 
die vermeintliche Gegenwartskrise überwindenden Politik. Darre hat in seinen 
verschiedenen politischen Funktionen nach 1933 dann auch versucht, durch züch­
terische Maßnahmen zur „Aufartung“12, „Aufnordung“13 und Schaffung eines 
„Blutsadels"14 diese Ziele konkret zu realisieren. Damit wird auch hier, im Rah­
men rassenutopischen Denkens des Nationalsozialismus, ein Topos sichtbar, der 
zu den Grundfiguren utopischen Denkens im 20. Jahrhundert gehört: der Topos 
vom „Neuen Menschen"15.

Das Projekt des „Neuen Menschen“ war auch der Rassenutopie Alfred Rosen­
bergs inhärent. Allerdings hatte seine Sichtweise nichts zu tun mit der von Darre 
vertretenen, strikt biologistischen Weltauffassung. Dies galt zunächst und vor al­
lem für Rosenbergs Rassebegriff. Daß rassische Kriterien den Entwicklungsgang 
der Weltgeschichte dominierten, daß die „Rassenseele“ eines Volkes dessen Kul­
turvermögen und schöpferische Leistungsgrenzen bestimmte, galt auch Rosen­
berg als unumstößliches Grundaxiom philosophischen Argumentierens. Jedes 
Volk und jede Kultur besaßen -  so die immer erneut vorgetragene Kernaussage 
des „Mythus“ -  ihre eigene „Rassenseele“, und sie waren in ihrer Substanz nur so

12 Richard 'Walther D arre, Neuadel aus Blut und Boden (München 1930) 144, 152, 159, 168, 
172, 183; im folgenden zitiert: D arre, Neuadel.
13 Richard Walther D arre, Blut und Boden als Lebensgrundlagen der nordischen Rasse 
(1930), in: ders., U m  Blut und Boden. Reden und Aufsätze (München 21940) 28.
14 D arre, Neuadel 17.
15 Dazu den perspektivenreichen Überblick von G ünter Scholdt, Die Proklamation des 
Neuen Menschen in der deutschsprachigen Literatur vom  Ausgang des 19. bis zur Mitte 
des 20. Jahrhunderts, in: D er Traum vom  Neuen Menschen. H offnung -  Utopie -  Wunsch? 
Herrenalber Protokolle, hrsg. v. der Evangelischen Akademie Baden (Karlsruhe 1999) 22-62; 
Skizze bei Frank-Lothar K ro ll: D er Neue Mensch. Eine totalitäre Utopie, in: Albrecht Je- 
bens, Stefan Winckler (Hrsg.), In Verantwortung für die Berliner Republik. Festschrift für 
Klaus Llornung zum 75. Geburtstag (Berlin 2002) 86-93.
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viel „wert“, wie in dieser „Rassenseele“ an spezifischer Qualität, an „Rang“ und 
„Begabung“ potentiell vorhanden war. Eine solche Konzeption operierte nun 
aber mit einem äußerst verschwommenen Rassebegriff, der sich, im Unterschied 
zu Darre, nicht an biologischen, sondern an metaphysischen Kriterien orientierte 
und nicht empirisch-naturwissenschaftlich, sondern pseudo-historisch bzw. 
pseudo-philosophisch argumentierte. Dementsprechend verwarf Rosenberg, an­
ders auch als Hitler, das ihm so verhaßte Judentum keineswegs aus rassischen, 
sondern aus religiösen Gesichtspunkten. „Rasse“ geriet Rosenberg zu einer ganz 
unkörperlichen, rein ideellen Größe, einer nebulösen, nach eigener Aussage letzt­
lich unerklärlichen16, sich jeder konkreten physiognomischen oder gestaltpsycho­
logischen Bestimmung entziehenden Angelegenheit des Bewußtseins, zu einem 
Gefühl subjektiver Zugehörigkeit, einem mystischen „Urboden“17, kryptisch, 
enigmatisch, ein Mythos -  der Mythos des 20. Jahrhunderts.

Eine in dieser Weise den Mythosbegriff strapazierende Rassenutopie wie die­
jenige Rosenbergs fand ihre Fluchtpunkte denn auch nicht wie diejenige Darres in 
der züchterischen Neuschöpfung ahistorischer Retortenmenschen, sondern im 
Rückgang bzw. Rückgriff auf eine konkrete bzw. als konkret ausgegebene Ge­
schichtsepoche, auf den vermeintlichen Geist des Germanentums, dessen reakti­
vierte Tugenden -  Rosenberg nannte in diesem Zusammenhang immer wieder 
Begriffe wie „Ehre“18, „Persönlichkeit“19, „Freiheit“20, „Tatgesinnung“21 als ger­
manische „Charakterwerte“22 -  Basis und inhaltlicher Bezugspunkt für die aktuell 
anzustrebende rassische Regeneration des „nordischen Menschen“ sein sollten. 
Das Streben nach dessen Erneuerung stand somit auch im Zentrum der Rosen- 
bergschen Rassenutopie. Doch ihre Einlösung war für ihn eben nur möglich unter 
Reaktivierung eines ganzen Arsenals historischer bzw. pseudo-historischer Vor­
bilder, in deren Anrufung sich ein Großteil des Rosenbergschen „Mythus“ denn 
auch erschöpfte -  bis hin zur Forderung nach Rückbesinnung auf die Persönlich­
keit Christi als einer germanischen Heldengestalt und Anknüpfung an die 
„authentische“ christliche Verkündigung vor deren vermeintlicher Entstellung 
durch die Paulinische Theologie, die katholische Dogmatik und die Kanonisie- 
rung des Alten Testaments23. Nirgends wird deutlicher, daß die nationalsozialisti-

16 Vgl. A lfred  Rosenberg, H ouston Stewart Chamberlain als Verkünder und Begründer einer 
deutschen Zukunft (München 1927) 74.
17 Alfred Rosenberg, Letzte Aufzeichnungen. Ideale und Idole der nationalsozialistischen 
Revolution (Göttingen 1955) 293.
ls Alfred Rosenberg, Der M ythus des 20. Jahrhunderts. Eine Wertung der seelisch-geistigen 
Gestaltenkämpfe unserer Zeit (1930) (München 1! 1933) 115, 1 4 7 ff., 153 ff., 187, 400 f., 455, 
514, 573, 598, 686; im folgenden zitiert: Rosenberg, Mythus.
19 Ebd. 220, 270, 305, 369, 374, 692.
20 Ebd. 111,  209, 217 , 251, 436, 490, 694.
21 Ebd. 259, 271 ff., 349, 406.
22 Alfred Rosenberg, Weltanschauung und Glaubenslehre (1938), in: ders,, Tradition und 
Gegenwart. Reden und Aufsätze 1936-1940 , Bd. 4 (Blut und Ehre), hrsg. von Karlheinz 
Rüdiger (München 1941) 185.
23 Kritik an der Paulinischen Theologie: Rosenberg, M ythus 74, 235, 243, 605 ff.; an der
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sehe Rassenutopie in ihrer Rosenbergschen, „methaphysischen“ Variante tatsäch­
lich ohne jede eigene Metaphysik, ohne eigene tragende Ideen gewesen ist. Ihre 
Ideen waren geborgt, selbst diejenige der Rasse, die zu einem Derivat der Ge­
schichte, einer Chiffre für pseudo-historische Aufladungen gerann. Ihre Gefähr­
lichkeit minderte dies indes keineswegs. Das wiederum haben innerhalb der Wei­
marer Deutungskultur vor allem die katholischen und evangelischen Opponenten 
erkannt und sich den Rosenbergschen Zumutungen an das Christentum am ent­
schiedensten widersetzt24.

II .

Stellenwert, Funktion und Bedeutung der Hitlerschen Rassenutopie innerhalb des 
so skizzierten Deutungsgeflechts wird man nicht allein von der Ideologie her be­
stimmen können. Man wird vielmehr auf die in den Jahren vor 1933 in hohem 
Maß gegebene Notwendigkeit partei- und wahltaktischer Rücksichtnahmen zu 
achten haben, welche H itler im Rahmen seiner Machteroberungsstrategie wäh­
rend der Endphase der Weimarer Republik zu vorgeblich bekundeter Kompro­
mißbereitschaft zwang und ihm zeitweise eine weniger starke öffentliche Akzen­
tuierung bestimmter Segmente seiner Weltanschauung nahelegte. Es ist auffällig, 
wie stark das rassistische und antisemitische Paradigma, von dem die -  jetzt in 16 
voluminösen Bänden gesammelt vorliegenden25 -  Hitler-Äußerungen nach 1925 
zunächst geradezu strotzten, in den Verlautbarungen ab 1929/30 gegenüber dem 
Paradigma eines „nationalen Sozialismus“ zurücktrat, die Rassenutopie mithin 
im Deutungsdiskurs der frühen 1930er Jahre propagandistisch zugunsten einer 
Sozialutopie zurückgenommen wurde. Das war auch wichtig für die fortdauernde 
Bindung jener Gruppierungen innerhalb der NSDAP, die mit der Rassenidee 
nichts zu schaffen hatten, vor allem für die norddeutschen „nationalen Sozia­
listen“ um Gregor Strasser26 und Joseph Goebbels27 sowie die nationalsozialisti­
sche SA-Linke um Ernst Röhm28.

römisch-katholischen Priesterherrschaft: Ebd. 160ff.; an den „Zuhälter- und Viehhändler­
geschichten“ des A lten Testaments: Ebd. 614.
24 Dazu vorzüglich Raimund Baumgärtner, Weltanschauungskampf im Dritten Reich. Die 
Auseinandersetzung der Kirchen mit Alfred Rosenberg (Mainz 1977) bes. 42 -8 1 ; unergiebig 
hingegen H arald Iber, Christlicher Glaube oder rassischer Mythus. Die Auseinandersetzung 
der Bekennenden Kirche mit Alfred Rosenbergs „Der M ythus des 20. Jahrhunderts“ (Frank­
furt a.M., Bern, N ew York, Paris 1987).
25 A d o lf Hitler, Reden, Schriften, Anordnungen. Februar 1925 bis Januar 1933, hrsg. vom 
Institut fü r  Zeitgeschichte, Bd. 1 -5  (München 1992-1998); dazu Frank-Lothar Kroll, Die 
Edition von Hitlers Reden, Schriften und Anordnungen, in: Horst Möller, Udo Wengst 
(Hrsg.), 50 Jahre Institut für Zeitgeschichte. Eine Bilanz (München 1999) 237-247.
26 Vgl. Udo Kissenkoetter, Gregor Strasser und die N SD A P (Stuttgart 1978).
27 Vgl. Ulrich Höver, Joseph Goebbels -  ein nationaler Sozialist (Bonn, Berlin 1992).
28 Vgl. Reinhard Kühnl, Die nationalsozialistische Linke 19 25-1930  (Meisenheim am Glan 
1967).
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Gleichwohl war das rassenutopische Paradigma vor 1933 auch in seiner sozial­
utopischen Einhegung bei H itler stets präsent, das Postulat eines die Klassenun­
terschiede und gesellschaftlichen Interessengegensätze nivellierenden „Volks­
staats“29 konzeptionell aufs engste verknüpft mit den Fiktionen und Phobien des 
Rassedenkens. Gehörte doch Hitler zufolge zur vollgültigen Installierung dieser 
die Nation sozial einigenden Volksgemeinschaft stets auch deren biologische 
Konsolidierung, um den nach wie vor drohenden rassischen Verfall des deutschen 
Volkes zu verhindern und der neugeeinten Nation durch -  bereits in der Bekennt­
nisschrift „Mein Kampf“ 1925 erwogene -  Maßnahmen zur „Rassenzucht“, „Ras­
senhygiene“ und „Blutspflege“30 bessere Uberlebensmöglichkeiten im welt­
geschichtlichen Daseinskampf der Gegenwart und der Zukunft zu verschaffen31. 
Überdies stand die zu realisierende Volksgemeinschaft als Ausdruck der Utopie 
eines „nationalen Sozialismus“ keineswegs allen Bevölkerungsgruppen gleicher­
maßen offen. Sie war in ihrer gewünschten Zusammensetzung von Anfang an 
rassistisch disponiert bzw. kontaminiert, da die sozialutopischen Verheißungen 
des neuen „Volksreiches der Zukunft“ nur den Angehörigen der eigenen Rasse 
zugute kommen sollten. Die „Anderen“ waren ausgeschlossen -  bestenfalls, wie 
die slawische „Minderrasse“, der Versklavung ausgesetzt, schlimmstenfalls, wie 
die jüdische „Gegenrasse“, der Vernichtung preisgegeben.

Zweifellos war es diese extreme Zuspitzung auf irreversible Haß- und Feind­
bilder, die der Hitlerschen Rassenutopie im Deutungsdiskurs der Zwischen­
kriegszeit, auch verglichen mit den anderen skizzierten Entwürfen spezifisch na­
tionalsozialistischen Rassedenkens, ihren exponierten Charakter verlieh. Darre 
verzichtete darauf, das Judentum als eigenen Faktor im Entwicklungsgang der 
Weltgeschichte herauszustellen. Antisemitische Polemik nahm in seinen Reden 
und Schriften einen relativ geringen Raum ein und hatte für das Gesamttableau 
seiner Rassenutopie keine Relevanz32. In Rosenbergs Rassenutopie besaß das 
von ihm gezeichnete Zerrbild des Juden die Funktion eines säkularen Gegen­
parts zum nordisch-germanischen Menschheitsideal. Doch der Antijudaismus

29 A d o lf Hitler, Reden und Proklamationen 1932-1945 , hrsg. u. kommentiert von Max 
Domarus, Bd. 1-2  (Wiesbaden 1962/63) 2073, 2085, 2162; zur wechselnden Verwendung des 
Begriffs „Volksgemeinschaft“ bei H itler vgl. in diesem Zusammenhang Rainer Zitelmann, 
Hitler. Selbstverständnis eines Revolutionärs (Hamburg, Leamington Spa, N ew York 1987) 
173-194.
30 Vgl. A d o lf Hitler, Mein Kampf. Zwei Bände in einem Band. Erster Band: Eine A b ­
rechnung (1925); Zweiter Band: Die nationalsozialistische Bewegung (1927) (Ungekürzte 
Ausgabe, München 601933) 438, 4 4 5 f., 448, 492f., 732; ders,, Hitlers Zweites Buch. Ein D o­
kument aus dem Jahr 1928, eingeleitet u. kommentiert von G erhard L. Weinberg (Stuttgart 
1961) 130.
31 Dazu Frank-Lothar Kroll, Der Faktor „Zukunft“ in Hitlers Geschichtsbild, in: ders. 
(Hrsg.), Neue Wege der Ideengeschichte. Festschrift für K urt Kluxen zum 85. Geburtstag 
(Paderborn, München, Wien, Zürich 1996) 391-410 .
32 Sie finden sich vor allem in seinen nach 1933 gehaltenen Reichsbauerntagsreden; vgl. 
Richard Walther D arre, Aufbruch des Bauerntums. Reichsbauerntagsreden 1933-1938  (Ber­
lin 1942) z.B. 36, 6 0 ff. Vgl. insgesamt Anna Bramwell, Blood and Soil. Richard Walther 
Darre and H itlers „Green Party“ (Bourne End, Buckinghamshire 1985).



war auch für ihn nicht ausschließlicher Bezugspunkt seines rassebezogenen Ar- 
gumentierens33. Allein Hitlers Rassenutopie verstieg sich in der bekannten H y­
pertrophierung der jüdischen „Gegenrasse“ als einer für den dialektischen Fort­
gang des Geschichtsprozesses geradezu unverzichtbaren negativen Antriebs­
kraft34, allein bei ihm wurde der arisch-jüdische Weltgegensatz zur konstitutiven 
Kategorie eines dualistisch konzipierten Weltbildes, dessen latenter Antagonis­
mus zur gewaltsamen kämpferischen Entscheidung im Sinne einer „Sieg oder 
Vernichtung“, „Sein oder Nichtsein“, „Leben oder Tod“ bringenden Alternativ­
lösung drängte35.
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III.

Ein auf derart radikale Antithesen und extreme Alternativen zugespitzter Utopie­
entwurf war selbst im gewaltgeladenen und zutiefst polarisierten Klima der poli­
tischen Deutungskultur der späten Weimarer Republik ungewöhnlich. Auf einem 
anderen, gar nicht so weit entfernten soziokulturellen Sektor indes gehörten sol­
che Töne längst zum rhetorischen Alltag, zählte das Bekenntnis zu Kampf und 
Gewalt, das Denken in den Kategorien der Eroberung, Unterwerfung und Aus­
rottung, die Berufung auf das Lebensrecht der höheren und auf die zur Dispo­
sition stehende Existenz der niederen Rasse, das Hantieren mit Hierarchien 
des Menschseins, mit der Polarität von „Herrenmensch“ und „Untermensch", 
deren beider „Endkampf um die Welt“ entweder dem Prinzip des Lichtes oder 
dem Prinzip der Finsternis zum Durchbruch verhelfe, schon längst zum 
Standardrepertoire fiktionaler Spannungsvermittlung: auf dem Gebiet der 
Science-Fiction-Literatur und der mit ihr eng verknüpften Gattung völkischer 
Zukunftsromane, die den belletristischen M arkt der frühen 1930er Jahre geradezu 
überschwemmten.

33 Dazu jetzt zusammenfassend Frank-Lothar Kroll, A lfred Rosenberg. D er Ideologe als 
Politiker, in: Michael G arle ff (Hrsg.), Deutschbalten, Weimarer Republik und Drittes Reich, 
Bd. 1 (Köln, Weimar, Wien 2001) 147-166, bes. 153 ff.
34 Zu diesem Aspekt Frank-Lothar Kroll, Geschichte und Politik im Weltbild Hitlers, in: 
Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte 44 (1996) 327-353, bes. 333 ff.
35 Auch im Geschichtsbild von Joseph Goebbels fanden sich antithetische Gegensatzpaare 
vergleichbarer A rt. Doch galt dort das Judentum nicht aus rassischen Gründen als Todfeind 
des deutschen Volkes, sondern infolge der ihm unterstellten Eigenschaft als vermeintliche 
Verkörperung kapitalistischer Raubtiergesinnung; vgl. Clans-Ekkehard Barsch, Erlösung 
und Vernichtung. Dr. phil. Joseph Goebbels. Zur Psyche und Ideologie eines jungen Natio­
nalsozialisten 19 23-1927  (München 1987); clers.: Die Geschichtsprophetie des Joseph Goeb­
bels, in: Joachim H. Knoll, Julius Fi. Schoeps (Hrsg.), Von kommenden Zeiten. Geschichts­
prophetien im 19. und 20. Jahrhundert (Stuttgart, Bonn 1984) 169 -179 ; ders., Die politische 
Religion des Nationalsozialismus. Die religiöse Dimension der NS-Ideologie in den Schrif­
ten von Dietrich Eckart, Joseph Goebbels, A lfred Rosenberg und A d o lf H itler (München 
1998) 12 4 -13 1 .
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In den Erzeugnissen dieses Genres, dessen systematische Auswertung aus spe­
zifisch geschichtswissenschaftlicher Perspektive bisher nur ein einziges Mal er­
folgt ist36, verbinden sich regressiv-antizivilisatorische und progressiv-technizisti- 
sehe Tendenzen der nationalsozialistischen Rassenideologie zu einem höchst ei­
gentümlichen Amalgam von fataler Suggestionskraft. Das inhaltliche Strickmuster 
ist dabei stets das gleiche: Nordisch gesinnte, zumeist deutsche Techniker und In­
genieure setzen ihre überlegenen militärischen Erfindungen -  Strahlengeschütze, 
Atomkanonen, Weltraumschiffe -  rücksichtslos ein, um die bedrohte Vorherr­
schaft der arisch-germanischen Rasse gegenüber „minderrassischen“ feindlichen 
Angreifern -  Japanern und Chinesen, Mongolen und Negern -  zu sichern und 
sämtliche nordischen Völker unter Deutschlands Führung zusammenzuschlie­
ßen. Die „Minderrassischen“ werden dabei von der die Weltherrschaft erobern­
den arisch-deutschen Führungs- und Herrenrasse entweder dauerhaft unterwor­
fen oder mittels ominöser Wunderwaffen schlichtweg vom Erdboden vertilgt -  so 
in Stanislaus Bialkowskis „Krieg im A ll“ 1935 oder in Hans Dominiks „Befehl aus 
dem Dunkel“ 1933. Und nicht selten gelingt dann in vielen dieser Romane nach 
geglückter Beendigung der Rassenkämpfe auch noch die von Darre geforderte 
„Rückkehr zur Scholle“, insofern die siegreiche arisch-deutsche Herrenrasse in 
den neueroberten Regionen zum Pflug greift, den Boden urbar macht, Siedlungs­
raum schafft und, vom Fluch technischer Zivilisation erlöst, in einer bäuerlich­
ländlichen Lebensweise im Einklang mit der Natur ihr Genügen findet -  so in 
Dietrich Kärrners „Per Krag und sein Stern“ 1939 oder in Hans Dominiks „Land 
aus Feuer und Wasser“ 193937.

Es wäre sicherlich übertrieben, in solchen kurz vor Kriegsbeginn entworfe­
nen literarischen Zukunftsszenarien eine unmittelbare Antizipation dessen zu er­
blicken, was dann nach 1939 bzw. 1941 im Rahmen der deutschen Ostexpansion 
an militant-expansionistischen Siedlungs- und Kolonisationsplanungen in U m ­
lauf geriet. Und es wäre ebenso unangemessen, hier gar einen bisher übersehenen

36 Michael Salewski, Zeitgeist und Zeitmaschine. Science Fiction und Geschichte (München
1986) bes. 153-210 ; dazu direkt Frank-Lothar K roll, Zeitgeistforschung als M ethodenpro­
blem der Literaturwissenschaft, in: Arcadia 25 (1990) 73-79; vgl. ferner M anfred Nagl, 
Science Fiction in Deutschland. Untersuchungen zur Genese, Soziographie und Ideologie 
der phantastischen Massenliteratur (Tübingen 1972) bes. 172 ff.; Klaus-Peter Klein, Zukunft 
zwischen Traum und M ythos: Science Fiction. Zur Wirkungsästhetik, Sozialpsychologie und 
Didaktik eines literarischen Massenphänomens (Stuttgart 1976); Ulrich Suerbaum, Ulrich 
Broich, Raimund Borkmeier, Science Fiction. Theorie und Geschichte, Themen und Typen, 
Form und Weltbild (Stuttgart 1981). Zum Ganzen sodann Jost Hermand, Ein Volk von öster­
lich Auferstehenden. Zukunftsvisionen aus dem ersten Jahr des Dritten Reichs, in: H iltrud  
Gnüg (FIrsg.), Literarische U topie-E ntw ürfe (Frankfurt a.M. 1982) 266-276 ; ders., Ultima 
Thule. Völkische und faschistische Zukunftsvisionen, in: ders., Orte. Irgendwo. Formen 
utopischen Denkens (Königstein 1981) 61 -86 ; ders., Der alte Traum vom neuen Reich, 
Völkische Utopien und Nationalsozialismus (Frankfurt a.M. 1988) 29 3 -3 11 .
37 Andere, ähnliche Erzeugnisse dieser Gattung waren z.B. die Romane „Leuchtfeuer im 
Mond" von Stanislaus Bialkowski (1934), „Weltbrand von morgen“ von Werner Chompton
(1934), „Der Mars greift ein“ von Titus Taeschner (1935), „Verschollen im ’Weltall“ von Diet­
rich Kärrner (1938).
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Schlüssel zur Erklärung des Holocaust zu wittern. Doch ohne Zweifel wurde mit 
alledem einmal mehr ein Denkarsenal bereitgestellt, das eine Realisierung des 
Unvorstellbaren zumindest als Möglichkeit präformierte und so den national­
sozialistischen Rassenutopien, von denen hier summarisch die Rede war, einen 
Nährboden bereitete.



Winfried, Nerdinger
Architekturutopie und Realität des Bauens 

zwischen Weimarer Republik und Drittem Reich

Zum utopischen Gesellschaftsentwurf gehören seit Platons „Politeia“ Idealstädte, 
deren zumeist strenge geometrische Struktur mit der politischen Ordnung korre­
spondieren sollte1. Diese Verbindung von Gesellschafts- und Architekturutopie 
erhält im Zuge von Industrialisierung und rapidem technischen Fortschritt eine 
neue Dimension. Technische Entwicklungen können ohne Verbindung zur Ge­
sellschaft linear in die Zukunft projiziert werden, damit wird die Idee der „perfec- 
tio“2, die utopisches Denken prägte, zur technizistischen Prognose. Um die 
Wende zum 20. Jahrhundert führte dies zu zahllosen Zukunftsphantasien, deren 
„utopischer“ Gehalt zumeist nur noch in der Extrapolation technischer Entwick­
lungsschritte lag3. Mit dem Ersten Weltkrieg erhielt die Fortschrittseuphorie eine 
kritische Brechung, die auch viele Architekten erfaßte.

Bereits 1917 formulierte Hans Kampffmeyer, ein führender Vertreter der Gar­
tenstadtbewegung, die Idee einer „Friedensstadt“, der dann Bruno Taut in den 
■Publikationen „Die Stadtkrone“ (1919), „Alpine Architektur“ (1919) und „Die 
Auflösung der Städte“ (1920) architektonische Form verlieh4. Die alten Städte 
waren für Taut Ausdruck egoistischer Geldsucht, aus ihnen war der mörderische 
Weltkrieg erwachsen und deshalb forderte er: „Steinhäuser machen Steinherzen.

1 Vgl. Leivis Mumford, The Story of U topia (New York 1962); Lucie Schauer (Hrsg.), Stadt 
und Utopie. Modelle idealer Gemeinschaften (Berlin 1982); Virgilio Vercelloni, Europäische 
Stadtutopien (München 1994); Gerd de Bruyn, Die Diktatur der Philanthropen. Entwick­
lung der Stadtplanung aus dem utopischen Denken (Braunschweig 1994); Roland Schaerxi.a. 
(f Irsg.), Utopia: The Search fo r the Ideal Society in the Western W orld (O xford 2000); Ruth 
l.aton, Die ideale Stadt (Berlin 2001).
2 Reinhart Koselleck, Die Verzeitlichung der Utopie, in: ders., Zettschichten. Studien zur 
Historik (Frankfurt a.M . 2000) 13 1-14 9 .

■ Mndesmuseum fü r  Technik und Arbeit (Hrsg.), M ythos Jahrhundertwende -  Mensch, 
Vitur, Maschine in Zukunftsbildern 18 00 -1900 -200 0  (Baden-Baden 2000).
4 Die Zeichnungen zu diesen Publikationen entstanden zum Teil noch während des Krieges 
1917/18, vgl. la in  Boyd "Whyte, Bruno Taut -  Baumeister einer neuen Welt. Architektur 
und Aktivismus 19 14 -1920  (Stuttgart 1981); Winfried Nerdinger u.a. (Hrsg.), Bruno Taut 
1880-1938. Architekt zwischen Tradition und Avantgarde (Stuttgart und München 2001) mit 
Werkkatalog und Verzeichnis der Schriften Tauts sowie kompletter Bibliographie zu Taut; im 
folgenden zitiert: Nerdinger, Taut.
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Abb. 1: Bruno Taut, Alpine Architektur (Hagen 1919) Tafel 17. Blick über die Alpen zur 
gläsernen Stadtkrone.

Laßt sie zusammenfallen die gebauten Gemeinheiten. Nun blüht unsere Erde 
auf.“5 Da die nationale, ichsüchtige Zersplitterung der Völker zur Orgie des 
„Blutsaufens“6 im Weltkrieg geführt habe, sollten als friedliche Kompensation in 
einer ungeheuren gemeinsamen Leistung neue kristallklare Städte in der reinen 
Bergwelt der Alpen errichtet werden. Die Baukosten kalkulierte Taut so hoch wie 
die gesamten Kriegskosten. Was vorher zur Zerstörung ausgegeben worden war, 
sollte nun dem Aufbau einer neuen Welt dienen. Im Stadtzentrum plante er eine 
„Stadtkrone“, die in einem farbigen lichtdurchströmten Kristallhaus kulminierte. 
Dieser völlig zweckfreie „Tempel des Schweigens“ -  Gegenpol zum Dröhnen des 
Krieges -  sollte nur den „vollen harmonischen Ton der Menschengemeinschaft" 
ausdrücken und damit der geistigen Erhebung der Individuen und der Zusam­
menführung zu neuen friedlichen Gemeinschaften dienen.

5 Bruno Taut, Die Auflösung der Städte oder Die Erde eine gute Wohnung (Hagen 1920) 
Tafel 1; im folgenden zitiert: Taut, Auflösung der Städte.
6 Bruno Taut, Nieder mit dem Seriosismus, in: Frühlicht 1 (1920) 11.
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Abb. 2: Bruno Taut, Die Auflösung der Städte (Hagen 1920) Tafel 1. „ Laßt sie zusammen­
fallen, die gebauten Gemeinheiten. “

Die Herkunft von Tauts Visionen kann leicht aufgezeigt werden: Es ist eine 
Mischung aus Konzepten der Gartenstadt- und Volkshausbewegung7, durchsetzt 
mit nietzscheanischen Ideen8. Wie ein neuer Zarathustra wollte Taut ein „Monu­

7 Rornana Schneider, Volkshausgedanke und Volkshausarchitektur, in: Vittorio Magnago 
Lampugnani, Romana Schneider (Hrsg.), Moderne Architektur in Deutschland 1900-1950 . 
Reform und Tradition (Stuttgart 1992) 185-200.
8 Dietrich Schubert, N ietzsche-Konkretionsfotm en in der bildenden Kunst 1890-1933 , in: 
Nietzsche-Studien 10/11 (Berlin. N ew York 1981/1982) 278-327; Hubertus Adam, „Die
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ment des neuen Gesetzes“9 errichten und als „Weltbaumeister“10, so der bezeich­
nende Titel einer weiteren Schrift, stellte er der Menschheit nach dem Welten­
brand eine übermenschlich große architektonische Friedensaufgabe.

Die Kristallstädte und die blumen- oder sternförmigen Siedlungsprojekte Tauts 
sind somit pazifistische Gegenwelten zum Weltkrieg, utopische Architekturpro­
jekte für neue friedliche Gemeinschaften, die aus dem revolutionären Umbruch 
entstehen sollen. Der Gestus des „Weltbaumeisters“ entspricht dem Verständnis 
von einer Weltenwende, die durch die Revolution herbeigeführt worden war 
und der nun eine geradezu planetarische Veränderung der Architektur antwor­
ten sollte. Diese kosmische Dimension der Utopien Tauts korrespondiert dem 
Kosmismus vieler Künstler in der Sowjetunion, die den revolutionären kommu­
nistischen Umbruch mit der Entstehung eines neuen „roten Planeten“"  paralleli- 
sierten.

Als Vorsitzender des Berliner Arbeitsrats für Kunst12 vereinte Bruno Taut für 
kurze Zeit die künstlerische und architektonische Avantgarde, die parallel zum 
politischen Umsturz auch alle anderen Lebensbereiche radikal verändern wollte. 
Gemeinsamer Beweggrund war eine Verweigerung aller Formen, die mit der alten 
Gesellschaft verknüpft waren. Deshalb sollte zuerst eine völlig neue Formenwelt, 
ein „neues Kleid“ für den Umbruch erfunden werden. Gegen den Vorwurf utopi­
scher Weltflucht erklärte Adolf Behne, der Wortführer des Arbeitsrats, anläßlich 
der ersten Ausstellung 1919: „ ... eine Utopie ist für den Arbeitsrat nichts Lächer­
liches“, sie ist „in der jetzigen Zeit wichtiger als das einfache Aufrichten von Mau­
ern“ 13. In der zweiten Publikation des Arbeitsrats hieß es dann programmatisch: 
„Wir leisten Zukunftsarbeit. Die Gegenwart müssen w ir preisgeben. ... Unsere 
Luftschlösser sind zähere Arbeit als das eilige Tagwerk . ..  Denen, die am Haus der 
Vergangenheit reparieren, damit es noch eine Weile auch für die Gegenwart 
ausreiche, ist die Anerkennung der Zeitgenossen gewiß; w ir halten es für unsere 
höhere Pflicht, das Haus der Zukunft zu bauen.“14

Alpen zur Vollkommenheit erheben“. Bruno Tauts „Alpine Architektur“ -  eine Vision aus 
dem Geist Friedrich Nietzsches, in: Landeshauptstadt Magdeburg (Hrsg.), Symposium  
Bruno Taut in Magdeburg, H eft 48 I/II (Magdeburg 1995) 13 1-14 5 .
9 Dietrich Schubert, Bruno Tauts „Monument des neuen Gesetzes“. Zur Nietzsche-Wir­
kung im sozialistischen Expressionismus, in: Jahrbuch der Berliner Museen 29/30 (1987/88) 
241-255 .
10 Bruno Taut, D er Weltbaumeister. Architekturschauspiel für symphonische Musik (Hagen 
1920).
11 Vgl. z.B. die Gemälde und Entwürfe „Der neue Planet“ von Konstantin Youon, „Die 
schwebende Stadt“ von Georgiu Kroutikov, die „Planiten“ von Kasimir Malewitsch, die 
„Geschichte der zwei Q uadrate“ oder die „Wolkenbügel“ von El Lissitzky.
12 Regine Prange, Architekturphantasie ohne Architektur? D er Arbeitsrat für Kunst und 
seine Ausstellungen, in: Thorsten Scheer u.a. (Hrsg.), Stadt der AR CH ITE KTU R  der Stadt 
(Berlin 2000) 93 -104 .
53 Adolf Behne, Ausstellung für unbekannte Architekten, in: Sozialistische Monatshefte 23 
(10/1919) 422f.
14 A dolf Behne, Ruf zum Bauen. Zweite Publikation des Arbeitsrats für Kunst (Berlin 1919) 
4 f.
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Radikal und utopisch waren zentrale Begriffe in den Diskussionen der Künstler 
während der ersten Monate nach der Revolution. Als sich unter dem Druck der 
Anforderungen des Tages eine allmähliche Ernüchterung einstellte, versuchten 
Taut und sein Nachfolger im Arbeitsrat, Walter Gropius, das utopische Ziel in 
kleinen „verschworenen Gemeinschaften“15 weiterzutragen. Gropius gründete 
im April 1919 das Bauhaus in Weimar, das anfangs von der Idee einer fundamen­
talen Erneuerung von Kunst und Leben beherrscht war. Lyonei Feiningers H olz­
schnitt zum Bauhaus-Manifest illustriert dieses Ideal als Zusammenklang von Ka­
thedrale und Sternenwelt. Der „Dreiklang“ der Türme und Sterne ist gleichzeitig 
Symbol des Dreiklangs der Künste16, des Zusammenwirkens der drei Kunstgat­
tungen beim Aufbau der großen Zukunftskathedrale, die über alle Länder- und 
Klassengrenzen hinweg als Zeichen der neuen Einheit gemeinsam errichtet wer­
den soll. In einer zurückgezogenen kleinen Gemeinschaft wollte Gropius neue 
Menschen erziehen, die Handwerker und Künstler in einem sind, in denen die von 
der Industrialisierung bewirkte Spaltung zwischen Kunst und Handwerk aufge­
hoben ist und die eine neue, einheitliche Kultur nach dem Zusammenbruch des 
Weltkriegs aufbauen17. Im Rückgriff auf die Bauhütte des Mittelalters sollten am 
Bauhaus freie und angewandte Kunst wieder miteinander verknüpft werden, eine 
Vision, die seit der Mitte des 19. Jahrhunderts immer wieder formuliert worden 
war. Auch bei Gropius, der über dem Weimarer Bauhaus, dem „Bethlehem des 
Geistes“18, einen „zweiten Stern“ aufgehen sah, wirken somit ähnlich wie bei 
Bruno Taut kosmische Harmonieideale und nietzscheanische Ideen ineinander.

Während am Bauhaus im kleinen Kreis an der Verwirklichung einer Utopie 
gearbeitet wurde, vereinte Bruno Taut im November 1919 einige gleichgesinnte 
Künstler zu einem korrespondierenden Zirkel. Als Aufgabe formulierte er die Er­
findung einer neuen, bewußt „utopischen“ Architektur: „Seien w ir mit Bewußt­
sein .imaginäre Architekten“.“19 Da Glas und Kristall als bevorzugte Symbole der 
Erneuerung dienten, nannte sich der Kreis „Die gläserne Kette“20. Die Entwürfe 
für „Sternenhäuser“, mit denen die Harmonie des Kosmos wieder auf der Erde 
zurückgewonnen werden sollte, führte Taut zwar noch einige Zeit in der Zeit­
schrift „Frühlicht“ weiter, aber bereits im April 1920 schrieb er an die Mitglieder 
der Gläsernen Kette: „Jetzt bin ich fertig mit Anschauungsarbeiten, ich möchte

15 Walter Gropius, Das Ziel der Bauloge, Manuskript im Nachlaß Gropius (Bauhaus-Archiv 
Berlin).
16 Vgl. Helga Kliemann, Die N ovembergruppe (Berlin 1969); Winfried Nerdinger, Rudolf 
Belling und die Kunstströmungen in Berlin 19 18 -19 2 3  (Berlin 1981) 24 ff.
17 Peter Hahn, Black Box Bauhaus. Ideen und Utopien der frühen Jahre, in: Das frühe Bau­
haus und Johannes Itten, Ausstellungskatalog (Stuttgart 1994) 13-36.
18 Walter Gropius, Werbetext für die Stadt Weimar vom  2. 1. 1919, Gropius-N achlaß 19/234 
(Bauhaus-Archiv Berlin).
19 Bruno Taut, Brief an die Gläserne Kette vom  24. 11. 1919, in: lain Boyd Whyte, Romana 
Schneider (Hrsg.), Die Briefe der Gläsernen Kette (Berlin 1986) 1 8 f.; im folgenden zitiert: 
Whyte, Briefe.
20 Die Gläserne Kette, Ausstellungskatalog (Leverkusen, Berlin 1964) 60 f.
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fast hoffen, für immer. Die Dinge, die harten, sollen mich jetzt stoßen.“21 Auf die 
letzte Zeichnung der Publikation „Die Auflösung der Städte“ schrieb er: „Kann 
man das Glück zeichnen? W ir alle können es erleben und bauen. UTOPIE! Ist 
nicht das .Sichere“, ,Reale‘ die Utopie, schwimmend auf dem Sumpf der Illusion 
und trägen Gewohnheit.“22

Die W irklichkeit hatte Taut eingeholt. Die politische Situation hatte sich zwar 
geändert, aber nicht nach seinen Träumen, und das expressive Formenvokabular 
vieler Utopisten der ersten Nachkriegszeit von Otto Bartnings Sternkirche bis zu 
Hermann Finsterlins organoiden Stadtgebilden wurde tagtäglich nahezu beliebig 
für alle Zwecke und Bauaufgaben eingesetzt und dadurch völlig trivialisiert23. 
Vom Vergnügungspark bis zur Schaufenstergestaltung fanden sich fast überall 
in Deutschland die expressionistisch aufgewühlten Zackenformen, die bald als 
„Inflations-Zickzack“ karikiert und persifliert wurden. Das Formenvokabular 
der Sternenhäuser diente nur als „Dekoration für Schieber und Kriegsgewinnler“ 
wie Adolf Behne bitter feststeüte24. Enttäuscht vom Ausbleiben einer radikalen 
Umbildung der Gesellschaft verabschiedete sich Bruno Taut -  wie auch die ande­
ren Mitglieder der Gläsernen Kette -  von den alpinen Kristallträumen, wurde im 
Mai 1921 Stadtbaurat in Magdeburg und begann wieder mit dem konkreten 
Bauen. Walter Gropius strukturierte das Bauhaus Ende 1922 völlig um und ver­
kündete im Sommer 1923 die Devise „Kunst und Technik eine neue Einheit“25, 
eine Umkehrung der Ideale des ersten Manifests. Die Utopien der Umbruchjahre 
lösten sich somit spätestens in der Inflation auf.

Stadtkrone und Gemeinschaftshaus, die zentralen Konzepte der Umbruchzeit, 
die auf die Lebensreformbewegung26 der Jahrhundertwende zurückgehen, ziehen 
sich jedoch -  ohne utopischen Gehalt und Anspruch -  durch die Weimarer Repu­
blik und sind dann, nochmals modifiziert, als „Gauforum“, „Gefolgschaftshaus“ 
oder „Haus der Arbeit“ auch in der NS-Zeit zu finden27. Die „Denkmäler der Ge­
meinschaft“28 zur Schaffung des „Menschentyps der Zukunft“ oder die Stadt­
krone der neuen „Stadt des KdF-Wagens“ sind nicht mehr Räume zur Entfaltung 
einer demokratischen Gemeinschaft, sondern Appellplätze zur Gleichschaltung 
und Einübung in den Nationalsozialismus.

21 Bruno Taut, Brief an die Gläserne Kette vom 15. 4. 1920, in: Whyte, Briefe 82.
22 Bruno Taut, Die Auflösung der Städte, Tafel 30.
23 Vgl. Wolfgang Pehnt, Die Architektur des Expressionismus (O stfildern -R uit2199S).
24 Adolf Behne, Berlin: Bauten, in: Sozialistische Monatshefte 27 (2/1921) 165 f.
25 Wulf Herzogenrath (Hrsg.), bauhaus Utopien (Stuttgart 1988) 19-32.
26 Diethard Krebs, Jürgen Reulecke (Hrsg.), Handbuch der deutschen Reformbewegungen 
1880-1933  (Wuppertal 1998) 155-244.
27 Winfried Nerdinger, Versuchung und Dilemma der Avantgarde im Spiegel der Architek­
turwettbewerbe, in: Hartmut Frank (Hrsg.), Faschistische Architekturen. Planen und Bauen 
in Europa 19 30-1945  (Hamburg 1985) 65-87; ders., Sich versammeln. Architektur und öf­
fentliches Leben, in: Romana Schneider u.a. (Hrsg.) Architektur im 20 . Jah rhundert: 
Deutschland (München 2000) 264-271.
28 Denkmäler der Gemeinschaft. Ein Buch von den Gemeinschaftsarbeiten im Irad iu o n sgau  
M iinchen-Oberbayern (München o.J.) VII.
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Den expressiven Träumen in Deutschland 1918-1921 vom Aufbau einer neuen 
Weltharmonie korrespondieren universalistische Utopien in Holland und der 
UdSSR. Die 1917 gegründete holländische De-Stijl-Bewegung propagierte mitten 
im Weltkrieg als Ziel, eine Weltharmonie durch Kunst zu schaffen. Das gesamte 
Leben sollte den universal gültigen Ordnungsgesetzen der De-Stijl-Kunst unter­
geordnet und dadurch eine neue Harmonie mit dem Kosmos gefunden werden29. 
Das „Pendant“ zum De Stijl ist der sowjetrussische Konstruktivismus, der zumin­
dest in den ersten Jahren nach der Revolution ebenfalls mit kosmischen Bezügen 
eine neue Weltenordnung künstlerisch antizipieren wollte, allerdings mit ganz an­
deren formalen Mitteln und mit eindeutig politischer Zielsetzung30.

Beide Richtungen hatten großen Einfluß in Deutschland, aber ihre Wirkung 
veränderte sich im Zuge der Nachkriegskonsolidierung. Aus den neuen Weltent­
würfen wurde nach der Inflation das Ideal einer „internationalen“31 Gestaltung, 
einer neuen technisch geprägten, funktional entwickelten Formensprache, die sich 
in allen Ländern der Erde und für alle Lebensbereiche allmählich durchsetzen und 
damit, wenn nicht zu einer Vereinigung, so doch zumindest zu einer Vereinheitli­
chung der Völker führen sollte. Der Weltbürger, den der zweite Bauhaus-Direk­
tor Hannes Meyer in seinem Manifest „Die neue Welt“32 1926 antizipierte, lebte 
nur mit standardisierten „internationalen“ Gegenständen wie Grammophon, 
Glühbirne und Klappstuhl, er aß Liebigs Fleischextrakt, hörte Jazz und sprach 
Esperanto. Im Ideal einer internationalen Formensprache, die bei der Mustersied­
lung am Weißenhof in Stuttgart 1927 exemplarisch präsentiert wurde, steckt also 
immer noch ein Funken der Nachkriegsutopie einer Welterneuerung, auch wenn 
diese „Internationalität“ weitgehend auf formale Erkennungszeichen wie weiße 
Baukuben und Flachdach reduziert war33. In einer umfassenden Ausstellung des 
Deutschen Werkbundes mit dem programmatischen Titel „Die Neue Zeit“ sollte 
diese Internationalisierung aller Lebens- und Kunstformen 1932 in Berlin demon­
striert werden. Die Weltwirtschaftskrise machte das Projekt obsolet.

Während der gesamten Weimarer Republik ist die Erneuerung der industriellen 
Stadt das zentrale Experimentierfeld „utopischer“ architektonischer Projektionen. 
Dabei kann zwischen rein technisch-organisatorischen Visionen und gesellschafts­
bezogenen Utopien differenziert werden: Vorschläge für eine mehr oder weniger 
radikale Lösung aller technischen, hygienischen oder organisatorischen Probleme

29 Mildred Friedman (Hrsg.), De Stijl: 19 17 -19 3 1 . Visions o f Utopia (O xford 1982); Hans L. 
C. Jaffe, De Stijl 19 17 -1931 . The Dutch C ontribution to Modern A rt (Amsterdam 1986); 
Carsten-Peter Warncke, Das Ideal als Kunst: De Stijl 19 17 -19 3 1  (Köln 1990).
j0 Die große Utopie, Ausstellungskatalog (Frankfurt a.M. 1990).
31 Walter Gropius, Internationale Architektur (München 1925); Ludwig Flilberseimer, Inter­
nationale neue Baukunst (Stuttgart 1927); Henry-Russell Hitchcock, Philip Johnson, The 
International Style: Architecture Since 1922 (New York 1932).
32 Hannes Meyer, Die neue Welt, in: Das W erk 7 (1926) 13; vollständiger Abdruck in: Bau­
haus-Archiv u.a. (Hrsg.), Hannes M eyer 1889-1954 . Architekt -  Urbanist -  Lehrer (Berlin 
1989) 70-73.
33 Vgl. die zeitgenössische K ritik von Josef Frank, Architektur als Svm bol -  Elemente deut­
schen neuen Bauens (Wien 1931) 128 ff., 172 ff.
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Abb. 3: Hannes Meyer, Die internationale Standard-wohnung, aus: Bauhaus-Archiv u.a. 
(Hrsg.), Hannes Meyer 1889-1954. Architekt -  Urbanist -  Lehrer (Berlin 1989).

Abb. 4: Peter Birkenholz, Kugelhausstadt (Entwurf 1928), Zeichnung im Architektur^ 
museum der Technischen Universität München.
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der Stadt sind relativ zahlreich. Zu nennen wären die „Stadtzellen“34 von Erich 
Gloeden, die „Kugelhausstadt"35 von Peter Birkenholz, die „Hängehausstadt“36 
der Brüder Rasch, die „Technische Stadt“37 des Dresdener Stadtbaurats Paul Wolf 
oder die „vertikale Stadt“38 von Ludwig Hilberseimer. Noch 1930 präsentierte das 
Ministerium für Volkswohlfahrt einen Lehrfilm über „Die Stadt von Morgen“39. 
Während diese Stadtutopien als geometrisch konstruierte Neustädte einfach in 
leere Flächen und Räume hinein geplant wurden, demonstrierte Hilberseimer an 
einer Großblockbebauung40 im Zentrum Berlins nicht nur die Trennung zwischen 
Fußgänger- und Fährverkehr, sondern auch die radikale Ablehnung der alten Stadt,

34 Erich Gloeden, Die Inflation der Großstädte und ihre Heilungsmöglichkeiten, in: Stadt­
baukunst (November 1922), 202 f.
35 Peter B irkenholz, Das Kugelhaus als neue Bauform für Großbauten, in: Der Bauingenieur
9 (42/1928) 1124.
36 Brüder Rasch, Material Konstruktion Form 1926-1930  (Düsseldorf 1981) 75 ff.
37 Paul Wolf, Die Gliederung der Großstadt, in: Stadt und Siedlung, Monatsschrift zur deut­
schen Bauzeitung, Heft 10 (O ktober 1928) 129 -134 ; E d m und  Schulz, Ernst Jünger, Die ver­
änderte Welt (Breslau 1933) 66.
38 Ludwig Hilberseimer, G roß stad tarch itek tu r (Stuttgart 1927) 1 3 ff.; ders., Flachbau und 
Stadtraum, in: Z entralb latt der B auverw altung  (1931) 773-776.
j. Maximilian von Goldeck, Erich Kötzer, D ie Stadt von Morgen. Ein Film vorn Städtebau, 
M.Städtebau, Beilage zu Wasmuths Monatshefte zur Baukunst, Heft 14 (1930) 237-239; Ein 
Städtebaufilm, in: Zentralblatt der Bauverwaltung, Fleft 50 (1930) 229; Die Stadt von M or-
lo*1/ Ein Film vom Städtebau, in: Der Baumeister, H eft 28 (1930) 318-320 . 
u Ludwig Hilberseimer, Vorschlag zur City-Bebauung, in: Die Form 6 (1930) 60 8 -6 11 .
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Abb. 6: Ludwig Hilberseimer, Vertikale Stadt (1927), aus: ders., Großstadtarchitektur 
(Stuttgart 1927).

Abb. 7: Ludwig Hilberseimer, Wohlfahrtsstadt (1927), aus: Richard Pommer u.a., In the 
Shadow of Mies (Chicago 1988).
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Abb. 8: Walter Gropius, Genossenschaftsstadt (1929), aus: Winfried Nerdinger, Der Archi­
tekt Walter Gropius (Berlin 1996).

die er buchstäblich auslöschen wollte. Vorbild dieser am Reißbrett entwickelten 
Idealstädte sind zumeist die Stadtutopien Le Corbusiers, der mit radikalen „chir­
urgischen“ Eingriffen die von Verkehr und Industrie geprägten Städte autogerecht, 
hygienisch und durchgrünt umformen oder ersetzen wollte41.

Von diesen technischen Stadtphantasien unterscheiden sich einige Idealplanun­
gen, die darüber hinaus auch auf einer neuen Gesellschafts- oder Wirtschaftsord­
nung basieren. So präsentierte Ludwig Hilberseimer 1926 in Düsseldorf und 1927 
in Stuttgart auf einer Ausstellung privater Wohlfahrtsverbände das Modell einer 
ganzen „Wohlfahrtsstadt“42 auf genossenschaftlicher Basis. Die kreisförmige 
Stadtanlage wurde allerdings, wie einige andere Idealstadtprojekte der Zwanziger 
Jahre, in Architekturzeitschriften kaum wahrgenommen. 1929 legten Friedrich 
Paulsen und Walter Gropius das Konzept einer „Genossenschaftsstadt“43 vor. Die 
Architektur entsprach formal den damals bereits geläufigen Zeilenbau-Siedlun- 
gen. Das Besondere an diesem Projekt war das Finanzierungs- und Bewirtschaf­

41 Le Corbusier, Urbanisme (Paris 1925; deutsch: Der Städtebau, Stuttgart 1929); zur zeitge­
nössischen K ritik  an Le Corbusiers Städtebau vgl. Hugo Häring, Zwei Städte, in: Die Form 2 
(1926) 172-175 ; vgl. Matthias Schirren, Hugo Häring (Berlin 2001) 42 ff.
42 Lritz Werner, Die Ausstellung der freien Wohlfahrtspflege in Düsseldorf, in: Freie W ohl­
fahrtspflege 1 (1926) 12 3 f.; vgl. Richard Pommer u.a. (Hrsg.), In the Shadow of Mies: Lud­
wig Hilberseimer (Chicago 1988) 38 f.
43 Vgl. Winfried Nerdinger, D er Architekt Walter Gropius (Berlin 21996) 12 0 -12 3 ; im fo l­
genden zitiert: Nerdinger, Gropius.
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tungsmodell: Die zukünftigen Nutzer sollten Anteile an der Stadt für 20000 Ein­
wohner am Stadtrand Berlins erwerben und mit diesem Kapital sowie zusätzli­
chen Krediten sollte dann für eine genossenschaftlich organisierte Gemeinschaft 
gebaut werden. Das Berechnungsmodell basierte auf der Prämisse, daß Boden und 
Häuser im Gemeinschaftsbesitz verbleiben, daß sich alle Bewohner aus Coop- 
Läden ernähren sowie Energie und Wasser über Coop-Zentralen beziehen. An 
den kooperativen Einrichtungen sollte niemand verdienen, so daß alle Einnahmen 
zur Tilgung der Kreditzinsen verwendet werden konnten. Das Modell wurde 
kontrovers diskutiert, aber nur wenige glaubten, daß „eine Insel Utopia inmitten 
der kapitalistischen Welt“44 eingerichtet werden könnte. Da sich zu wenige Inter­
essenten meldeten und dann auch noch die beteiligte Bank im Börsenkrach zu­
sammenbrach, erledigte sich das Projekt von selbst.

Genossenschaftlich organisierte Siedlungsgemeinschaften gab es zwar vielfach 
in der Weimarer Republik, sie gingen aber nie über allgemeine Coop-Einrichtun- 
gen hinaus. Als Entsprechung zum evolutionären „weißen Sozialismus“ der Sozi­
aldemokraten wurden derartige Genossenschaftsmodelle bis 1929 besonders ge­
fördert45. Die bedeutendste architektonische Umsetzung mit Modellcharakter ist 
Bruno Tauts Hufeisensiedlung: Eine lange Gebäudezeile, die „rote Front“, grenzt 
die Siedlung von der Umgebung ab, nur an einer Stelle öffnet sich diese rote Wand 
und läßt, wie eine verheißungsvolle Vision, einen Blick in die weiße genossen­
schaftliche Welt frei46.

Einige Architekten griffen soziologische Prognosen über die Entwicklung der 
Gesellschaft auf und entwickelten Planungen für die neue Familie oder die Wohn- 
form des neuen beweglichen Menschen der Zukunft. So prognostizierte beispiels­
weise Walter Gropius in Anlehnung an die Publikation des Soziologen Franz 
Müller-Lyer „Die Entwicklungsstufen der Menschheit“47, daß die Familie der Zu­
kunft immer kleiner werde, da die Frau arbeite, die Kinderzahl zurückgehe und 
mehr Aufgaben wie Kinderbetreuung, Alten- oder Krankenpflege aus der Familie 
herausgenommen und auf den Staat übertragen würden. Für die neue kleine Fami­
lie würden also auch nur noch kleine Wohnungen benötigt. Die Entwicklung gehe 
sogar dahin, daß man in den Wohnungen gar nicht mehr selbst koche, wasche und 
putze, sondern man werde wie im Hotel oder auf dem Schiff wohnen und leben. 
Die Last der täglichen Arbeit werde von Serviceeinrichtungen abgenommen, und 
da Möbel und Ausstattung in allen Wohnungen normiert vorhanden seien, brau-

44 Alexander Schwab, Ist die Genossenschaftsstadt möglich?, in: Die Form  5 (1929) 296-298; 
Ludwig Hilberseimer, ja, die Genossenschaftsstadt ist möglich!, in: Die Form 5 (1929) 332; 
Alexander Schwab, Zur Genossenschaftsstadt — Insel oder Zeile?, in: Die Form 5 (1929) 
362 f.; vgl. die Kritik  an den architektonischen Utopien der Zwanziger Jahre bei Manfredo 
Tafuri, Architecture and Utopia. Design and Capitalist Development (Cambridge Ma 1976).
45 Vgl. Klaus Novy u.a. (Hrsg.), Reform führer N RW  -  Soziale Bewegungen, Sozialreform  
und ihre Bauten (Wien 1991).
46 Vgl. Annemarie Jaeggi, Die Berliner Hufeisensiedlung von Bruno Taut, in: Klaus Bem- 
kers, Annemarie Jaeggi (Hrsg.), Festschrift für Johannes Langner (Münster 1977) 273-296, 
Nerdinger, Taut 12 ff., 363 ff.
47 Franz Müller-Lyer, Die Entwicklungsstufen der Menschheit (München 19 10  ff.).
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Abb. 9: Walter Gropius, Schaubild der gesellschaftlichen Entwicklung (1929), aus: Zentral- 
blatt der Bauverwaltung (1931).

che man beim Umzug gar keinen Möbelwagen mehr, sondern nur noch einen 
Koffer48.

Während der „neue Mensch“ des Kommunismus in Kommunehäusern mit klei­
ner privater Schlafzelle und großen Gemeinschaftseinrichtungen leben sollte, plan­
ten bürgerliche Avantgarde-Architekten Boardinghäuser für einen beweglichen 
„neuen Menschen“. Nach dem Leit- und Zukunftsbild eines friedlichen Interna­
tionalismus sollten die gleichberechtigten Bürger, denen die gleichen Wohnvorstel-

18 Walter Gropius, Die soziologischen Grundlagen der Minimahvohnung für die städtische 
Industriebevölkerung, in: Die Justiz, Heft 8 (Mai 1930) 454-466; Winfried Nerdinger, Walter 
Gropius -  totale Architektur für eine demokratische Gesellschaft, in: Jahrbuch des Zentral- 
tnstituts für Kunstgeschichte, Bd. 2 (München 1985) 343-373 ; Andreas K. Vetter, Die Befrei­
ung des Wohnens (Tübingen 2000).
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lungen unterstellt wurden, mit genormten Gegenständen in perfekt organisierten 
„Wohnmaschinen“ leben und überall zu Hause sein. Für Konservative und Natio­
nalisten galt diese internationale traditionslose Wohn- und Lebensform allerdings 
als „wurzelloses Nomadentum“, und die damit verbundene Architektur wurde als 
„seelenlose Maschine“ oder als „jüdischer Baubolschewismus“ diffamiert49.

Für das neue Wohnen der Zukunft im Boardinghaus legten einige Avantgarde- 
Architekten bereits Projekte vor, und Walter Gropius präsentierte mit großem Er­
folg den Prototyp einer zukünftigen Service-Einrichtung auf einer Ausstellung 
des Deutschen Werkbunds 1930 in Paris. Keine einzige derartige Wohnanlage für 
den „neuen Menschen“ wurde allerdings errichtet, denn in der Praxis zeigte sich, 
daß aus Kostengründen die Service-Einrichtungen eingespart und nur minimierte 
kleine Wohnungen erstellt wurden, daß also letztlich nur der Forderung nach bil­
ligen Wohnungen entsprochen wurde.

Die kleine aber perfekt organisierte Wohnung, die ideologisch zur internationa­
len Wohnmaschine überhöht wurde, spiegelt somit das zentrale Problem des Bau­
ens in der Weimarer Republik. Aufgrund der Finanzknappheit war Wohnungsbau 
immer zu teuer und unrentabel, und deshalb richtete sich das Bestreben der 
Architekten darauf, durch Minimierung der Grundrisse und Rationalisierung der 
Bauvorgänge das Bauen insgesamt zu verbilligen. Die Utopie des international 
gleichen, beweglichen Wohnens ist somit Teil der Rationalisierungsstrategien des 
Fordismus und Taylorismus, die als eine Art Utopieersatz im Zentrum der Dis­
kussionen um das Bauen in der Weimarer Republik standen50. Um das rückstän­
dige Bauwesen radikal zu rationalisieren, entwickelten einige Architekten Pro­
jekte, die für die Zeitgenossen utopisch wirkten, die aber letztlich nur Projektio­
nen und Extrapolationen technischer Prozesse waren. So propagierten insbeson­
dere Walter Gropius und der Frankfurter Stadtbaurat Ernst M ay die Errichtung 
von Hausbaufabriken mit fließbandartiger Wohnungsproduktion in Anlehnung 
an den Erfolg der Fordschen Automobilfabriken51. Der Fordismus diente somit 
im Sinne Karl Mannheims als Handlungsanweisung zur Umsetzung der Vision 
einer allgemeinen egalitären Wohnversorgung52. Walter Gropius sah sich selbst als 
neuen „Wohn-Ford“ und bezeichnenderweise entwickelte sein ehemaliger Mit­
arbeiter Ernst Neufert die erste konsequente Planung für eine derartige „Wohn­
baumaschine“, bei der Häuser entlang einer Kranspur wie vom Strang produziert 
werden sollten53.

49 Vgl. Paul Schmitthenner, Baugestaltung, 1.Folge: Das deutsche Wohnhaus (Stuttgart 
1932); Wolfgang Willrich, Die Säuberung des Kunsttempels. Eine kunstpolitische Kampf­
schrift zur Gesundung deutscher Kunst im Geiste nordischer A rt (München 1938).
50 Vgl. Winfried Nerdinger, W alter Gropius -  Vom Amerikanismus zur Neuen Welt, in: 
ders., Gropius 9-28 ; Stiftung Bauhaus Dessau (FIrsg.), Zukunft aus Amerika. Fordismus m 
der Zwischenkriegszeit (Dessau 1995).
51 D. Andernacht, G. Kuhn, Frankfurter Fordismus, in: Ernst M ay und das Neue Frankfurt 
19 25 -1930  (Frankfurt a.M. 1985) 5 5 ff.
52 Karl Mannheim, Ideologie und Utopie (Frankfurt a.M. 1985).
53 Ernst Neufert, Bauordnungslehre (Berlin 1943) 435 ff.; vgl. Wolfgang Voigt, V itruv der
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Abb. 10: Ernst Neufert, Hausbaumaschine (1941), aus: ders., Bauordnungslehre (Berlin 
1943).

Die Wohnbaumaschine entwarf Neufert allerdings erst 1941 als Beauftragter 
Albert Speers für Rationalisierung im Rahmen des von Adolf H itler beschlosse­
nen großen Wohnungsbauprogramms, das nach Beendigung des Krieges jährlich 
600000 Wohnungen liefern sollte54. Zur Ausführung und Anwendung kam die 
Wohnbaumaschine aber erst nach 1955 in veränderter Form im Plattenbaupro- 
gramm der DDR55, Diese rein technische fordistische Utopie zieht sich somit ein 
halbes Jahrhundert quer durch Parteien und Weltanschauungen.

Eine Sonderform technisch-architektonischer Utopie ist das Atlantropa-Pro- 
jekt, das Hermann Sörgel von 1928 bis zu seinem Tod 1952 propagierte56. Beson­
ders in den Jahren der Wirtschaftsdepression fand diese größte technische Phanta­
sie des 20. Jahrhunderts, die Arbeit und allgemeinen Wohlstand versprach, erstaun­
liche Resonanz. Sörgel entwickelte eine gezielte Gegenutopie zu Oswald Spenglers 
„Untergang des Abendlandes“: Durch die Absenkung des Mittelmeers und die 
Bewässerung der Sahara sollte das mit Afrika verbundene Europa zur Großmacht 
zwischen Amerika und Asien aufsteigen. Die dafür notwendigen Sperrmauern, 
Großkraftwerke und neuen Städte ließ Sörgel von einer Reihe renommierter 
Architekten bereits in eindrucksvolle Schaubilder umsetzen, mit denen er w ie­
derum Werbung betrieb. Ähnlich wie bei Tauts Alpiner Architektur werden bei

Moderne: Ernst Neufert, in: Walter Prigge (Hrsg.), Ernst Neufert: normierte Baukultur im 
20. Jahrhundert (Dessau 1999) 20-34.
54 Tilman Harlander, Gerhard Fehl (Hrsg.), Hitlers sozialer Wohnungsbau 1940-1945 . A u f­
sätze und Rechtsgrundlagen zur Wohnungspolitik, Baugestaltung und Siedlungsplanung aus 
der Zeitschrift „Der soziale Wohnungsbau in Deutschland“ (Hamburg 1986).
33 Thomas Topfstedt, W ohnen und Städtebau in der D D R, in: Ingeborg Flagge (Hrsg.), G e­
schichte des Wohnens, Bd. 5 (Stuttgart 1999) 419-562 .
56 Vgl. Wolfgang Voigt, Atlantropa: Weltbauen am Mittelmeer. Ein Architektentraum  der 
M oderne (Hamburg 1998).
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Sörgel Teile der Erdoberfläche einfach zur Disposition gestellt. Der Ingenieur tritt 
nun als Weltbaumeister auf, der den Europäern neuen „Lebensraum“ und -  durch 
Ausbeutung der Afrikaner -  Macht gibt. Obwohl Sörgels Projekt großes Interesse 
und sogar eine gewisse Förderung fand, blieb Atlantropa immer Utopie.

Das Jahr 1933 und die Machtergreifung der Nationalsozialisten bedeuteten im 
Bereich der Architektur einen gravierenden Einschnitt. Das Bauwesen wurde sy­
stematisch auf „Baulenkung“57 umgestellt, damit konnten zum einen formale und 
inhaltliche Elemente des Neuen Bauens wie Flachdach, großflächige Verglasung 
oder Zeilenbau durch die Genehmigungsbehörden im Sinne einer „deutschen Ar­
chitektur“ zensiert werden, zum anderen wurde systematisch auf Kriegswirt­
schaft umgestellt, Baumaterialien wie Stahl und Beton wurden rationiert und Bau­
aufgaben nach Kriegswichtigkeit klassifiziert. Im Gegensatz zu dieser Reglemen­
tierung und Einschränkung des Bauens entstanden zahlreiche architektonische 
Großprojekte als Pendants zu den großdeutschen Herrschaftsphantasien. Die 
Planungen für den Umbau der Führer- und Gauhauptstädte mit teilweise giganti­
schen Projekten wie die 150 Meter hohen Pfeiler der neuen Elbe-Brücke in Ham­
burg, die 250 Meter frei gespannte stählerne Bahnhofskuppel in München, die 300 
Meter hohe „Große Halle“ in Berlin oder das „Deutsche Stadion“ für 400000 
Menschen in Nürnberg sind keine Utopien, sondern architektonisch antizipierter 
Ausdruck des umfassenden NS-Herrschaftsanspruchs durch technische oder ar­
chitektonische Imponiergesten58.

Diesen architektonischen Großplanungen im Dienste der NS-Ideologie stehen 
relativ belanglose und traditionelle städtebauliche Visionen gegenüber, die aller­
dings stark divergieren, da keine eindeutigen Zielvorgaben über die zukünftige 
Wohn- und Stadtform existierten. Die präzisesten Vorstellungen entwickelte 
Gottfried Feder, Erfinder des Schlagworts von der „Brechung der Zinsknecht­
schaft“ und relativ einflußloser „Reichskommissar für das Siedlungswesen“. Die 
neuen Städte der Zukunft bezeichnete Feder zwar als lebendigen Ausdruck des 
neuen Zeitgeistes, aber die von ihm konzipierten „organischen Landstädte“59 mit 
ca. 20000 Einwohnern, mit denen die „entartete Großstadt“ überwunden werden 
sollte, sind letztlich nur modifizierte und geometrisch systematisierte Garten­
städte der Jahrhundertwende.

Auch in der „Reichsarbeitsgemeinschaft für Raumforschung“, in der „Deut­
schen Akademie für Städtebau, Reichs- und Landesplanung“ beim Reichskom­
missar für sozialen Wohnungsbau oder im „Arbeitsstab für den Wiederaufbau 
zerstörter Städte“ wurden bis 1945 fast durchweg nur die alten Ideen von der

57 Eitelfritz Kühne, Gelenkte Bauwirtschaft (Berlin 1940); Rolf Kornemann, Gesetze, Ge­
setze -  Die amtliche Wohnungspolitik in der Zeit von 1918 bis 1945 in Gesetzen, Verordnun­
gen und Erlassen, in: Gert Kühler (Hrsg.), Geschichte des Wohnens, Bd. 4 (Stuttgart 1996) 
599-723.
58 Jost Dülffer u. a. (Hrsg.), Hitlers Städte. Baupolitik im Dritten Reich (Köln 1978); ’Winfried 
Nerdinger (Hrsg.), Bauen im Nationalsozialismus -  Bayern 1933-1945  (München 1993) 20 f.
59 Gottfried Feder, Die neue Stadt. Versuch der Begründung einer neuen Stadtplanungskunst 
aus der sozialen Struktur der Bevölkerung (Berlin 1939) 18 -29 , 459-468.
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Abb. 11: Hermann Sörgel, Atlantropa (Zürich 1932): „Entweder: Untergang des Abend­
landes, oder: Atlantropa als Wende und neues Ziel. “
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Abb. 12: Gottfried Feder, Organische Landstadt (1938), aus: ders., Die neue Stadt (Berlin 
1939).

Überwindung des Stadt-Land-Gegensatzes, von überschaubaren Nachbarschaf­
ten oder Dezentralisierung in NS-Ideologie verpackt und unter dem Leitbild 
einer „organischen Stadt“ oder der „Ortsgruppe als Siedlungszelle“ propagiert60. 
Die Pläne zur Besiedelung der eroberten Räume im Osten blieben architektonisch 
belanglos, die Phantasien von Breitspurbahnen für die deutschen Herrenmen­
schen quer durch Europa waren letztlich infantil61.

Nach 1945 beriefen sich Planer und Architekten wieder auf die deutsche Sied­
lungstradition seit der Jahrhundertwende und stellten diese in Parallele zum 
angelsächsischen Konzept der neighbourhood units62. Die Leitbegriffe hießen 
nun Stadtlandschaft, Nachbarschaft oder „gegliederte und aufgelockerte Stadt“. 
Dahinter steckt aber immer noch die alte Gartenstadt-Idee, die sich somit als dau­
erhafteste und adaptionsfähigste Architektur-Utopie im 20. Jahrhundert er­
weist63.

60 Horst Matzerath, Siedlungs- und Raumplanung für das „Großdeutsche Reich“, in: Klaus 
M. Schmals (Hrsg.), Vor 50 Jahren . ..  Auch die Raumplanung hat eine Geschichte (D ort­
mund 1997) 55 -72; Verzeichnung der Architektur-Kontinuität zwischen Nationalsozialis­
mus und Bundesrepublik bei Werner Durth, Deutsche Architekten (Braunschweig 1987).
61 Niels Gutschow, Ordnungswahn -  Architekten planen im „eingedeutschten O sten“ 1939— 
1945 (Basel 2001).
62 Vgl. Winfried Nerdinger, Aufbrüche -  Positionen der Nachkriegsarchitektur in der Bun­
desrepublik, in: Irene Kistella u.a. (Hrsg.), Städtebau -  dem O rt, der Zeit, dem Menschen 
verpflichtet! (Dortmund 2000) 38-44.
63 Peter Hall, Cities of Tom orrow (O xford 1996) 86-135 .



Thomas Rohkrämer
Die Vision einer deutschen Technik 

Ingenieure und das „Dritte Reich“

Das Verhältnis des Nationalsozialismus zur Technik oder allgemeiner zur Mo­
derne, das schon Zeitgenossen diskutierten, wird von Historikern noch immer 
kontrovers beurteilt1: Manche klassifizieren ihn insgesamt als antimodern, andere 
als Modernisierer wider Willen, wieder andere als antimoderne Weltanschauung, 
die mit modernen Mitteln durchgesetzt werden sollte, oder sogar als modern in 
Ideologie und Praxis. Diese Debatte soll hier nicht fortgeführt werden2; vielmehr 
interessiert in unserem Zusammenhang, warum es sich als so schwierig erweist, 
den Streit beizulegen. Zum einen liegt dies an der Weite, Unbestimmtheit und 
Widersprüchlichkeit des Nationalsozialismus gerade in diesem Bereich. Die mo­
derne Technik besaß für ihn keinen eigenständigen Wert. Ein totalitärer Autorita- 
rismus, Rassismus, Antikommunismus und ein sozialdarwinistisch fundierter 
Expansionismus waren zentrale Bestandteile der nationalsozialistischen Ideo­
logie, während sich die Bewertung der Technik aus ihrem Verhältnis zu diesem 
ideologischen Kernbereich ergab. Einige völkische Nationalsozialisten, welche 
die Bedeutung von „Blut und Boden“ als notwendige Voraussetzung für eine ge­

1 Während in den 50er Jahren die Meinung dominierte, der Nationalsozialismus sei eine 
Flucht vor der M oderne gewesen, vertraten prominente Zivilisationskritiker wie Martin H ei­
degger oder Friedrich Georg Jünger die Meinung, daß dieser durch den modernen Willen zur 
absoluten Macht bestimmt worden sei. In den 60er Jahren argumentierten Ralf D ahrendorf 
und David Schoenbaum, das „Dritte Reich“ habe unbeabsichtigt eine modernisierende 
Funktion gehabt. Zur neueren Debatte siehe (mit weiterführenden Hinweisen): Jeffrey Herf, 
Reactionary Modernism. Technology, Culture, and Politics in Weimar and the Third Reich 
(Cambridge 1984); Rainer Zitelmann, Hitler. Selbstverständnis eines Revolutionärs (Ham­
burg 1987); Michael Prinz, Rainer Zitelmann (Hrsg.), Nationalsozialismus und Modernisie­
rung (Darmstadt 1991); Norbert Frei, Wie modern war der Nationalsozialismus?, in: G G  19 
(1993) 367-387; Harald Welzer (Hrsg.), Nationalsozialismus und Moderne (Tübingen 1993); 
Hans Mommsen, Nationalsozialismus als vorgetäuschte Modernisierung, in: ders., Der N a­
tionalsozialismus und die deutsche Gesellschaft (Reinbek 1991) 312 -334 ; Christoph Dipper, 
M odernisierung des Nationalsozialismus, in: N PL 36 (1991) 450-456; Axel Schildt, N S-Re- 
gime, Modernisierung und Moderne. Anmerkungen zur H ochkonjunktur einer andauern­
den Diskussion, in: Tel Aviver Jahrbuch für deutsche Geschichte XXIII (1994) 3-22.
2 Siehe dazu Thomas Rohkrämer, A n tim od ern ism , R eactionary  M odern ism  and N ational 
Socialism. Technocratic Tendencies in G erm an y  1890-1945 , in: C o n tem p o rary  E uropean  
H istory 8 (1999) 29-50.
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sunde Rasse, wachsende Bevölkerungszahlen und völkische Kampfbereitschaft 
betonten, konnten deshalb in Industrie und moderner Technik vor allem eine Ge­
fahr für das Volk sehen, während andere sie wie der gesamte technokratische Kon­
servatismus als unverzichtbares Mittel zur Erstarkung Deutschlands uneinge­
schränkt bejahten. Zum anderen können diese Ungereimtheiten jedoch nicht als 
nebensächlich abgetan werden, weil das nationalsozialistische Verhältnis zur 
Technik in der Praxis entscheidende Bedeutung besaß. Hätten die Nationalsozia­
listen nicht die moderne Technik für ihre Ziele eingesetzt, so wären sie harmlose 
Spinner geblieben. Der Einsatz moderner Machtmittel war notwendiger Bestand­
teil ihrer verbrecherischen Machtpolitik.

Auch wenn einige Nationalsozialisten es nicht realisiert haben mögen, so war 
das „Dritte Reich“ doch auf die Mitarbeit der technischen Experten angewiesen. 
Während der Ingenieurstand vor 1933 eine gemischte Einstellung zur NSDAP an 
den Tag legte, die durchaus nicht frei von Skepsis war, erlag er, wie ich zeigen 
möchte, in zunehmenden Maße der fatalen Attraktion des Nationalsozialismus. 
Die Ingenieure wurden dabei nicht allein von der Nazipropaganda insgesamt oder 
der allgemeinen Aufbruchsstimmung erfaßt, obwohl diese Faktoren sicherlich 
nicht unterschätzt werden dürfen, sondern auch von der spezifisch auf diese Be­
rufsgruppe zugeschnittenen Vision einer idealen „deutschen Technik“ im Ein­
klang mit Volk und Natur. In meiner Darstellung soll herausgearbeitet werden, 
daß es nicht primär der ideologische und politische Kernbereich von Rassismus 
und Expansionismus war, der viele Ingenieure für das „Dritte Reich“ gewann, 
denn diese Themen spielten in den Schriften von Ingenieuren nur eine periphere 
Rolle, und auch nicht allein ihre beruflichen Interessen, denn die realen Erfahrun­
gen waren nicht durchgängig positiv. Sicherlich gab es für einige Ingenieure gerade 
bei der Aufrüstung ganz neue Arbeitsmöglichkeiten, aber die begeisterte M itar­
beit der Masse der Ingenieure gewann das neue Regime auch dadurch, daß es oft 
harmlos wirkende überkommene Wunschträume zu verwirklichen schien oder 
den Glauben an ihre zukünftige Verwirklichung weckte. Die Nationalsozialisten 
befriedigten zentrale Weltanschauungsbedürfnisse von Ingenieuren, indem sie 
„einen großen Sprung vorwärts in eine glanzvolle Zukunft versprachen“3.

3 Michael Burleigh, Die Zeit des Nationalsozialismus. Eine Gesamtdarstellung (Frankfurt 
a.M. 2000) 13. Die von mir vollzogene Unterscheidung zwischen der Attraktion des Natio­
nalsozialismus, welche die Ingenieure für die engagierte Mitarbeit im „Dritten Reich“ ge­
wann, und der systemischen Funktion dieser Mitarbeit bei der Verwirklichung der ver­
brecherischen Politik fußt auf Jürgen Habermas’ Konzept von Lebenswelt und System, vgl. 
Jürgen Habermas,T heorie des kommunikativen Handelns (Frankfurt a.M. 1981). Diese U n­
terscheidung erlaubt es, im Sinne von Martin Broszat die oft wenig spektakulären Gründe tür 
die Partizipation aus lebensweltlicher Perspektive zu verstehen, ohne der von Saul Friedlän­
der beschworenen Gefahr der Verharmlosung der systemischen Funktion dieser Partizipa­
tion im insgesamt verbrecherischen System des „Dritten Reichs“ zu erliegen. Vgl. dazu Mar­
tin Broszat, Plädoyer für eine Historisierung des Nationalsozialismus, in: ders,, Nach Hitler, 
D er schwierige Umgang mit unserer Geschichte (München 1988) 266 -281; Saul Friedländer, 
Some Reflections on the Historicization of National Socialism, in: Peter Baldwin (Hrsg.), 
Reworking the Past: Hitler, the Holocaust, and the H istorians’ Debate (Boston 1990).
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Seit der Industrialisierung war die Technik der stärkste Nährboden für den 
Glauben an eine bessere Zukunft. Kaum einer bezweifelte noch an der Wende 
zum 20. Jahrhundert, daß die moderne Technik den Lebensstandard steigere, und 
viele waren darüber hinaus überzeugt, daß die materiellen Verbesserungen den 
unwiderstehlichen Motor eines allgemeinen Fortschritts darstellten. Eisenbahn 
und Elektrizität wurden mit Hymnen der Begeisterung begrüßt, in denen oft 
religiöse Töne mitschwangen, die Jahrhundertwende galt vielen als Schritt in ein 
Jahrhundert der nahezu unbegrenzten technischen Möglichkeiten4, und selbst 
Wilhelm II. bezeichnete die Erfindung des Luftschiffs als einen „der größten 
Momente in der Entwicklung der menschlichen Kultur“5.

Allerdings meldeten sich auch besorgte Stimmen zu Wort. Uber das Bildungs­
bürgertum hinaus provozierte die „Mechanisierung“ -  so der Ausdruck von Wal­
ther Rathenau, der weite Verbreitung fand -  auch Ängste. Nur wenige Außensei­
ter sagten Technik und Industrialisierung grundsätzlich den Kampf an, aber man 
äußerte Sorgen über das Entstehen einer entzweiten Klassengesellschaft mit Elend 
und revolutionärem Potential, über die zersetzende Wirkung der Technisierung 
auf überkommene Sitten, religiöse Überzeugungen und Tugenden, über die Zer­
störung menschengerechter Lebensformen und den Niedergang von Kultur und 
Kunst. Mit der Vernichtungsorgie des Ersten Weltkriegs, der alle Akteure zu ein­
flußlosen Zauberlehrlingen zu degradieren schien, erkannten auch weitere Kreise 
der Bevölkerung die Ambivalenzen des technischen Fortschritts, und die turbu­
lente Geschichte der Weimarer Republik gab dieser Krisenstimmung weitere 
Nahrung. Die Notwendigkeit zum Gebrauch moderner Mittel wurde nicht ernst­
haft bestritten, aber ein signifikanter Teil der Bevölkerung diagnostizierte eine 
destruktive Verselbständigung der Technik. Gerade die Weltwirtschaftskrise, in 
der man häufig die Rationalisierung für die hohe Arbeitslosigkeit verantwortlich 
machte, war für viele schlagender Beweis, daß die technische Entwicklung sich zu 
weiten Teilen gegen den Menschen wende. Zudem war die schnelle Modernisie­
rung auch immer mit dem Bedauern über die wachsende Künstlichkeit der Exi­
stenz und romantischen Sehnsüchten nach größerer Naturnähe verbunden6.

Der Ingenieurstand, dessen Existenz und Status engstens mit der modernen 
Technik verbunden war, zeigte sich zwar keineswegs immun gegenüber zivilisa­
tionskritischen Bedenken, tendierte jedoch offensichtlich eher zur Technikver­
herrlichung. Im Streit über den „Kulturwert der Technik“, der gegen Ende des
19. Jahrhunderts entbrannte, priesen sie nicht allein die Leistungen der Technik 
zur Hebung des materiellen Lebensstandards, sondern insgesamt für einen allge­

4 Georg Malkowsky (Hrsg.), Die Pariser Weltausstellung in W ort und Bild, 1900 (Berlin 
1900); Arthur Brehmer (Hrsg.), Die W elt in hundert Jahren (1910).
3 Zitiert in Franz M. Feldbaus, Deutsche Techniker und Ingenieure (Kempten u.a. 1912) 188.
6 Vgl. etwa die Schrift von Werner Sombart, Deutscher Sozialismus (Berlin 1934), in der er 
eine Kontrolle der Sozialverträglichkeit aller technischen Innovationen forderte oder das 
Werk von Ludwig Klages, der eine romantische Naturnähe beschwor. Zur Zivilisationskritik  
vor 1933 siehe Thomas Rohkrämer, Eine andere Moderne? Zivilisationskritik, Natur und 
Technik in Deutschland 1880-1933  (Paderborn 1999).
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meinen Fortschritt7. Während Zivilisationskritiker eher den Niedergang der Kün­
ste im technischen Zeitalter befürchteten, betonten Ingenieure den Zeitgewinn 
durch Rationalisierung, der für kulturell wertvolle Tätigkeiten genutzt werden 
könne. Zudem seien Erfinder selbst Künstler und die vollendete Maschine ein 
Kunstwerk, in dem „mehr Geist steckt als in der zierlichsten Phrase, die Cicero 
gedrechselt, in dem rollendsten Hexameter, den Virgil jemals gefeilt hat“8.

In einer Gesellschaft, in der humanistische Bildung Status markierte, wollten 
Ingenieure durch Betonung des Kulturwerts der Technik ihre soziale Stellung ge­
genüber den etablierten akademischen Berufen verbessern und Zugang zur höhe­
ren Beamtenlaufbahn erlangen. Insgesamt fühlte sich dieser neue Beruf in Kaiser­
reich und Weimarer Republik mißachtet, und der 1856 gegründete „Verein Deut­
scher Ingenieure“ (VDI) kämpfte unablässig für ihre größere Anerkennung. So 
waren Ingenieure anfällig gegenüber einer neuen politischen Kraft wie dem 
Nationalsozialismus, der in seiner Propaganda im Gegensatz zum weltfremden 
Gelehrten die Bedeutung von Technik, von praktisch verwertbarem Expertenwis­
sen und von Sachlichkeit im Dienste am Volk betonte9.

Der Begriff Ingenieur umspannte eine große soziale Bandbreite, von Techni­
kern ohne Hochschulabschluß bis hin zu großen Erfindern und Leitern von 
Unternehmen, mit dem Gros in der Mitte als höhere Angestellte. Als Folge dieser 
Inhomogenität konnte der VDI, der alle diese Gruppen umfaßte, keine gewerk­
schaftsähnliche Interessenvertretung sein, sondern mußte betonen, daß die ge­
samte Gesellschaft jenseits aller sozialer Unterschiede von der Technik profitiere. 
M it der Herrschaft der technischen Logik, so das Standardargument von Inge­
nieuren und ihren Verbänden, könnten interessenpolitische Gegensätze über­
wunden werden, da alle von einer sachgerechten Expertenherrschaft profitieren 
würden. Damit bestand bei Ingenieuren eine Affinität zu einer angeblich über 
politischen Gegensätzen stehenden Volksgemeinschaftsideologie und der un­
demokratischen Herrschaft von Fachleuten.

Mit der Verherrlichung des Sachverstands waren Ingenieure anfällig für ge­
meinwirtschaftliche und technokratische Ideale. Schon vor dem Ersten Weltkrieg 
forderten Ingenieure die Organisation der gesamten Volkswirtschaft als eine 
Maschine. Die Kriegswirtschaft bedeutete dann eine immense Steigerung des 
Staatsinterventionismus, den die Initiatoren, die Ingenieure Walther Rathenau

7 Vgl. etwa die Fortschrittshymne von Werner v. Siemens, Das Naturwissenschaftliche Zeit­
alter. Vortrag, gehalten in der 59. Versammlung deutscher N aturforscher und Aerzte (Berlin 
1886).
8 Max Eyth, Poesie und Technik, in: ders., Lebendige Kräfte. Sieben Vorträge auf dem Gebiet 
der Technik (Berlin 1905) 3 -24 , hier: 17.
9 Zum Ingenieursstand vgl. vo r allem Cornelis Gispen, New' Profession, O ld Order. Engi­
neers and German Society, 18 15 -19 14  (C am b rid ge  1989); Gert Hortleder, Das G esellschafts­
b ild  des Ingenieurs. Zum politischen Verhalten der technischen Intelligenz in D eutsch land 
(Frankfurt a .M . 1970); Karl Heinz Ludwig, Wolfgang König (Hrsg.), Technik, Ingen ieure 
und Gesellschaft. Geschichte des Vereins Deutscher Ingenieure 1856-1981 (D üsseldorf 
1981).
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und Wichard v. Moellendorff, auf Dauer stellen wollten10, und die Wirtschaftskri­
sen der Weimarer Zeit boten weitere Nahrung für die Forderung nach mehr Staat, 
der die Interessen des Gemeinwohls zur Geltung bringen sollte. Solche Meinun­
gen erlaubten es zudem, auch in schwierigen Zeiten den Fortschrittsglauben zu 
bewahren. Gegen Zweifel an der Technik argumentierten viele Ingenieure, daß 
eine Wirtschaftsordnung Schuld sei, die der kapitalistischen Selbstsucht keine 
Grenzen setze. Solche Gedanken konnten zwar nicht offizielle Linie des w irt­
schaftsnahen VDI werden, aber angestellte Ingenieure, die den Traum von Kreati­
vität und Entfaltungsraum durch enge Kostenkalküle zerstört sahen, beschworen 
gern die Vision einer gemeinnützigen Arbeit jenseits von marktwirtschaftlichen 
Zwängen. Ein nicht-marxistischer Antikapitalismus sowie die Forderung nach ei­
nem starken Staat und Macht für den technischen Sachverstand zur Durchsetzung 
des Gemeinwohls waren für Ingenieure durchaus attraktiv, wobei der idealistische 
Wunsch nach positiver Gestaltung der Technik unauflöslich mit der praktischen 
Hoffnung auf Statusverbesserung verbunden war. Der Kritik an Technik und 
Technikern, die mit der Weltwirtschaftskrise immer schärfer wurde, sollte mit 
einer besseren Gestaltung des technischen Zeitalters begegnet werden. Befreit von 
sachfremden Einschränkungen würde der Ingenieur, das war die Vision, mit sei­
nem praktischen Sachverstand endgültig triumphieren und ein technisches System 
im Einklang mit Mensch und Natur entwickeln.

Während viele Ingenieure Sympathien für einen starken Staat des unpolitischen 
Sachverstands entwickelten, erkannten die innovativen Kräfte auf der extremen 
Rechten zunehmend die Bedeutung der modernen Technik. Spätestens der Erste 
Weltkrieg machte realitätsoffenen Zeitgenossen unmißverständlich klar, daß na­
tionale Stärke nur mit rückhaltloser wirtschaftlich-technischer Modernisierung 
zu erreichen war. Die Frage war somit nicht mehr ob, sondern nur noch wie die 
Technik in die eigenen politischen Zielsetzungen integriert werden könne. Die 
Schuld an den wirtschaftlichen Schwierigkeiten suchte man bei dem mangelnden 
Sachverstand der herrschenden Eliten, während die kommende Generation alles 
besser machen würde. „Wir werden das gefährlich selbständig gewordene Werk­
zeug“, so schrieb Günther Gründel voller Optimismus im Namen der „jungen 
Generation“, „wieder fest in unsere Hand bekommen wie ein ins Schleudern ge­
ratenes Motorrad. Wir werden die anmaßende Technik aus souveräner Beherr­
schung heraus überwinden“u . Mit einem perfektionierten technischen System 
konnten sich, wie etwa Ernst Jüngers Werke der späten Weimarer Republik zei­

10 Wichard v. Moellendorff, Deutsche Gemeinwirtschaft (Berlin 1916); Walther Rathenau, 
Die neue Wirtschaft (1917), in: Gesammelte Schriften in fünf Bänden, Bd. 5 (Berlin 1918) 
179-261; ders., Die neue Gesellschaft (1919), in: ders., Schriften und Reden (Frankfurt a.M. 
1964)278-358.
11 Günther Gründel, Die Sendung der jungen Generation. Versuch einer umfassenden revo­
lutionären Sinndeutung der Krise (München 1933) 147. Auch er forderte die Befreiung der 
„Maschine axis dem Mißbrauch unbefugter und skrupellos gewinnsüchtiger Menschen“ und 
eine naturnahe Zivilisation durch Dezentralisierung und Förderung der Landwirtschaft (ebd. 
308 ff.).
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gen, weitreichende Wunschträume verbinden: die Hoffnung auf eine Überwin­
dung von kultureller Zersplitterung und Klassengegensätzen durch die autoritäre 
Durchsetzung der einen technischen Rationalität, die Hoffnung auf eine Über­
windung deutscher Schwäche und die Vision eines heroisch-militaristischen Zeit­
alters von unvorstellbarer Grandiosität. Ernst Jünger galt die Technik als höchstes 
Mittel des menschlichen Willens zur Macht. Er erwartete von der Zukunft eine 
totale Mobilisierung aller Kräfte und eine Epoche von Kriegen höchster Intensi­
tät, bis sich schließlich eine neue Ordnungsmacht durchsetzen werde. Erst dann 
könne sich eine neue konservative Ordnung von monumentaler Größe herausbil­
den, die durch Verwirklichung eines technischen Stils den als dekadent bewerteten 
Pluralismus der Gegenwart überwinden werde. In seiner Hoffnung auf ein gran­
dios-heroisches Drama und einer daraus erwachsenden imperialen Ordnung 
gewann Ernst Jünger dem Horrorszenario eines totalen Krieges eine Bedeutung 
ab, die dem „soldatischen Nationalismus“ der Weimarer Republik als positiv-uto- 
pisch galt12.

Als populistische Massenbewegung konnte und wollte der Nationalsozialismus 
kein konsistentes Programm vorlegen, aber es gab viele Berührungspunkte zw i­
schen Nazipropaganda und der hier geschilderten Ingenieursideologie. Der Anti­
semitismus und Militarismus der Nationalsozialisten fand in den unabhängigen 
Zeitschriften der Ingenieure auch nach 1933 kaum Erwähnung; er scheint weder 
zur Attraktion noch zur Ablehnung des Nationalsozialismus wesentlich beigetra­
gen zu haben, sondern wurde weithin kommentarlos akzeptiert. Die antikapitali­
stischen Töne der „linken“ Nationalsozialisten, die eine politische Kontrolle der 
Wirtschaft forderten, um gegen Eigennutz den Gemeinnutz durchzusetzen, 
konnten Ingenieure ebenso ansprechen wie das Versprechen einer Überwindung 
der Klassengegensätze in einer Volksgemeinschaft. Die Hoffnung bei Ingenieuren 
auf eine autoritäre Durchsetzung des technischen Sachverstands unterminierte die 
Wertschätzung einer parlamentarischen Republik, und die Ausrichtung auf hohen 
Wirkungsgrad und Leistungssteigerung konnte sich mit der nationalistischen 
Sehnsucht nach einem starken Deutschland verbinden. Zudem hatte der Inge­
nieurstand auch unter der hohen Arbeitslosigkeit der Weimarer Zeit gelitten; die 
daraus folgende Desillusionierung förderte die Bereitschaft, sich auf einen neuen 
Hoffnungsträger einzulassen. Jedoch teilten viele Ingenieure die Verunsicherung 
der Historikerzunft, wie denn der Nationalsozialismus zu Technik und Moderne 
stehe. Es herrschten Zweifel, ob er wirklich einer technischen Rationalität zum 
Durchbruch verhelfen werde. Einerseits zeigte sich der Nationalsozialismus in 
seiner Propaganda als jung, dynamisch und zeitgemäß, gründete 1930 den natio­
nalsozialistischen „Kampfbund der deutschen Architekten und Ingenieure“ 
(KDAI) und veröffentlichte Schriften, welche die technikbejahenden Argumente

12 Vgl. vo r allem Ernst Jünger, Die totale Mobilmachung, in: ders. (Hrsg.), Krieg und Krieger 
(Berlin 1930) 9 -30 ; Ernst Jünger, D er Arbeiter. Herrschaft und Gestalt (Hamburg 1932). 
Dazu: Thomas Rohkrämer, K ult der Gewalt und Sehnsucht nach Ordnung -  der soldatische 
Nationalismus in der Weimarer Republik, in: Sociologicus 51 (2001) 28-48.
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jungkonservativer Ingenieure übernahmen13. Aber andererseits war auch die 
„Blut und Boden“-Rhetorik mit Germanen-Mythos, Agrarromantik und einer 
Verherrlichung des einfachen Lebens unüberhörbar. Der Nationalsozialismus war 
in seiner Einstellung zur Moderne viel gebrochener als ein Ernst Jünger, und auch 
die antikapitalistischen Töne mußten zumindest den industrienahen VDI befrem­
den. All dies trug dazu bei, daß Ingenieure zunächst weniger stark als vergleich­
bare Berufsgruppen in der NSDAP vertreten waren14.

An der „Deutschen Technik“, der 1933 gegründeten Zeitschrift des KDAI, läßt 
sich ablesen, wie sich der Nationalsozialismus den Ingenieuren präsentierte15. 
Von den drei Gründern stand Paul Schultze-Naumburg für eine völkische Archi­
tektur, die den internationalen und modernistischen Stil der Weimarer Republik 
überwinden w ollte16, Franz Lawaczeck für eine radikale Reform der Stromerzeu­
gung -  er forderte eine Dezentralisierung mit vielen kleinen Kraftwerken und eine 
Elektrofront unter staatlicher Führung17 -  und Gottfried Feder für eine „Bre­
chung der Zinsherrschaft“ als Ablehnung des Finanzkapitalismus sowie für eine 
scharfe politische Kontrolle der Wirtschaft, um sie in den Dienst des Gemein­
wohls zu zwingen18. Lawaczeck und Feder sind damit eindeutig dem linken 
Flügel der NSDAP zuzurechnen, der auch sozioökonomische Veränderungen 
anstrebte.

In vieler Hinsicht griff die „Deutsche Technik“ Argumente und Forderungen 
der Ingenieure auf, indem sie das Primat der Technik über die Wirtschaft forderte. 
Der nationalsozialistische Slogan „Gemeinnutz geht vor Eigennutz“ lasse sich nur 
durchsetzen, wenn Ingenieuren durch eine Reichskammer der Technik stärkere 
Einflußmöglichkeiten auf Wirtschaft und Gesellschaft zukommen würden, wobei 
sich der KDAI als Ort der „Führerauslese für die kommenden großen Staats- und 
Wirtschaftsaufgaben“ sah19. Nur die Herrschaft des technischen Sachverstands

13 Peter Schwerber, Nationalsozialismus und Technik. Die Geistigkeit der nationalsozialisti­
schen Bewegung (München 21932); Franz Lawaczeck, Technik und W irtschaft im Dritten  
Reich (München 1932).
14 Karl-FIeinz Ludwig, Technik und Ingenieure im Dritten Reich (Düsseldorf 1974) 105ff; 
im folgenden zitiert: Ludwig, Technik und Ingenieure.
15 Ausführlicher zur „Deutschen Technik“: Helmut Maier, Nationalsozialistische Technik­
ideologie und die Politisierung des „Technikerstandes“, in: Burkhard Dietz u.a. (Hrsg.), 
Technische Intelligenz und „K ulturfaktor Technik“. Kulturvorstellungen von Technikern 
und Ingenieuren zwischen Kaiserreich und früher Bundesrepublik (Münster 1996) 253-268. 
Ich danke Helmut Maier auch für persönliche Hinweise.
16 Paul Schultze-Naumburg, Aufgaben der Architektur im neuen Reich, in: Deutsche Tech­
nik (im folgenden zitiert: DT) 1 (1933) 105 f.; ders., Fortschritt und Mode in der Baukunst, in: 
DT 3 (1935) 579-581.
17 Franz Lawaczeck, Kapitalistische W irtschaft -  Volkswirtschaft, in: DT 1 u. 2 (1933/34) 
2-5, 6 2 f.; ders., Zur N euordnung der Elektrowirtschaft, in: DT 2 (1934) 270-275.
18 Gottfried Feder, Deutsche Technik, in: DT 2 (1934) 321; ders., Die Technik und der Tech­
niker im neuen Deutschland, in: DT 1 (1933) 66 f. Ähnliche Meinungen vertraten: Martin 
Holzer, Führertum in der Technik, in: DT 1 (1933) 5-7 ; Eugen Diesel, Technik, Nation und 
Welt, in: DT 1 (1933) llO f.
19 Lläfner, Die Notwendigkeit der Revolutionierung des deutschen Technikers, in: DT 2 
(1934) 324f-, hier: 324.
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könne die ökonomischen Krisen, insbesondere die Arbeitslosigkeit, überwinden, 
für welche die „Deutsche Technik“ ein selbstsüchtiges Wirtschaftsdenken verant­
wortlich machte. Und schließlich behauptete die „Deutsche Technik“, daß unterm 
Nationalsozialismus ein einheitlicher Wille herrsche, der im Gegensatz zur frühe­
ren Flickschusterei endlich die Voraussetzung zur Umsetzung großer technischer 
Pläne schaffe20.

Während solche Argumente Ingenieure ansprechen konnten, entsprachen an­
dere weniger ihrem traditionellen Selbstbild. Das Bestreben des KDAI nach einer 
„Revolutionierung der deutschen Technikerschaft, ihrer Hinführung zum natio­
nalsozialistischen Staat“21 bedeutete eine Politisierung des Berufsbilds, das dem 
Selbstverständnis vom Ingenieur als unpolitischem Fachmann widersprach. Auch 
teilte der VDI nicht die Radikalität der „Deutschen Technik“ bei der Forderung 
nach politischer Steuerung der Wirtschaft. Und schließlich schlug es Wellen in der 
technischen Welt, daß der Schriftleiter Gottfried Feder an dem für Ingenieure so 
zentralen Glauben eines unbeschränkten technischen Fortschritts zweifelte. Zwar 
fanden sich in der „Deutschen Technik“ unterschiedliche Meinungen zu dieser 
Frage, aber daß ihr anfänglich mächtigster Mann von einem „Ausklang des tech­
nischen Zeitalters“ sprach, befremdete viele Ingenieure. Feder wollte mit dieser 
mißverständlichen Formulierung nicht seinen Glauben an eine Zukunft ohne 
Technik zum Ausdruck bringen, sondern meinte vielmehr „nur“, daß der techni­
sche Fortschritt nicht endlos weitergehe. „Aus der dynamischen Epoche der 
Technik treten w ir ein in die stationäre Epoche, in der nunmehr versucht werden 
muß, die gewaltigen technischen Errungenschaften der vergangenen Jahrzehnte 
aufs beste anzuwenden. . . .  Je mehr dies erkannt wird, desto zweckvoller und 
glücklicher können die nächsten Jahrzehnte wirtschaftstechnischer Entwicklung 
gestaltet werden, kann die Rückführung der in den Industriezentren zusammen­
geballten Menschenmassen auf das Land vollzogen werden. Nur in der Wieder­
vereinigung von Blut und Boden kann die Kraft der deutschen Zukunft gesucht 
werden.“ Diese Gedanken wie auch Feders Unterscheidung von positiven „ar­
beitssparenden Maschinen“ zur Erhaltung der Wettbewerbsfähigkeit und zu 
verbietenden „arbeitsverdrängenden Maschinen“ (etwa zur Zigarrenherstellung) 
waren zwar nicht grundsätzlich technikfeindlich, stießen aber bei Ingenieuren 
selbstredend auf heftige Ablehnung22.

Einige Ingenieure verstanden schon früh den Nationalsozialismus als Erfüllung 
alter Träume, so etwa Eberhard Zschimmer, der 1933 in der dritten Ausgabe seines

20 Gottfried Feder, Die Technik und der Techniker im neuen Deutschland, in: DT 1 (1933)
66 f.; Franz Lawaczeck, Kapitalistische Wirtschaft -  Volkswirtschaft, in: DT 1 (1933) 2-5; 
R. Arnold, Ingenieur-Aufgaben zwischen Mensch und Maschine, in: DT 3 (1935) 481-485; 
Carl Weihe, Deutsche Techniker erwacht!, in: DT 2 (1934) 806-808.
21 Fiäjner, Die Notwendigkeit der Revolutionierung des deutschen Technikers, in: D f  2 
(1934) 3 2 4 f., hier: 324.
22 Gottfried Feder, Ende der Technik, in: DT 2 (1934) 2 17 -2 19 . Funkzwiegespräch über die 
Zukunftsaufgaben der Technik zwischen Staatssekretär G ottfried Feder und Dr. Carl West- 
phal, abgedruckt in: DT 2 (1934) 283 f. Auch O swald Spengler, W erner Sombart, Eugen Die­
sel und Joseph Bader vertraten ähnliche Meinungen.



erstmals 1914 erschienenen Buchs zur Technikphilosophie jubelte: „Wenn irgend­
ein Beruf von der faschistisch-nationalsozialistischen Weltrevolution innerlich et­
was zu hoffen hat, so ist es der Techniker der Wirtschaft.“23 Aber insgesamt waren 
die ersten Versuche, Ingenieure für den Nationalsozialismus zu gewinnen, nicht 
sonderlich erfolgreich. Weder konnte der Inhalt der „Deutschen Technik“ restlos 
überzeugen, noch eröffneten sich für Ingenieure durch den Nationalsozialismus 
ganz neue Möglichkeiten. Während „social engineers" mit gutem Grund erwarten 
konnten, daß der totalitäre Staat durch den Bruch mit Persönlichkeitsrechten ganz 
neue Zugriffs- und Handlungsmöglichkeiten eröffnen werde24, gab es für Inge­
nieure keine vergleichbaren Hoffnungen, da technischem Handeln im engeren 
Sinne nicht solche Barrieren gesetzt waren. So ist es verständlich, daß Ingenieure 
im Vergleich zu anderen mittelständischen Berufen in der NSDAP unterrepräsen­
tiert waren und der nationalsozialistische KD AI 1932 mit weniger als 1% des Be­
rufsstands nur 2 000 Mitglieder umfaßte25. Da die meisten gesellschaftlich aktiven 
Ingenieure dem VDI mit seinen 30 000 Mitgliedern treu blieben, war die Haltung 
dieses Vereins entscheidend für das Verhältnis von Nationalsozialismus und Inge­
nieuren.

Schon bei der ersten VDI-Hauptversammlung nach der „Machtergreifung“ 
versuchte Gottfried Feder, den Verein durch Übernahme des Vorsitzes gleichzu­
schalten, aber er stieß auf heftigen Widerstand. Der alte Vorstand stellte sich nicht 
grundsätzlich gegen den Nationalsozialismus, wehrte sich aber gegen eine Verein- 
nahmung. Die technisch-wissenschaftliche Gemeinschaftsarbeit des Vereins sei 
besser frei von direkter politischer Kontrolle zu leisten. „Nicht die Frage unserer 
Geltung und Bedeutung stand“ dem Vorsitzenden H. Schult zufolge „im Vorder­
grund, sondern allein das Bestreben, zu arbeiten und mitzuhelfen an den Zielen 
unseres Führers zum Wohle des gesamten Volkes“26. Der Widerstand hatte Er­
folg, denn Feder operierte ohne starken Rückhalt in der Partei. Der VDI-Vorstand 
konnte deshalb Feder ablehnen und zugleich das neue Reich bejahen. Er ver­
pflichtete sich vorbehaltlos zum „Dienst am Volk“ auch unter der neuen politi­
schen Führung, wußte sich aber Feder mit seinen krausen technikskeptischen und 
wirtschaftsfeindlichen Ideen vom Leib zu halten27.
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23 Eberhard Zschimmer, Philosophie der Technik. Einführung in die technische Ideenwelt 
(Stuttgart31933) 43.
24 Siehe Lutz Raphaels Beitrag in diesem Band und den Aufsatz von dems., Radikales O rd ­
nungsdenken und die Organisation totalitärer Herrschaft: Weltanschauungseliten und H u­
manwissenschaftler im NS-Regime, in: G G  27 (2001) 5-40.
25 Ludwig, Technik und Ingenieure 10 5 ff.; ders., Technik, in: Wolfgang Benz u.a. (Hrsg.), 
Enzyklopädie des Nationalsozialismus (München 1997) 257-274, hier: 258 f.
26 EL Schult, Aufgaben der Technik im neuen Deutschland, in: Z.VDI 78 (1934) 705-708, 
hier: 708. Vgl. auch Z.VDI (1933) 725-731 und Z.VDI (1934) 1337-1342 ; Ludwig, Technik 
und Ingenieure 113  ff.
27 Die Ingenieure am Bodensee. Das Bekenntnis der deutschen Ingenieure zur neuen Staats­
führung. 71 Hauptversammlung des VDI, Friedrichshafen-Konstanz, 27 .-29. Mai 1933, in: 
Z.VDI 77 (1933) 725-731.
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Trotz dieser gescheiterten Gleichschaltung vollzog sich in den nächsten Jahren 
eine schnelle Annäherung. 1936/37 unterstellten sich alle technischen Vereine frei­
willig dem NS-Bund Deutscher Technik, und 1937 wurde dem Leiter des Auto­
bahnbaus und späteren Reichsminister für Bewaffnung und Munition Fritz Todt 
der VDI-Vorsitz, nach dem Feder vergeblich gegriffen hatte, freiwillig angetragen. 
Damit kam der Verein unter die Führung eines mächtigen Nationalsozialisten und 
war im Prinzip gleichgeschaltet. Wie konnte sich nach zögerlichen Anfängen eine 
so schnelle Annäherung vollziehen? Sicherlich spielte, wie ich im folgenden zei­
gen möchte, ständepolitischer Opportunismus eine Rolle: Der VDI diente sich 
den neuen Herren an, indem er die Unentbehrlichkeit von Technikern und Tech­
nik für die Verwirklichung der nationalsozialistischen Ziele aufzeigte und seine 
Mitarbeit anbot. Aber andrerseits verlor auch der antimoderne Ballast, der nicht 
zu den machtpolitischen Ambitionen paßte, im Nationalsozialismus zunehmend 
an Einfluß. Nach der Ausschaltung von Gottfried Feder entwickelte sich unter 
der Führung von Fritz Todt eine nationalsozialistische Technikideologie, die den 
schon vor 1933 entwickelten Wunschträumen der Ingenieure weitgehend entge­
genkam. Das „Dritte Reich“ zeigte sich bei aller Treue zu seinen zentralen Über­
zeugungen als offen genug, den Visionen und Wünschen der Ingenieure in seinen 
Argumentationen zur Technik Rechnung zu tragen. Und schließlich konnten 
auch die verschiedenen technischen Maßnahmen der neuen Machthaber das 
„Dritte Reich“ zumindest während seiner Phase des Erfolgs konkret als Eldorado 
für Ingenieure erscheinen lassen.

Zunächst verlor die wirtschaftskritische Richtung im Nationalsozialismus spä­
testens mit der Zerschlagung der SA-Führung ihre Machtbasis. Während der 
VDI-Vorsitzende wie erwähnt an seiner vom KDAI kritisierten Meinung festhal- 
ten konnte, daß Wirtschaft und Technik nicht zu trennen seien28, verlor Gottfried 
Feder 1934 Schriftleitung und Stimme in der „Deutschen Technik“. Mit der Er­
nennung zum Leiter des Amtes für Technik wurde der eher ausgleichende Fritz 
Todt zum mächtigsten Nationalsozialisten im Bereich Technik, und F. Grünig, 
Mitglied des Stabs von Rudolf Heß, betonte in einem Aufsatz für die Zeitschrift 
des VDI, daß der Nationalsozialismus um die Bedeutung der Privatwirtschaft und 
des Führerprinzips im Betrieb wisse29.

Im Gegenzug stellte sich der VDI auf die neuen Machthaber ein. 1934,erschien 
in seinem Hausverlag der Sammelband „Die Sendung des Ingenieurs im neuen 
Staat“, in der die Sorge vor technikfeindlichen Blut-und-Boden-Kräften ebenso 
deutlich zum Ausdruck kam wie die Hoffnung auf eine nationalsozialistische Er­
neuerung. Ganz im Sinne der nationalsozialistischen Wirtschafts- und Technik- 
Rhetorik geißelte der Herausgeber Rudolf Heiss den eigennützigen Mißbrauch 
der Technik in der Vergangenheit, um dann dem Glauben Ausdruck zu geben,

28 H. Schult, Aufgaben der Technik im neuen Deutschland, in: Z.VDI 78 (1934) 705-708. Die 
Kritik  betonte, daß die Technik anders als die Wirtschaft nur dem Gemeinwohl diene. Vgl. 
dazu auch Martin Holzer (= Joseph Bader), Freiheit des technischen Fortschritts oder Bin­
dung an den Gemeinnützen, in: Technik Voran! (1933) 179 f.
29 F. Grünig, Der Betrieb im Rahmen der Gesamtwirtschaft, in: Z.VDI 79 (1935) 3-6.
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„daß zukünftig die technische Arbeit . . .  dem Leben des Nächsten, des Volkes, 
dient“, weil nun „Gemeinnutz vor Eigennutz, das Hauptgebot der nationalsozia­
listischen Bewegung“ verwirklicht werde30.

Während der Sammelband den Ingenieur anregen sollte, von „seiner Arbeit aus 
selbsttätig ,angewandt nationalsozialistisch' zu denken und zu handeln“31, be­
mühte sich die Zeitschrift des VDI um den Nachweis, daß auch die scheinbar 
antimodernen Ziele des neuen Regimes nur mit Technik und Technikern zu errei­
chen seien. So betonten etwa viele Aufsätze die Bedeutung der Technik für den 
Agrarbereich (von Landwirtschaftsmaschinen über Kunstdünger bis hin zur 
Haushaltstechnik als Entlastung für die Bäuerin), die Bedeutung der Industrie zur 
produktiven Aufnahme des ländlichen Bevölkerungsüberschusses oder die Not­
wendigkeit, bei der Förderung ländlicher Siedlungen neue Techniken zur Bearbei­
tung kleiner Flächen zu entwickeln. Stereotyp lief die Argumentation aller Auf­
sätze über nationalsozialistische Zukunftsplanungen auf den Nachweis hinaus, 
daß die neuen Aufgaben „nicht weniger, sondern noch mehr Technik brauchen“32. 
Zudem übernahm der VDI auch eine nationalsozialistische Begrifflichkeit, etwa 
wenn er 1934 seine Hauptversammlung unter das Motto „Organische Wirt­
schaftsgestaltung eine Ingenieuraufgabe“ stellte, um dann wieder auf sein Haupt­
motiv zurückzukommen: „Planvolle Wirtschaft und Einsatz der Technik sind 
nicht zu trennen; erst die organische Wirtschaftsgestaltung kann die brennenden 
Fragen, wie Rohstoffversorgung, Arbeitsbeschaffung, Energiewirtschaft, Sied­
lung u.a.m ., im Sinne einer stetigen nationalsozialistischen Zukunftsentwicklung 
lösen. Nur auf diesem Wege ist es möglich, auch den Volksgenossen zu helfen, die 
als Arbeiter in Gruben und Fabriken bei kümmerlichen Verhältnissen in unseren 
Reihen arbeiten.“ Gegen technikkritische Stimmen stilisierte sich der VDI zum 
Vorkämpfer dafür, „die Möglichkeiten, die die Technik bietet, voll in den Dienst 
des ganzen Landes . . .  zu stellen“33.

Während der „Völkische Beobachter“ im gleichen Jahr mit Genugtuung fest­
stellen konnte, daß der VDI auf die neue politische Linie einschwenke34, gewann 
das neue Regime zugleich Attraktivität für Ingenieure. Neben der Verdrängung 
von Feder durch Todt war es auch wichtig, daß der Nationalsozialismus mit den 
Autobahnen ein Symbol für „deutsche Technik“ fand, das verschiedenste Kräfte 
von zivilisationskritischen Nationalsozialisten bis hin zu technikbegeisterten In­
genieuren ansprechen und integrieren konnte35. Stilisiert als „Straßen des Füh­

30 Rudolf Heiss, Umriß: W ird der Nationalsozialismus die technische Kulturkrise lösen?, in: 
ders., Die Sendung des Ingenieurs im neuen Staat (Berlin 1934) 1 - 1 1 ,  hier: 5.
31 Ebd., Einführung des Herausgebers, keine Seitenzahl.
32 /. W. Ludowici, Siedlung und Technik, in: Z.VDI 79 (1935) 425-428, hier 425.
33 H. Schult, Organische Wirtschaftsgestaltung eine Ingenieuraufgabe, in: Z.VDI 78 (1934) 
761 f.
M Zitiert in Z.VDI 78 (1934) 1337.
35 Vgl. dazu Rainer Stornmer (Hrsg.), Reichsautobahn. Pyramiden des Dritten Reichs. A na­
lyse zur Ästhetik eines unbewältigten M ythos (Marburg 1982); Claudia Windiscb-Hojnacki, 
Konzeption und Bau der Reichsautobahn, ihre ästhetischen Aspekte, sowie ihre Illustration 
in Malerei, Literatur, Fotographie und Plastik (Bonn Diss. 1989); Erhard Schütz, Eckhard
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rers“ besaßen sie höchste Förderung. Als Arbeitsbeschaffungsmaßnahme schie­
nen die Autobahnen der Volksgemeinschaft zu dienen. Ingenieure begeisterten 
sich an den neuen technischen Aufgaben, vom Straßen- und Brückenbau bis hin 
zur Entwicklung einer passenden Automobiltechnik, wie an der rücksichtslosen 
Konsequenz der Planung, die sich wegen ihrer hohen Priorität über lokale Ein­
wände hinwegsetzen konnte, während zivilisationskritische Kräfte die Einfüh­
rung von Landschaftsanwälten begrüßten, welche die Ästhetik und Umweltver­
träglichkeit des Projekts garantieren sollten. Die Autobahnen sollten sich (aus äs­
thetischen wie finanziellen Gründen) dem Gelände anschmiegen, den Zugang zur 
deutschen Landschaft gewähren und den Blick für die Schönheiten der Heimat 
öffnen, weshalb sich die Planung bei der Streckenwahl den Unebenheiten des Bo­
dens anpassen und auf einen steten Wechsel der Szenerie (etwa zwischen Wiesen 
und Wäldern) achten sollte. Goebbels’ Forderung, die Technik zu „beseelen“36, 
schien sich hier ebenso zu erfüllen wie die seit einem halben Jahrhundert erhobene 
Mahnung von Heimatschützern nach einem harmonischen Ausgleich zwischen 
Technik und Kulturlandschaft37. „Wir leben, arbeiten und sterben für das ewige 
Deutschland“, schrieb Fritz Todt voller Pathos, „und w ir wollen auch bei unseren 
technischen Eingriffen in die Natur dieser nicht nur einen augenblicklichen Ge­
winn ablocken, sondern auch unsere technischen Maßnahmen ... so ausrichten, 
daß sie den großen Gesetzen der Natur entsprechend im ewigen Deutschland 
Ewigkeitswert behalten.“38

Mit der gegensatzaufhebenden Begriffsbildung einer deutschen Technik, die 
eine harmonische Vereinigung von modernen Mitteln mit Volk, Kultur und Natur 
erreichen werde, war für das „Dritte Reich“ eine nützliche Integrationsformel ge­
funden, der zivilisationskritische wie technikbejahende Kräfte in der Bewegung 
zustimmen konnten. Aber auch die Ingenieure des VDIs wußten die Autobahnen 
als Symbol einer deutschen Technik zu schätzen39. Wenn es so gelang, „die Kluft 
zu schließen, die zwischen Naturschutz und Heimatschutz auf der einen Seite, der

Gruber, M ythos Reichsautobahn, Bau und Inszenierung der „Straßen des Führers“ 1933- 
1941 (Berlin 1996). Das Selbstverständnis der Autobahnbauer spiegelt sich besonders deut­
lich in: Reichsministerium Speer (FIrsg.), Das Erlebnis Reichsautobahn (München 1943).
36 Joseph Goebbels, Rede zur Eröffnung der Automobilausstellung 1939, in: Völkischer Be­
obachter vom 18. 2. 1939.
37 Zum Heimatschutz: Andreas Knaut, Zurück zur N atur! Die W urzeln der Ökologiebewe­
gung. Supplement 1 zum Jahrbuch für Naturschutz und Landschaftspflege (1993); Edeltraut 
Klueting (Hrsg.), Antimodernismus und Reform. Beiträge zur Geschichte der deutschen 
Heimatbewegung (Darmstadt 1991); William Rollins, A  Greener Vision of Home. Cultural 
Politics and Environmental Reform in the German Heimatschutz Movement, 1904-1918  
(Michigan 1997).
38 Fritz Todt, Vorwort, in: Alwin Seifert, Im Zeitalter des Lebendigen. N atur -  Heimat -  
Technik (Dresden 1941) 6; im folgenden zitiert: Seifert, Im Zeitalter des Lebendigen.
39 Allein 1934 berichtete die Z.VDI dreimal überschwenglich über die neuen Autobahnen 
(1033-1036 , 1243-1245  u. 1305-1309). Auch das Buch des „Landschaftsanwaltes“ Seifert und 
seine angebliche Realisierung durch Todt fanden überschwengliches Lob, vgl. Z.VDI 85 
(1941) 740.
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Technik auf der anderen ein halbes Jahrhundert lang offen lag“40, so führte dies zu 
einer breiteren gesellschaftlichen Akzeptanz für die Technik, welche Ingenieuren 
nur recht sein konnte. Nachdem in der Wirtschaftskrise Zweifel an der modernen 
Technik selbst Ingenieure erreicht hatte, schien sich nun für die Zukunft eine 
höhere Synthese abzuzeichnen. Gegen die Kritik an der Technik konnte man nun 
auf ihre Fortentwicklung hin zu einer idealen deutschen Technik verweisen. Auch 
wenn nur wenige Prestigeprojekte eine solche Synthese wirklich anstrebten, so 
konnte doch das Symbol Autobahn und damit eine nationalsozialistische Technik 
als Versprechen für die Zukunft integrative Ausstrahlungskraft entfalten.

Nach dieser gegenseitigen Annäherung konnte die Nähe von Nationalsozialis­
mus und Technik 1935 offiziell zelebriert werden. An der VDI-FIauptversamm- 
lung, die zugleich zum ersten Tag der deutschen Technik erklärt wurde, nahmen 
Rudolf FIeß, Fritz Todt und Alfred Rosenberg als Ehrengäste teil. In ihren Reden 
strichen sie das positive Verhältnis des Nationalsozialismus zur Technik heraus, 
um endgültig die Ingenieure für ihre Politik zu gewinnen. Rudolf ITeß befürwor­
tete zunächst explizit die Existenz des VDI und lobte dessen Führung, womit er 
jedem Versuch der Vereinnahmung eine Absage erteilte. Daneben betonte er, 
„welche Bedeutung das neue Deutschland der Technik beimißt“41. Todt meinte in 
seiner Rede, daß „Technik Tat ist“, „selbstloser Dienst am Volk“. Unter dem Na­
tionalsozialismus werde, so fuhr er fort, um eine neue Technik gerungen. Sie solle 
dem Vorbild der Autobahnen folgend eine Form finden „entsprechend der Idee 
des technischen Werkes, aber auch in harmonischer Verbundenheit mit Boden, 
Volk und Landschaft“42. Vielleicht am wichtigsten war die Rede von Alfred 
Rosenberg, weil er eher zu den rückwärtsgewandten Nationalsozialisten zählte, 
deren Einstellung die Ingenieure mit Sorge erfüllte. Wer zu den wenigen gehörte, 
die das langatmige Hauptwerk dieses selbsternannten Chefideologen des Natio­
nalsozialismus gelesen hatten, konnte allerdings schon wissen, daß er der moder­
nen Technik eine positive Bedeutung abgewann, indem er ihr „einen germani­
schen Antrieb“ unterlegte43. Auch in seiner Rede vor den Ingenieuren interpre­
tierte er die Technik als wertvollen Bestandteil der völkischen Kultur und den 
Techniker als germanischen Schöpfer. „Er sieht“, so faßte die Zeitschrift des VDI 
befriedigt zusammen, „in der Technik -  übereinstimmend mit vielen Ingenieuren, 
die über ihren Beruf ernstlich nachdenken -  nicht einfach ein Arbeiten an der Ma­
terie, sondern einen Ausdruck schöpferischer Kräfte, derselben Regungen, die 
einst Kirchen bauten, Symphonien schufen und der Welt die Werke der Malerei 
und Plastik schenkten."44 Diese schöpferischen Elemente entsprangen Rosenberg 
zufolge dem germanischen Rassencharakter: Die Wissenschaft sei Ausdruck der 
„nordisch-germanische(n) Sehnsucht, der Natur ihre Gesetze abzulauschen“, die

40 Seifert, Im Zeitalter des Lebendigen 8.
41 Technik im Dienst am Volke, in: Z.VDI (1935) 8 19 -829 , hier: 82 0 f.
42 Zitiert in: Tag der deutschen Technik. Rudolf Heß, A lfred Rosenberg und Dr.-Ing. Todt 
über die Aufgaben der Technik im neuen Staat, in: DT 3 (1935) 367f., hier: 367.
43 Alfred Rosenberg, D er M ythus des 20. Jahrhunderts (München 1930) 13 8 f.
44 Technik im Dienst am Volke, in: Z.VDI 79 (1935) 819-829 , hier: 821.
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Technik „Folge und Ergebnis einer bewundernswerten Entwicklung der Schöp­
ferkraft der europäischen Völker“. Wohl sei die Technik der Weimarer Zeit nicht 
immun gewesen gegenüber der „allgemeine(n) Entartung“, aber unter dem Natio­
nalsozialismus werde sie „wieder zum blutvollen Leben des Volkes zurückge­
führt“. Die Autobahn stand einmal mehr als Symbol und Versprechen für eine 
neue nationalsozialistische Technik in Harmonie mit der deutschen Landschaft 
und der völkischen Kultur. „Während früher die Technik nicht selten die deutsche 
Landschaft zerstörte, entsteht heute aus dem Willen des Führers heraus eine nie 
dagewesene durchaus unserer Zeit angemessene mit allen technischen Mitteln des
20. Jahrhunderts ausgestattete Reichsautobahn. Alle die Kräfte, die heute in 
Deutschland lebendig sind, zielen darauf ab, daß Kultur und Zivilisation ein­
schließlich der Technik nicht auseinanderzustreben brauchen, sondern immer da 
zusammenklingen können, wo eine einheitliche weltanschauliche Handlung vor­
handen ist, die das gesamte Volkstum, den Staat und die Landschaft umschließt.“45 

Mit diesen Reden waren integrative Formeln gefunden, in denen sich alle Seiten 
wiederfinden konnten. Die zivilisationskritische Richtung im Nationalsozialis­
mus hatte ja in der Masse nie an eine Zukunft ohne Technik geglaubt; jetzt fand 
ihre Technikkritik der Weimarer Republik ebenso Anerkennung wie ihre Forde­
rung nach einer naturverträglichen und ästhetisch ansprechenden Technik im Ein­
klang mit dem Menschen. Die Ingenieure dagegen hatten lange darunter gelitten, 
daß ein elitäres bildungsbürgerliches Denken die Funktion der Technik auf mate­
rielle Nützlichkeit reduzierte, wenn es nicht gar die „Mechanisierung“ für soziale 
Spannungen, Wirtschaftskrisen, künstlerischen Niedergang und individuelles Un­
glück verantwortlich machte. Darum wußten sie es zu schätzen, daß nun die na­
tionalsozialistische Technikvorstellung vielleicht noch Kritik an der Technik der 
Vergangenheit zuließ, aber die deutsche Technik der Gegenwart zelebrierte. Nicht 
nur ihr materieller Dienst am Volk fand Anerkennung, sondern darüber hinaus 
auch ihr im Streit über den „Kulturwert der Technik“ erhobener Anspruch, Teil 
der Kultur zu sein. Die Technik galt nicht länger als Teil der notwendigen, aber 
dem Deutschen an sich fremden Zivilisation, sondern als zentraler Bestandteil der 
völkischen Kultur oder gar als positives Rassenmerkmal (eine Argumentation, die 
auch Ingenieure übernahmen46). Zudem sparten führende Nationalsozialisten 
nicht mit überschwenglichem Lob für den Ingenieurstand, der sich immer miß­
achtet gefühlt hatte: Der gemeinnützigen Technik wurde das Primat über die 
durch Eigensucht gefährdete Wirtschaft eingeräumt, der Ingenieur galt als wichti­
ges Bindeglied zwischen Unternehmern und Arbeitern, der Wert seiner prakti­
schen Expertise wurde gegenüber einer nutzlosen Bildung hervorgehoben. Fritz 
Todts Ziel einer „Durchsetzung der gesamten Technik mit nationalsozialistischer

45 Tag der deutschen Technik, in: DT 3 (1935) 3 6 7 f., hier: 368.
46 Rosenbergs Vorstellung von Technik als Ausdruck der germanischen Rasse fand schnell 
Eingang in Schriften von Ingenieuren. Vgl. etwa Georg Nonnenmacher, Technik -  rassisch 
gesehen, in: DT 4 (1936) 534 f.; Richard Grün, Technik und Volk, in: DT 4 (1936) 57-59; Fritz 
Nonnenbruch, Politik, Technik, Geist (München 1939); K ultur und Technik. Sonderheft der 
„Rheinischen Blätter“ (August 1936).
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Gesinnung“47 entsprach zwar nicht der traditionellen Ingenieursvorstellung vom 
unpolitischen Fachmann, aber ein Rückzug auf die praktischen Aufgaben wurde 
vom neuen Regime in der Praxis durchaus toleriert.

Die Vorstellung von einer funktionalen, ästhetisch ansprechenden und naturna­
hen Technik hatte sicherlich theoretisch das Potential, allgemein zur Utopie für 
technische Projekte zu werden, aber realiter überwog ihre legitimatorische Funk­
tion: Sie ebnete den Weg zur allgemeinen Akzeptanz der Technik. Von Anfang an 
entfaltete dieses Ideal nur in einigen Prestigeobjekten Wirkung, und mit Kriegs­
vorbereitung und Krieg kam es selbst hier zu Kompromissen. Mit dem Vierjahres­
plan setzte sich endgültig in der Praxis eine vorbehaltlose Akzeptanz moderner 
Mittel durch. Der Versuch, die militaristischen und rassistischen Ziele des Natio­
nalsozialismus umzusetzen, erzwang eine möglichst weitgehende Kraftentfaltung, 
die sich im Konfliktfall über andere Ideale hinwegsetzte. Der Traum von einem 
umfassenderen technischen Denken blieb erhalten, verlagerte sich aber in eine 
immer unbestimmtere Zukunft. Für die Gegenwart reduzierte sich die Bedeutung 
einer deutschen Technik auf eine Technik im Dienst am deutschen Volk oder 
genauer am „Dritten Reich“. Wie F. W. Ludowici, der Siedlungsbeauftragte im 
Stab von Rudolf FIeß, pointiert meinte: „Die Technik ist ein Instrument. Deshalb 
entscheidet sich ihr Wert allein in dem richtigen oder falschen Gebrauch. Richtig 
gebraucht können w ir nie genug Technik haben. . . .  Die einzige Voraussetzung, 
welche wir bei dem vollen Einsatz des schöpferischen Geistes und des Verstandes 
überhaupt machen müssen, das ist ihre Unterstellung unter den politischen Willen 
des neuen Reiches. Es sind eben auch nur Instrumente, um diesen Willen durch­
zusetzen. Unter dieser Voraussetzung aber müssen w ir auch erkennen, daß wir 
den Kampf um unsere Geltung in der Welt nur mit den deutschen Köpfen gewin­
nen können.“48 Der Nationalsozialismus garantierte dieser Argumentation zu­
folge den positiven Einsatz der deutschen Technik. Wenn die Technik in W irklich­
keit nicht dem beim Autobahnbau postulierten Ideal nahekam, so erschien das 
nun als notwendiger Kompromiß im Kampf für eine bessere Zukunft, in der auch 
diese Ideale W irklichkeit würden. Jede andere Meinung grenzte diese Argumenta­
tion als regimefeindlich aus.

Da Todts und Rosenbergs Ideal einer funktionalen und zugleich ästhetisch an­
sprechenden und naturnahen Technik durchaus den überkommenen Idealen des 
Technikerstands entsprach49, mögen manche enttäuscht über die mangelnde Um­
setzung gewesen sein, aber andererseits hatte diese Diskrepanz zwischen Vision 
und Realität für Ingenieure auch ihr Gutes: Man profitierte von dem Image einer 
neuen deutschen Technik, ohne durch dieses Ideal in der Flandlungsfreiheit 
wesentlich eingeschränkt zu werden. Vor allem aber ließ die positive Entwicklung

47 Generalinspektor Dr.-Ing Fritz Todt auf der Sondertagung des Amtes für Technik auf dem 
Nürnberger Parteitag 1935, in: DT 3 (1935) 477 -481, hier: 479.
4S F. W. Ludowici, Technische Aufgaben im Rahmen der Reichsplanung, in: DT 3 (1935) 
371-376, hier: 371.
49 Vgl. dazu auch Flans Dienel, Herrschaft über die Natur? Naturvorstellungen deutscher 
Ingenieure 18 7 1-19 14  (Stuttgart 1992).
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für den Berufsstand über problematische Aspekte hinwegsehen. Führende Natio­
nalsozialisten bekannten sich vorbehaltlos zur Technik, die Depression war der 
Vollbeschäftigung gewichen. Spätestens mit dem Vierjahresplan gab es immer 
mehr Aufgaben für Ingenieure. Ohne große Gedanken an die politischen Folgen 
unterstützte man begeistert die Aufrüstung. Ingenieure fanden reizvolle techni­
sche Aufgaben bei der Einsparung ausländischer Rohstoffe und der Entwicklung 
von Rüstungsgütern; der VDI erstellte Rohstoffstatistiken, testete heimische Roh­
stoffe und regelte mit neuen Normblättern den Einsatz von Ersatzstoffen50. Die 
Zeitschrift des VDI veröffentlichte immer mehr Artikel über Kriegstechnik und 
Organisation der Wirtschaft im Kriegsfall, und die „Deutsche Technik“ erschien 
seit 1936 mit der Beilage „Betrieb und Wehr“. Nach dem ersten Kriegsjahr feierte 
der VDI die Verschmelzung von Technik und kriegerischer Politik: „Nicht Geist 
oder Waffen, sondern Geist und Waffen haben den Sieg gebracht. . . .  Schließlich 
sind die technischen Mittel des Krieges, die Waffen und Geräte, nichts anderes als 
formgewordener W ille einer geistigen Haltung. Auch in ihnen drückt sich der 
Wille eines Volkes aus, um seinen Lebensraum zu kämpfen.“51

Private Dokumente wären sicherlich ein wichtiger Beleg für die genuine Be­
geisterung der Ingenieure, aber der Wechsel von unsicheren Loyalitätsbekun­
dungen nach der Machtübernahme zur Begeisterung nach 1935, die erst mit der 
Wende im Krieg nachließ, ist offensichtlich. Seit die Kriegsvorbereitung politisch 
im Zentrum stand, dominierte nicht länger die Rentabilität von Verfahren, son­
dern der politische Wille zur Machtsteigerung. Technik war damit, wie es sich 
viele Ingenieure schon lange gewünscht hatten, in kriegsrelevanten Bereichen 
vom Wirtschaftsdenken befreit. Zwar gab es weiterhin vielerlei Beschränkungen, 
aber die Mobilisierung für den Krieg führte zweifellos zu einem Boom, der In­
genieuren viele Betätigungsmöglichkeiten eröffnete. So schrieb die Zeitschrift 
des VDI schon 1935 voller Begeisterung: „Mit den Maßnahmen zur Arbeits­
beschaffung: Straßen- und Kanalbau, Landgewinnung und Siedlung, begann es, 
und heute stehen die deutschen Ingenieure mitten im Kampf um die deutsche 
Rohstofffreiheit und wirken tatkräftig daran mit, die neue deutsche Wehr mit 
guten Waffen zu versehen.“52 Ingenieure waren seit 1936 auf dem Arbeitsmarkt 
gesucht und umworben, vier Ingenieure (Porsche, Heinkel, Messerschmidt und 
Todt) erhielten 1938 den „Deutschen Nationalpreis für Kunst und Wissen­
schaft“, was Ingenieure darin bestärkte, daß Erfinden endlich als schöpferisches 
„Kulturschaffen“ anerkannt sei53, und im Krieg gelangten in Deutschland erst­
mals, wie lange gefordert, mit Speer und Todt Ingenieure in entscheidende poli­

50 Vgl. etwa Z.VDI 80 (1936) 614.
51 Ein Jahr Krieg, in: Z.VDI 84 (1940) 633.
52 Technik ist Dienst am Volke! Rückblick auf die 73. Hauptversammlung des VD I mit dem 
1. Tag der deutschen Technik und der 25-Jahrfeier der Technischen Hochschule Breslau, in: 
Z.VDI 79 (1935) 819-829 , hier: 819.
53 D er Deutsche Nationalpreis für Kunst und Wissenschaft 1938. Ein Ehrentag der deut­
schen Technik, in: DT 6 (1938) 469-473, hier: 472.
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tische Positionen54. Mit der Hoffnung auf einen deutschen Krieg konnten sich 
noch weitreichende technische Pläne verbinden (etwa die Vorstellung einer 
„Großraumwirtschaft“55), danach blieb allerdings nur noch, bei scharfer Ableh­
nung jeder Technikfeindlichkeit56, der zunehmend verzweifelte Ruf nach Lei­
stungssteigerung57.

Bot der Nationalsozialismus Raum für die technischen Träume der Ingenieure? 
Sicherlich gab es einige Forschungsgruppen, die gegen alle wirtschaftliche Ver­
nunft ihre Phantasien umsetzen konnten. Aber das Raketenprogramm in Peene­
münde58 blieb doch die Ausnahme, die technischen Visionen für den Osten, der 
zudem primär als Agrarraum genutzt werden sollte, blieben weithin abstrakt, und 
den guten Bedingungen für Ingenieure im Rüstungsbereich59 müssen die Einspa­
rungen im zivilen Bereich gegengerechnet werden. Insgesamt waren die realen 
Verhältnisse weit entfernt von einem technokratischen Ideal. Wohl setzten sich 
gewisse Modernisierungstendenzen fort, aber eine Beschleunigung fand sicherlich 
nicht statt. Die Zersetzung von bürokratischen Strukturen und klaren Zuständig­
keiten, die unkoordinierte Eigenmächtigkeit vieler Institutionen und die hekti­
schen Richtungsänderungen produzierten viele Reibungsverluste60. Der Glaube 
an die Macht des Willens und die Suche nach dem schnellen Erfolg führten zu 
einer Vernachlässigung langfristiger technischer Entwicklungen, besonders im 
Bereich der Grundlagenforschung61. Das verbreitete Schlagwort „Gemeinnutz

54 Das Reichsministerium für Bewaffnung und Munition erfüllte während des Krieges w eit­
hin den Ingenieurtraum eines Technikministeriums. Vgl. dazu Ludwig, Technik und Inge­
nieure 344-352; Dr. Ing. Todt, Reichsminister für Bewaffnung und Munition, in: Z.VDI 84
(1940) 228.
55 Vgl. etwa Richard Fischer, Großraum -Verbundwirtschaft, in: Z.VDI 85 (1941) 711 f. A lle r­
dings scheiterten die weiten Pläne am Egoismus deutscher Firmen, vgl. Gerhard Hirschfeld, 
German Occupation in Eastern and Western Europe -  a comparison, in: Roger Chickering 
u.a. (Hrsg.), A  W orld at Total War. Global Conflict and the Politics o f Destruction (Cam ­
bridge, im Druck).
56 Ludolf Herbst, D er totale Krieg und die Ordnung der W irtschaft: Die Kriegswirtschaft im 
Spannungsfeld von Politik, Ideologie und Propaganda 1939-1945  (Stuttgart 1982) 320; im 
folgenden zitiert: Herbst, D er totale Krieg.
57 Vgl. etwa 'Werner Kniebahn, Arbeitseinsatz und Leistung -  Grenzen und Möglichkeiten, 
in: Z.VDI 85 (1941) 711 f.; Erich Kupke, D er menschliche Leistungsgrad als ein Kernproblem  
der Leistungssteigerung im Betriebe, in: Z.VDI 86 (1942) 761-768 . Hitler erhob Anfang 1942 
Rationalisierung und Leistungssteigerung zur zentralen Maxime, vgl. Richard J. Overy, War 
and Economy in the Third Reich (O xford 1994) 343 ff.
58 MichaelJ. Neufeld, The Rocket and the Reich. Peenemünde and the Coming of the Balli­
stic Missile Era (Harvard 31999).
59 Andreas Heinemann-Griider, „Keinerlei Untergang“: German armaments engineers du­
ring the Second W orld W ar and in the Service o f the victorious powers, in: Monika Renne- 
berg, Mark Walker (Hrsg.), Science, Technology and National Socialism (Cambridge 1994) 
31-50.
60 Hans Mommsen, D er M ythos von der Modernität. Zur Entwicklung der Rüstungsindu­
strie im Dritten Reich (Essen 1999). Vgl. weiterhin die Literatur unter Anm . 1.
61 Ludwig, Technik und Ingenieure 2 1 0 ff. Schon Zeitgenossen kommentierten dieses D efi­
zit, etwa W. Tengelmann, Sinn und Bedeutung der technischen Forschung, in: Z.VDI 80
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geht vor Eigennutz“ wurde von einer weit verbreiteten Korruption konter­
kariert62. Das „Dritte Reich“ war nicht in der Lage, einen hohen Grad der M obil­
machung zu erreichen, allerdings auch, weil ein gerade von Ingenieuren geförder­
ter Glaube an die Wunder der Technik zu einer Produktvielfalt auf Kosten 
effizienter Massenproduktion führte63. Nicht zuletzt mußten Ingenieure den dra­
matischen Rückgang von Studenten an Technischen Hochschulen bedauern. Dem 
Mangel an Ingenieuren begegnete das Regime mit einer Kürzung der Studienzeit 
und einer intensiven Werbung um Nachwuchs, aber mit Kriegsbeginn mußten 
viele Ingenieure trotz ihrer wichtigen Rolle in der Produktion zum Kriegs­
dienst64.

Auch das Ideal einer deutschen Technik im Einklang mit Natur und Kultur 
bestimmte selten die Praxis. Zur Steigerung der Nahrungsmittelproduktion kam 
viel naturbelassenes Land wie Feuchtbiotope unter den Pflug, und eine ästhetisch 
ansprechende Technik, die immer schon die Ausnahme gebildet hatte, geriet mit 
den Notwendigkeiten des Krieges ganz ins Abseits. Schon der Bau des Westwalls 
folgte nur noch funktionalen Imperativen, und über den Bau weiterer Autobah­
nen sagte Fritz Todt im August 1940, daß wegen der militärischen Zwänge „nicht 
mehr eine kulturell hochwertige Friedensstraße“ anzustreben sei65. Die Macht­
politik verdrängte somit den Versuch, eine qualitativ andere Technik zu realisie­
ren. Nun galt die gesamte deutsche Kriegführung als „kulturerfüllte Tat“66, was 
sämtliche Mittel zur Erreichung des Kriegsziels rechtfertigte.

Das Ideal einer besonders mächtigen deutschen Technik im Einklang mit Natur 
und Kultur war damit realiter weithin eine Utopie im wörtlichen Sinne: „nir­
gendwo“. Das bedeutete jedoch keineswegs, daß die Vision unwichtig gewesen 
wäre; der Glaube an seine zukünftige Verwirklichung hatte vielmehr eine wichtige 
integrative Funktion. Die Vorstellung einer deutschen Technik war so offen, daß 
verschiedenste gesellschaftliche Gruppen darin ihre Sorgen und Wünsche wieder­
finden konnten. Sie hatte die doppelte Funktion, bei Kritikern der „Mechani­
sierung“ eine uneingeschränkte Akzeptanz für den Einsatz moderner Mittel in 
Nazideutschland zu gewinnen und Ingenieuren ein attraktives Angebot zur 
Mitarbeit zu machen. Kritiker der modernen Technik konnten mit der Vision die 
Erwartung verbinden, daß der Nationalsozialismus sich zum Versuch der Über­
windung ihrer negativen Aspekte verpflichtet hatte, Ingenieure konnten darüber 
hinaus darauf hoffen, an der Verwirklichung einer neuen Technik mitwirken zu 
können. Für viele Ingenieure erschien das Konzept einer deutschen Technik als

(1936) 765-768. M it der Wende im Krieg verbreitete sich die K ritik  der Ingenieure an der 
Ineffizienz des „Dritten Reichs“.
62 Frank Bajohr, Parvenüs und Profiteure. Korruption in der NS-Zeit (Frankfurt a.M. 2001).
63 Richard J. Overy, W h y the Allies W on (London 1995); FI erbst, D er totale Krieg; Mark 
Harrison (Hrsg.), The Economics of W orld War II: Six Powers in International Comparison 
(Cambridge 1998). Ich danke Richard O very auch für persönliche Hinweise.
64 C. Welkner, D er Ingenieurnachwuchs, in: Z.VDI 82 (1938) 6 8 9 f.; Ludwig, Technik und 
Ingenieure 275 ff., 284.
65 Zitiert in Ludwig, Technik und Ingenieure 343.
66 Bruno Jansen, Technik und Kultur, in: DT 10 (1942) 44 -47 , hier: 44.
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Erhörung all ihrer Wünsche. Endlich schien anerkannt, daß die Technik dem 
Gemeinwohl diene, endlich schien der Techniker als wichtiger Experte die ihm 
gebührende soziale Achtung zu finden und eine mächtige gesellschaftliche Rolle 
zu spielen, endlich schien die Kluft zwischen Technik und Kultur bzw. Natur 
überwindbar.

Wohl entfaltete die Vision einer deutschen Technik nur in begrenzten Bereichen 
konkrete Wirksamkeit, aber gerade deshalb konnte sie zur fatalen Attraktion des 
Nationalsozialismus beitragen. Wären aus dem Ideal konkrete Anleitungen zur 
Veränderung des technischen Gestaltens abgeleitet worden, so hätte es nicht län­
ger so viele verschiedene Gruppierungen zugleich ansprechen können, jeder 
ernsthafte Versuch einer gesellschaftlichen Umsetzung hätte eine Konkretisierung 
bedeutet, welche die widersprüchlichen Vorstellungen, die sich hinter der Vision 
einer deutschen Technik versteckten, enthüllt und neue Konflikte geschürt hätte. 
Da die Kompromißformel jedoch weithin auf symbolischer Ebene verblieb, ohne 
daß sieh der Großteil des technischen Handelns ändern mußte, war kein Preis zu 
zahlen. Der Ingenieur konnte ungehemmt seiner Tätigkeit nachgehen, weil für die 
Glaubwürdigkeit des Ideals nur wenige Prestigeprojekte standen; der Großteil des 
technischen Handelns fand seine Legitimierung darin, daß es dem neuen Reich 
diene.

Die Vorstellung einer deutschen Technik war damit weithin ein „schöner 
Schein“, wie er auch viele weitere Bereiche des „Dritten Reichs“ charakteri­
sierte67. Das Regime transformierte nicht die Realität des technischen Zeitalters, 
sondern die Darstellung und Wahrnehmung dieser Realität. Es herrschte Mitte 
der 30er Jahre offensichtlich eine so starke Aufbruchsstimmung, daß die realisti­
sche Betrachtung der Gegenwart gegenüber dem politischen Glauben an eine bes­
sere Zukunft zurücktrat. In den ereignisreichen Jahren galt vielen der geringe 
Grad der Verwirklichung als unvermeidlicher und zeitlich begrenzter Kompro­
miß, der den Glauben an die Kraft des Nationalsozialismus zur Verwirklichung 
einer deutschen Technik in seiner Phase des Erfolgs anscheinend wenig tan­
gierte68.

Kann das Ideal einer deutschen Technik als Utopie bezeichnet werden? Wenn 
man die Begriffsbestimmung von Karl Mannheim zugrundelegt, muß die Frage 
verneint werden. Er verstand Utopie im Gegensatz zu Ideologie. Beide Denkfor­
men sah er als interessengebunden, aber während die Ideologie „die wirkliche 
Lage der Gesellschaft verdunkelt und damit stabilisiert“, sei das utopische Den-

67 Peter Reichel, Der schöne Schein des Dritten Reiches. Faszination und Gewalt des Fa­
schismus (Frankfurt a.M. 1991).
68 Zur Gläubigkeit, die große Teile der Bevölkerung dem Nationalsozialismus entgegen­
brachten, vgl. vor allem Klaus Vondung, „Gläubigkeit“ im Nationalsozialismus, in: Hans 
Maier, Michael Schäfer (Hrsg.), Totalitarismus und Politische Religion. Konzepte des D ikta­
turvergleichs (Paderborn 1997) 15-28; ders., Magic and Manipulation: ideologischer Kult 
und politische Religion des Nationalsozialismus (Göttingen 1971); Wolfgang Hardtwig, Po­
litical Religion in M odern Germ any: Reflections on Nationalism, Socialism, and National 
Socialism, in: Bulletin of the German Historical Institute Washington 28 (2001) 3-27.
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ken ganz auf Veränderung gerichtet: Es sei eine „Anweisung zum Handeln“, um 
die bestehenden Verhältnisse zu verändern69. Wenn ein Wunschbild gesellschaftli­
che Widersprüche verdecke und das Bestehende stabilisiere, bezeichnete Mann­
heim es als Ideologie, wenn es zu Umsturz und Verwirklichung anrege als Utopie.

Dieser Definition zufolge ist die Vorstellung einer deutschen Technik keine 
Utopie, sondern eine unentwirrbare Mischung von Ideologie und Utopie. Wohl 
entwarf sie die Vision einer besseren Zukunft, inspirierte einige technische Pro­
jekte und gewann Zustimmung für das neue Regime und seine Ziele, aber zugleich 
neutralisierte es die Kritik an der Technik und bewirkte für die meisten Ingenieure 
keine grundlegende Änderung ihrer Tätigkeit. Wohl besaß es das Potential, kriti­
scher Maßstab zu werden, aber in der Praxis trat es weithin hinter den Not­
wendigkeiten der Mobilmachung zurück, die sich zudem noch wenig effizient 
vollzog.

Nützlicher als Karl Mannheim erweist sich zum Verständnis dieser Gemenge­
lage der andere große Theoretiker des utopischen Denkens der Zwischenkriegs­
zeit: Ernst Bloch. Er sah Utopie nicht im Gegensatz zu Ideologie, sondern als 
fundamentalen Bestandteil menschlicher Existenz. Mit viel Feingefühl spürte er 
utopische Elemente in verschiedensten Denkgebäuden und Phantasien auf. Wohl 
bestimmte er das faschistische Denken als eine Ideologie im Sinne von Mannheim, 
aber dennoch erkannte er in ihr auch utopische Elemente. Die fatale Attraktion 
dieses Denkens werde nur verständlich, so seine noch heute wichtige Argumenta­
tion, wenn man den „Uberschuß über ihre bloße Ideologie“ erkenne, den „Glau­
bensraum“, den dieses Denken für weit verbreitete Träume biete. Konkret auf das 
Problem der „Mechanisierung“ bezogen meinte er: Da die moderne kapitalisti­
sche Gesellschaft den menschlichen Gefühlen keinen adäquaten Raum biete, 
wolle die menschliche Seele „abfließen, ja, gegen die Ode und Entmenschung ex­
plodieren“70.

Blochs Verständnis des Utopischen ist in unserem Zusammenhang sehr hilf­
reich. Die Vorstellung einer deutschen Technik war nicht auf direkte Verwirk­
lichung angelegt und stabilisierte mit ihrer weiten Integrationskraft das „Dritte 
Reich“, aber sie versprach zugleich einen Ausweg aus einer vielfach als krisenhaft 
wahrgenommenen Situation. Vielen Menschen erschien gerade in der Weltwirt­
schaftskrise die moderne Technik zwar als notwendiges Mittel, das aber der Kon­
trolle des Menschen weithin entglitten sei und neben den guten auch gefährliche 
Effekte produziere. Mit der Vorstellung einer deutschen Technik verband sich die 
Hoffnung oder der Glaube, daß man diesem krisenhaften Zustand ein Ende ma­
chen könne. Eine deutsche Technik werde sich nicht verselbständigen, sondern im 
Dienst des Volkes stehen, sie werde höchst wirkungsvoll sein und zugleich mit der 
Natur harmonieren und der Kultur dienen, sie werde rational sein und doch nicht

69 Karl Mannheim, U topie und Ideologie (Frankfurt a.M. *1995) 36; zum folgenden: ebd. 
170, 178.
70 Ernst Bloch, Das Prinzip H offnung, Bd. 1 (Frankfurt a.M. 31976) 178, 64; ders., Erbschaft 
dieser Zeit. Werkausgabe, Bd. 4 (Frankfurt a.M. 1985) 58.
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die Welt entzaubern. Diese harmonistische Vision, die Spannungen und Wider­
sprüche der modernen Technik zu überwinden, war so weit und unbestimmt, daß 
sie sich mit verschiedensten Einstellungen zur Technik verbinden konnte. Solange 
der Nationalsozialismus Erfolg hatte, gelang es ihm offensichtlich, auch im Be­
reich der Technik einen Glauben an eine bessere Zukunft zu schüren, der gesell­
schaftliche Widersprüche und Gegensätze zeitweilig überdeckte. Die oft nicht 
sehr weitreichenden realen Veränderungen bestimmten das Meinungsbild weniger 
als der hoffnungsvolle Glaube an eine bessere Zukunft. Die Aufbruchsstimmung 
nach der Machtübernahme konnte so auch die Zuversicht wecken, daß der Natio­
nalsozialismus die Probleme der „Mechanisierung“ in den Griff bekommen 
werde.

In der Vision einer deutschen Technik konnten sich verschiedene Gruppen wie­
derfinden, aber keine mehr als der Ingenieurstand. Zum einen war in die Vorstel­
lung weithin das eingegangen, was der publizistisch aktive Teil der Ingenieure seit 
einem halben Jahrhundert vertreten hatte, zum anderen konnte diese Berufs­
gruppe von einer erweiterten Akzeptanz der modernen Technik nur profitieren. 
Wenn Ingenieure zudem noch bessere Arbeitsbedingungen im „Dritten Reich“ 
fanden und erstmalig in Deutschland wichtige Positionen der politischen Macht 
erreichten, so kann das Fazit der Zeitschrift des VDI noch nach zehn Jahren na­
tionalsozialistischer Herrschaft nicht überraschen. „Wir haben es dem Führer 
ganz besonders zu danken, daß er gerade unserer Arbeit einen neuen, viel weite­
ren Sinn gegeben hat. Er hat erkannt, welche entscheidende Rolle die Technik für 
ein Volk zu spielen vermag, und hat danach gehandelt. Die Technik wurde eins der 
wichtigsten Mittel der Staatsführung. . . .  Damit ist auch im Ingenieurberuf selbst 
eine Wandlung eingetreten. Mußte früher der Ingenieur mühsam um die Aner­
kennung seines Schaffens kämpfen, so steht er heute von selbst im Vordergrund, 
weil jeder sieht, welche Verantwortung der Führer auf die Schultern der Inge­
nieure legt. Nach den bedrückenden Zeiten tiefsten Niederganges ist es wieder 
eine Freude, Ingenieur zu sein.“71

71 Männer der deutschen Technik, in: Z.VDI 87 (1943) 33.





Doris Kaufmann
Eugenische Utopie und wissenschaftliche Praxis 

im Nationalsozialismus

Zur W issenschaftsgeschichte der Schizophrenieforschung

Im Jahr 1929 veröffentlichte der sowjetische Genetiker Aleksander Serebrovskij 
einen programmatischen Artikel, in dem er ein humangenetisches Sofortpro­
gramm forderte, das die Zusammenhänge zwischen Genen und gesellschaftlich 
wichtigen menschlichen Eigenschaften aufklären und die geographische Vertei­
lung positiver und negativer Gene in der sowjetischen Bevölkerung kartieren 
sollte1. Serebrovskijs Forschungsprogramm zur Erfassung und späteren Verbes­
serung der Erbeigenschaften der Bevölkerung seines Landes korrespondierte in 
Erkenntnisinteresse und Vorgehensweise mit zum Teil auch bereits begonnenen 
Projekten von Genetikern anderer europäischer Länder und aus den USA. Dies 
verkannte Serebrovskij nicht, grenzte sich aber scharf gegenüber der westlichen 
Genetik bzw. ihrer angewandten Form der Eugenik ab. Eugenik sei, so Sere­
brovskij, im Sozialismus Wissenschaft, im bürgerlichen Westen aber Utopie im 
Sinne einer „fruchtlosen, inhaltsleeren Phantasterei“2, da dort die praktische Poli­
tik ihre Umsetzung in die Lebenspraxis nicht durchsetzen könne und die Eugenik 
sich deshalb gewissermaßen zurückbilde und verkümmere.

Hier hätten deutsche Genetiker vehement widersprochen. Unbestritten war in 
der internationalen scientific community jedoch die Feststellung des sowjetischen 
Kollegen, daß zwischen Vererbungsforschung und der Anwendung ihrer Ergeb­
nisse eine enge, ja untrennbare Beziehung bestand. Anwendung hieß ein medizi- 
nisch-therapeutischer Eingriff in eine umschriebene Population -  so der Sprach­

1 Aleksander Serebrovskij, Anthropogenetik und Eugenik in der sozialistischen Gesellschaft 
(1929), in: Ludger Weß (Hrsg.), Die Träume der Genetik. Gentechnische Utopien von sozia­
lem Fortschritt (Nördlingen 1989) 120 -129 ; iin folgenden zitiert: Serebrovskij, Anthropo­
genetik. Zur Geschichte der Genetik in der Sowjetunion siehe Ludger Weß, Einleitung, 
a.a.O. 54-69; Mark B. Adams, Eugenics in Russia 1900-1940 , in: ders. (Hrsg.), The W ellborn 
Science. Eugenics in Germany, France, Brazil, and Russia (O xford 1990) 153 -216 ; Kirill 
Rossijanow, Gefährliche Beziehungen. Experimentelle Biologie und ihre Protektoren, in: 
Dietrich Beyrau (Hrsg.), Im Dschungel der Macht. Intellektuelle Professionen unter Stalin 
und Hitler (Göttingen 2000) 340-359.
- Serebrovskij, Anthropogenetik 126.
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gebrauch der Pflanzengenetiker -  bzw. in den Volkskörper -  so die Humangene­
tiker. Dafür bestanden in der Weimarer Republik gesetzliche, administrative und 
auch noch kulturelle Schranken. Ernst Rüdin, einer der Begründer und führenden 
Vertreter der psychiatrisch-erbbiologischen Forschung seit ihren Anfängen in den 
1910er Jahren, seit 1928 Direktor der außeruniversitären Eliteinstitution Deutsche 
Forschungsanstalt für Psychiatrie (Kaiser-Wilhelm-Institut) lobte dann auch nach 
1933 die „geniale, die politischen Widerstände überwindende Tat des Führers, den 
Ideen der rassenhygienischen Forschung in einem besonderen Gesetz zur Ver­
hütung erbkranken Nachwuchses Bahn“3 zu brechen. Rüdin hatte an dem Zu­
standekommen dieses Gesetzes wesentlichen Anteil und verfaßte den offiziellen 
medizinischen Kommentar4. Mit Selbstbewußtsein verwies er auf die „jahrelange 
Vorarbeit“5 der Schaffung wissenschaftlicher Grundlagen, die nun auf politisch­
staatlicher Ebene umgesetzt wurden.

In der Tat konnten Anfang der 1930er Jahre die Vertreter des Wissensfeldes der 
Eugenik, das sich unter Beteiligung vor allem von lebenswissenschaftlichen Diszi­
plinen -  insbesondere der Medizin, Psychiatrie, Anthropologie und Biologie -  seit 
Beginn des 20. Jahrhunderts konstituiert hatte, auf beachtliche Erfolge zurück­
blicken. Die Eugenik oder im deutschen Sprachgebrauch auch Rassenhygiene6, 
die sich nach der Definition von Francis Galton als Wissenschaft „mit allen Ein­
flüssen befaßt, welche die angeborenen Eigenschaften einer Rasse verbessern und 
welche diese Eigenschaften zum größtmöglichen Vorteil der Gesamtheit zu Ent­
faltung bringen“7, hatte sich auf internationaler Ebene und unabhängig von poli­
tischem System und politischer Option der beteiligten Wissenschaftler nicht in 
erster Linie als umschriebene und institutionell von anderen Disziplinen abge­
grenzte neue Disziplin, sondern als ein umfassendes interdisziplinäres For­

3 Ernst Rüdin, Ü ber rassenhygienische Forschung, in: Sueddeutsche Monatshefte 1 (1935) 
23-28, hier: 23; im folgenden zitiert: Rüdin, Ü ber rassenhygienische Forschung.
4 Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses vom 14. Juli 1933, bearb. u. erläutert v. 
Arthur Gütt, Ernst Rüdin, Falk Ruttke (München 1934). Zu Rüdin siehe Matthias M. Weher, 
Ernst Rüdin. Eine kritische Biographie (Berlin, Heidelberg, N ew York 1993); im folgenden 
zitiert: Weber, Rüdin. Volker Roelcke, Psychiatrische Wissenschaft im Kontext national­
sozialistischer Politik und „Euthanasie“. Zur Rolle von Ernst Rüdin und der Deutschen For­
schungsanstalt für Psychiatrie/Kaiser-Wilhelm-Institut, in: Doris Kaufmann (Hrsg.), G e­
schichte der Kaiser-W ilhelm-Gesellschaft im Nationalsozialismus. Bestandsaufnahme und 
Perspektiven der Forschung, Bd. 1 (Göttingen 2000) 1 12 -15 0 ; im folgenden zitiert: Roelcke, 
Psychiatrische Wissenschaft; und: Kaufmann, Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft.
5 Rüdin, Über rassenhygienische Forschung.
6 Die jeweilige zeitgenössische Begriffsverwendung weist auf die verschiedenen politischen 
Lager hin, der die eugenischen Bewegungen in der Weimarer Republik angehörten, siehe 
Peter Weingart, Jürgen Kroll, Kurt Bayertz, Rasse, Blut und Gene. Geschichte der Eugenik 
und Rassenhygiene in Deutschland (Frankfurt a.M. 1992) u.a. 246-253; im folgenden zitiert: 
Weingart, Kroll, Bayertz, Rasse. Paul Weindling, Health, Race and German Politics between 
National Unification and Nazism, 18 70-1945  (Cambridge 1989) 480-484; im folgenden zi­
tiert: Weindling, Health.
7 Francis Galton, Eugenics, its Definition, Scope and Aims (1904). Zitiert nach Fritz Lenz, 
Menschliche Erblehre und Rassenhygiene (Eugenik) (München 41932) 252; im folgenden zi­
tiert: Lenz, Menschliche Erblehre.
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schungsprogramm entwickelt8. Im Mittelpunkt stand ein rassenhygienisches 
Paradigma, das Vertreter verschiedener Wissenschaften zu einem Denkkollektiv 
mit einem gemeinsamen Denkstil verband, den der Wissenschaftshistoriker und 
Mediziner Ludwik Fleck 1935 als „gerichtetes Wahrnehmen mit entsprechendem 
gedanklichen und sachlichen Verarbeiten des Wahrgenommenen“9 definierte. Was 
wurde nun genau „gerichtet wahrgenommen“ und „sachlich verarbeitet“ ?

Der rassenhygienische wissenschaftliche Denkstil formierte sich als Antwort 
auf eine zeitgenössisch breit im Bürgertum empfundene Krise oder Problemlage, 
nämlich die Annahme eines allgemeinen gesellschaftlichen und kulturellen Nie­
dergangs durch die Auswirkungen der „Sozialen Frage“ -  gekennzeichnet durch 
eine beobachtete Zunahme von Armut, Kriminalität, Asozialität, Krankheitsver­
breitung, Prostitution und Alkoholismus. Eine Problemlage, die -  ein nicht zu 
vernachlässigender Faktor -  durch die eugenische oder rassenhygienische wissen­
schaftliche Betrachtungsweise, also ihre spezifische Interpretation und Neu­
ordnung der W irklichkeit, auch wiederum verstärkt und zum Teil überhaupt erst 
hergestellt wurde. Für die genannten Krisenphänomene wurde im eugenischen 
Denken eine fortschreitende sogenannte Entartung des Erbguts oder -  modern 
ausgedrückt -  des Anlagen- bzw. des Genpools der Bevölkerung verantwortlich 
gemacht. Der Hauptprotagonist der deutschen Rassenhygiene im späten 19. und 
frühen 20. Jahrhundert Alfred Ploetz behauptete auf dem 1. Deutschen Sozio­
logentag 1910, daß das Fundament aller gesellschaftlichen Bildungen der „über­
individuelle Lebensstrom“ sei, d.h. die Rasse, die einen einheitlichen Körper dar­
stelle10. Dieser Körper sei -  w ie das Individuum als sein winziger vergänglicher 
Teil -  den Regeln von Vererbung, Variabilität und Auslese unterworfen. Durch 
den „kontraselektorischen“ Effekt von Sozialpolitik, Sozialgesetzgebung und 
moderner Medizin werde die Neuentstehung und Ausbreitung krankhafter Erb­
anlagen gefördert. Nur deren flächendeckende Feststellung und Erfassung mit 
dem Ziel einer Fortpflanzungskontrolle könne der fortschreitenden geistigen und 
körperlichen Verschlechterung der Nachkommenschaft gegensteuern.

Als konkrete Maßnahme wurde daher eine staatlich reglementierte Verhinde­
rung sogenannter schlecht veranlagter Individuen an der Fortpflanzung gefordert. 
Dazu gehörten Eheberatungen ebenso wie ganz Deutschland umfassende erbsta- 
tistische Erhebungen mit Angaben über die sogenannte Erbwertigkeit jeder Ein­
zelperson, die u.a. der geographischen Ortung der „schlechten Erbströme“ die­
nen sollten, aber auch Eingriffe in die Vorgänge der Vererbung selbst, d.h. in die

8 Siehe ausführlich Doris Kaufmann, Eugenik -  Rassenhygiene -  Humangenetik. Zur le­
benswissenschaftlichen N euordnung der W irklichkeit in der ersten Hälfte des 20. Jahrhun­
derts, in: Richard van Dülmen (Hrsg.), Die Erfindung des Menschen. Schöpfungsträume und 
Körperbilder 1500-2000  (Wien, Köln, Weimar 1998) 347-365, auch für das Folgende.
9 Ludwik Fleck, Entstehung und Entwicklung einer wissenschaftlichen Tatsache. Einfüh­
rung in die Lehre vom  Denkstil und D enkkollektiv (erstmals 1935) (Frankfurt a.M. 1980) 
130.
10 Alfred Ploetz, Die Begriffe Rasse und Gesellschaft und einige damit zusammenhängende 
Probleme, in: Verhandlungen des 1. Deutschen Soziologentages 1910  in Frankfurt (ND  
Frankfurt a.M. 1969) 1 1 1 -1 3 6 , Debatte 137-165.
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Keimbahn, was zu diesem Zeitpunkt noch als Forschungsaufgabe formuliert wer­
den mußte11. Eine vererbungswissenschaftlich begründete und angeleitete ratio­
nale Fortpflanzungskontrolle und ein zukünftig zu leistender gentherapeutischer 
Eingriff in die Vorgänge der Vererbung bildeten den Kern der eugenischen For­
schungsstrategie und Krisenlösung, die auf eine „devianzfreie“ Gesellschaft und 
im letzten Schritt auf die Schaffung eines Neuen Menschen zielte. Das biologische 
Kollektiv des Volkskörpers war im rassenhygienischen Denken die oberste nor­
mative Instanz, an der sich der Wert des einzelnen Menschen über die Bestim­
mung seiner individuellen Erbanlagen maß. Daraus folgte die Behauptung der 
erbbedingten Ungleichheit aller Menschen. Die Interessen des Individuums und 
seiner politischen Vertretungen hatten sich den Interessen des Volkskörpers un­
terzuordnen, und die sogenannten minderwertigen angeblich mit unerwünschten 
genetischen Eigenschaften versehenen Menschen mußten wissenschaftlich identi­
fiziert, erfaßt und an der Fortpflanzung gehindert werden.

Im Selbstverständnis der Forscher des rassenhygienischen Denkkollektivs war 
die „Melioration der menschlichen Gesellschaft in ihrer Gesamtheit“12 eine aus­
drücklich oberhalb der Politik angesiedelte nationale Aufgabe. Aus ihrer Zeit­
diagnose der sich rapide verschlechternden Zusammensetzung des Gen- oder 
Anlagenpools der deutschen Bevölkerung, d.h. letztlich von Leben oder Tod des 
Volkskörpers sowie der gesamten zivilisierten Menschheit in absehbarer Genera­
tionenfolge, resultierte auch der vermeintliche Zeitdruck, unter dem die wissen­
schaftlichen und politischen Exponenten der Rassenhygiene agierten. Die Um­
gestaltung der Gesellschaft nach rassenhygienischen Kriterien kulminierte 
schließlich im Verlauf des nationalsozialistischen Regimes in einer Genozid­
politik und einer Vernichtungspolitik gegenüber psychisch Kranken und Behin­
derten13.

Eine Untersuchung der Genese und Entwicklung des Wissensgebiets Eugenik/ 
Rassenhygiene zeigt, daß hier mehrere Felder besetzt und zusammengebunden 
wurden: kulturelle Annahmen und Deutungen des Gesellschaftsprozesses, natur­
wissenschaftliche Vererbungsforschung und (ein Vorgriff auf) eine staatliche 
Herrschaftspraxis zur Realisierung der eugenischen Forschungsprogramme und

11 Ausführlich siehe u.a. Weindling, Health, bes. 6 1 -15 4 ; ders., The Survival of Eugenics in 
20th C entury Germany, in: American Journal of Human Genetics 52 (1993) 643-649; 
Weingart, Kroll, Bayertz, Rasse; Hans-Walter Schmuhl, Rassenhygiene, Nationalsozialis­
mus, Euthanasie. Von der Verhütung zur Vernichtung „lebensunwerten“ Lebens 1890-1945  
(Göttingen 21992); im folgenden zitiert: Scbmuhl, Rassenhygiene. Diane B. Paul, C ontro l­
ling Human Heredity, 1865 to the Present (Atlantic Highlands 1995); Stefan Kühl, Die Inter­
nationale der Rassisten. Aufstieg und Niedergang der internationalen Bewegung für Eugenik 
und Rassenhygiene im 20. Jahrhundert (Frankfurt a.M. 1997).
12 So Hans Luxenburger, Erbbiologische Geschichtsbetrachtung, psychiatrische Eugenik 
und Kultur, in: Zeitschrift fü r die gesamte Neurologie und Psychiatrie 118  (1929) 685-710 , 
hier: 709.
13 Siehe Detlev Peukert, Die Genesis der „Endlösung“ aus dem Geist der Wissenschaft, in: 
ders., Max Webers Diagnose der Moderne (Göttingen 1989) 10 2 -12 1 ; Scbmuhl, Rassen­
hygiene; Robert Proctor, Racial Hygiene. Medicine under the Nazis (Cambridge 1988).
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-ergebnisse. Es ist dieses deutliche Ineinandergreifen von gesellschaftlich-kultu­
rellen, wissenschaftlichen und staatlich-politischen Bereichen, das die meisten H i­
storiker veranlaßt hat, der Elugenik/Rassenhygiene den Status einer „richtigen“ 
Wissenschaft abzusprechen. Dazu kommt, daß die enge Verbindung dieses Wis­
sensfeldes nach 1933 in Deutschland mit der nationalsozialistischen Rassen- und 
Vernichtungspolitik vollends als Überschreiten der angenommenen notwendigen 
Systemgrenze zwischen Wissenschaft und Politik beurteilt wurde. Ebenfalls hat 
die ethische Entgrenzung der Forschung durch Wissenschaftler des rassenhygie- 
nisch-genetischen Denkkollektivs, die die neuen politischen, sozialen, ökono­
mischen und kulturellen Bedingungen, die der Nationalsozialismus ihnen bot, zu 
einem mörderischen Zugriff auf sogenanntes menschliches Material -  KZ-Insas- 
sen, Kriegsgefangene, Krankenhaus- und Anstaltspatienten -  nutzten14, dieses 
Wissensfeld im Urteil von Historikern und Wissenschaftshistorikern von der Zu­
gehörigkeit zum Untersuchungsgegenstand Naturwissenschaft ausgeschlossen. 
Eugenik oder Rassenhygiene gilt zumeist als Pseudowissenschaft, die ausschließ­
lich von ideen- oder ideologiegeschichtlichem Interesse ist15.

Sehen w ir uns das Denkmodell hinter dieser Beurteilung genauer an. Demnach 
gehören Wissenschaft und Politik bzw. Gesellschaft zwei verschiedenen sozialen 
Räumen, Feldern oder Kulturen an. Der Staat hat die Autonomie der Wissen­
schaftswelt, d.h. ihrer institutionellen Organisationsformen, ihres Normengefü­
ges, ihrer Funktionsregeln, ihrer Kommunikations- und Verhaltensformen zum 
gegenseitigen Vorteil zu garantieren. Diese Autonomie der wissenschaftlichen 
Sphäre gilt als unabdingbare Voraussetzung für die Entfaltung der inneren Ratio­
nalität einer nach professionellen Regeln betriebenen Wissenschaft16.

Nicht zufällig sprach 1965 etwa der Biologe Georg Melchers vom „nationalso­
zialistischen Mißbrauch scheinbarer Wissenschaftlichkeit“17 und charakterisierte 
damit die Arbeiten von Kollegen, die in die nationalsozialistische Bevölkerungs­
und Rassenpolitik involviert gewesen waren.

14 Dazu u.a. Benno Müller-Hill, Tödliche Wissenschaft. Die Aussonderung von Juden, 
Zigeunern und Geisteskranken 19 33-1945  (Reinbek 1984).
15 Vgl. die anregende Kritik  der vorliegenden Untersuchungen zum Zusammenhang von 
Rassenhygiene/Genetik und Holocaust von Mario Biagioli, Science, Modernity, and the „Fi­
nal Solution“, in: Saul Friedlander (Hrsg.), Probing the Limits of Representation. Nazism  
and the „Final Solution“ (Cambridge 1992) 185-205; Herbert Mebnem, Das Dritte Reich in 
der Naturwissenschaftsgeschichte. Literaturbericht und Problemskizze, in: ders., Steffen 
Richter (Hrsg.), Naturwissenschaft, Technik und NS-Ideologie. Beiträge zur Wissenschafts­
geschichte des Dritten Reiches (Frankfurt a.M. 1980) 15-87; Doris Kauf?nann, Wissenschaft 
im Nationalsozialismus, in: Max-Planck-Gesellschaft (Hrsg.), Ethos der Forschung. Ring­
berg-Symposium (München 1999) 11—23; im folgenden zitiert: Kaufmann, Wissenschaft.
16 Ü ber die H istorizität der Vorstellungen über die Beziehung von Naturwissenschaft und 
Gesellschaft Lorraine Daston, Die K ultur der wissenschaftlichen Objektivität, in.- Otto Ger­
hard Oexle (Hrsg.), Naturwissenschaft, Geisteswissenschaft, Kulturwissenschaft: Einheit -  
Gegensatz -  Komplementarität? (Göttingen 1998) 9-39.
17 Georg Melchers, Biologie und Nationalsozialismus, in: Andreas Flitner (Firsg.), Deutsches 
Geistesleben und Nationalsozialismus. Eine Vortragsreihe der U niversität Tübingen (Tübin­
gen 1965) 59-72, hier: 69; im folgenden zitiert: Flitner, Geistesleben.
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Auf unser Thema bezogen stellt sich damit die Frage, ob die Forschung und 
wissenschaftliche Praxis der Vererbungswissenschaft/Eugenik/Rassenhygiene -  
die Benennung macht bereits eine Option deutlich -  überhaupt nach wissen­
schaftlichen Regeln funktionierte? Dies gilt insbesondere nach 1933, als die welt­
anschauliche Übereinstimmung zwischen den Wissenschaftlern des rassenhygie­
nischen Denkkollektivs und den nationalsozialistischen Gesellschaftsplanungen 
offensichtlich wurde, d.h. die nationalsozialistische Rassen- und Vernichtungs­
politik sich auf das rassenhygienische Paradigma der selektierenden Definition, 
Erfassung und Bewertung von Menschen und Bevölkerungsgruppen nach Erb- 
merkmalen von Abweichung anhand eines medizinisch-biologischen Regel- und 
Normsystems stützte. Lutz Raphael hat kürzlich auf die fatalen Konsequenzen 
dieser Rückkoppelung von wissenschaftlichem Denkstil und politisch kontrol­
liertem rassistischen Deutungsspektrum der sozialen Welt hingewiesen und u. a. 
die Standardabsenkung bei Begriffsbildung und Prüfung von Ergebnissen an­
geführt18.

Dies ist sehr bedenkenswert, muß aber für den Bereich der naturwissenschaft­
lichen Erkenntnisproduktion im Nationalsozialismus noch historisch untersucht 
werden. Zugespitzt formuliert wird es im folgenden um die Frage gehen, inwie­
weit angesichts der gemeinsamen weltanschaulichen Prämissen von nationalsozia­
listischer Rassenpolitik und vererbungswissenschaftlichem Erkenntnisinteresse 
die erbpathologische-rassenhygienische wissenschaftliche Erkenntnisproduktion 
im „Dritten Reich“ noch den innerwissenschaftlichen Grundsätzen folgte bzw. 
überhaupt folgen konnte. Genannt seien für diese innerwissenschaftlichen Regeln: 
eine internationale und nationale Diskussion und der Austausch von Ergebnissen, 
eine von außen unbehinderte innerwissenschaftliche Validitäts- und Standardkon­
trolle durch das gesamte Spektrum der Fachgemeinschaft, die Existenz unabhän­
giger wissenschaftlicher Publikationsorgane. Diese professionellen Regeln waren 
im Selbstverständnis der später auf die NS-Zeit zurückblickenden Wissenschaftler 
notwendige Rahmenbedingungen für die Entfaltung der inneren Rationalität der 
wissenschaftlichen Arbeit, die gewissermaßen eine erkenntnistheoretische Resi­
stenz gegenüber einer sich im Nationalsozialismus vollziehenden Politisierung 
und Indienstnahme der Wissenschaften begründete19.

Es wäre lohnend, human- und pflanzengenetische, erbpathologische, anthro­
pologische, psychiatrische und psychologische universitäre und außeruniversi­
täre Forschungsprogramme in der Zwischenkriegszeit, die explizit und implizit

18 Lutz Raphael, Radikales Ordnungsdenken und die Organisation totalitärer Herrschaft. 
Weltanschauungseliten und Humanwissenschaftler im NS-Regime, in: G G  27 (2001) 5-40.
19 So z.B. Hans Rothfeis, Die Geschichtswissenschaft in den Dreißiger Jahren, in: Flitner, 
Geistesleben 105f: „Es gab ...  eine spezifisch geschichtswissenschaftliche Form des W ider­
standes, nicht an und für sich gegen ein verbrecherisches Regime gerichtet, dessen Totalitäts­
anspruch noch immer weitgehend verkannt wurde, sondern ans Ressort gebunden und sonnt 
partiell. Immerhin: vom  Freihalten des eignen Bereichs und von der fachinternen Opposition  
her ergab sich die Möglichkeit des Übergangs ins Prinzipielle, in die kritische Auseinander­
setzung mit Grundfragen des Systems.“ Dazu auch Kaufmann, Wissenschaft.
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mit der Kategorie Rasse arbeiteten oder sich auf politisch vermittelte Bedeu­
tungsfelder von Rasse bezogen, auf den angesprochenen Problemkomplex hin 
zu untersuchen20. Angesichts von fast gänzlich fehlenden geschichtswissen­
schaftlichen Arbeiten über naturwissenschaftliche Erkenntnisproduktion wäh­
rend des Nationalsozialismus im Kontext nationalsozialistischer Rassenpolitik 
bei gleichwohl bestehenden starken Thesen über die deutsche Vererbungs­
forschung als Pseudowissenschaft oder weit hinter den internationalen For­
schungsstand zurückgefallenes Unternehmen25 soll hier zunächst damit begon­
nen werden, einen Ausschnitt von wissenschaftlicher Praxis im Spannungsfeld 
von eugenischer Utopie und vererbungswissenschaftlichem Wissen in den Blick 
zu nehmen.

Im folgenden wird die Schizophrenieforschung als wichtiger Teil der erbpatho- 
logischen Forschungen an der Deutschen Forschungsanstalt für Psychiatrie, die 
1924 als Kaiser-Wilhelm-Institut für Psychiatrie mit mehreren Abteilungen wei­
tergeführt wurde22, unter Ernst Rüdin im Mittelpunkt stehen. Quellen waren 
zum einen Publikationen auf den verschiedenen Ebenen des wissenschaftlichen 
Diskurses, d.h. psychiatrische und neurologische Fachzeitschriftenaufsätze und 
Monographien, Handbücher, Lehrbücher, Lexika und Berichte von nationalen 
und internationalen Konferenzen. Zum anderen wurden publizierte Reden ins­
besondere von Rüdin vor nationalsozialistischen Politikern, Juristen, Ärzten, 
Fürsorgern und Medizinalbeamten und allgemeine Presseartikel aus den 1930er 
Jahren analysiert sowie die Historiographie der Genetik nach 1945 ausgewertet. 
Die folgende Untersuchung der wissenschaftlichen Praxis der psychiatrischen 
Erbforschung behandelt die Konstruktion des Gegenstandsbereichs, die dazuge­
hörigen Methoden der „empirischen Erbprognose“ und der Zwillingsforschung 
und ihren Bezug zur internationalen Forschungsentwicklung. Abschließend wird 
kurz auf den Transfer dieser Forschung und ihrer Ergebnisse in die außerwissen­
schaftliche Öffentlichkeit eingegangen.

Ernst Rüdin wurde 1917 Leiter der Genealogisch-Demographischen Abteilung 
an der im gleichen Jahr errichteten Deutschen Forschungsanstalt. Er war ehe­
maliger Assistent ihres Gründers und ersten Direktors Emil Kraepelin, dessen 
Neuordnung der psychiatrischen Diagnostik noch immer gültig ist und der die 
naturwissenschaftliche Orientierung der deutschen Psychiatrie entscheidend for­
cierte23. Rüdins internationaler wissenschaftlicher Ruf gründete sich auf seine

20 Allgemein zur Wissenschaftsgeschichte der Rassenforschung die genannten Arbeiten von 
Weindling, Weingart, Paul, Proctor, Roelcke, Roth, Schmuhl, Müller-H ill, Kühl, Mazumdar; 
ebenfalls Heidrun Kaupen-Haas, Christian Salier (Hrsg.), Wissenschaftlicher Rassismus. 
Analysen einer Kontinuität in den Human- und Naturwissenschaften (Frankfurt a.M . 1999); 
im folgenden zitiert: Kaupen-Haas, Rassismus.
21 Zum Beispiel bei Peter Propping, Bernd Heuer, Vergleich des „Archivs für Rassen- und 
Gesellschaftsbiologie“ (1904-1933) und des „Journal of H ereditiy“ (1910 -1939). Eine U n­
tersuchung zu Hans Nachtsheims These von der Schwäche der Genetik in Deutschland, in: 
Medizinhistorisches Journal 226 (1991) 78-93.
22 Weber, Rüdin 114 -124 , 135-138.
23 Siehe Volker Roelcke, Biologizing Social Facts: A n  early 20th C entury Debate on Kraepe-
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Arbeit über die „Vererbung und Neuentstehung der Dementia praecox“ (Schizo­
phrenie) von 1916, in der er sein Verfahren der empirischen Erbprognose entwik- 
kelt hatte24. Diese Methode versuchte, die Erblichkeit von psychischen Störungen 
nach Mendelschen Regeln durch Untersuchungen ihrer Häufigkeit über mehrere 
Generationen von Probandenfamilien aus großen Populationsstichproben nach­
zuweisen. Die empirische Erbprognose -  ergänzt durch Sippen-, Familien- und 
Zwillingsuntersuchungen -  wurde auf alle psychischen Störungen in der Gesamt- 
bevölkerung und schließlich auf „das gesamte Erbgut der Nation“ ausgedehnt 
und bestimmte die Arbeit der Rüdinschen Abteilung bis in die 1950er Jahre25. 
Schon vor 1933 stand diese im expliziten Bezug zu einer eugenisch fundierten 
Sozial- und Gesundheitspolitik. Beträchtliche Mittel erhielt Rüdin im von der 
„Rockefeller Foundation“ von 1930 bis 1934 geförderten „Gemeinschaftsprojekt 
zur Untersuchung der anthropologischen Verhältnisse Deutschlands“ und zwar 
für die Untersuchung der „Verteilung erblicher pathologischer Eigenschaften“ in 
ausgewählten geographischen Regionen26. Geographisch orientierte oder eine 
bestimmte soziale Gruppe wie Werkmeister oder Beamte erfassende „inventari­
sierende“ Untersuchungen von Krankheits- und Erbanlagen machten ebenso wie 
die M itte der 1930er Jahre begonnenen physisch-anthropologischen Bevölke­
rungsuntersuchungen über „Konstitution und Rasse“ einen wichtigen Teil der 
Forschungen an der Deutschen Forschungsanstalt aus27. Einen weiteren Schwer­
punkt bildeten Arbeiten zur psychiatrischen Erbpathologie. Als vordringliche 
Aufgabe wurden hier die Erbgänge der Psychosen, der Epilepsie, des sogenannten 
angeborenen Schwachsinns und zum Teil damit identisch von Psychopathie,

lin’s Concepts o f Culture, Neurasthenia, and Degeneration, in: Culture, Medicine and 
Psychiatry 21 (1997) 383-403.
24 Ernst Rüdin, Studien über Vererbung und Entstehung geistiger Störungen. Zur Vererbung 
und Neuentstehung der Dementia praecox (Berlin 1916).
25 Nach der Amtsenthebung Rüdins 1945 wurde die Abteilung von dessen Mitarbeiter 
Bruno Schulz bis 1954 und danach von Rüdins Tochter Edith Zerbin-Rüdin bis zur deren 
Pensionierung 1986 weitergeführt, dazu dies,, Zur Geschichte der Genealogisch-Demogra- 
phischen Abteilung der Deutschen Forschungsanstalt für Psychiatrie (Kaiser-Wilhelm-/ 
M ax-Planck-Institut) in München 19 18 -1986 , in: H erold-Jahrbuch (N.F., 1/1996) 174-183.
26 Weber, Rüdin 161 f.; Karl-Heinz Roth, „Erbbiologische Bestandsaufnahme“ -  ein Aspekt 
„ausmerzender“ Erfassung vor der Entfesselung des Zweiten Weltkriegs, in: ders. (FIrsg.), 
Erfassung zur Vernichtung. Von der Sozialhygiene zum „Gesetz über Sterbehilfe“ (Berlin 
19 84 )5 7 -10 0 .
27 A ls Auswahl: Bruno Schulz, Zur Belastungsstatistik der Durchschnittsbevölkerung. Ge­
schwister und Eltern von 100 Krankenhauspatienten, in: Zeitschrift für die gesamte N euro­
logie und Psychiatrie 136 (1931) 3 8 6 -4 11 ; Hans Grobig, Psychiatrische und neurologische 
Erkrankungen einer Auslesebevölkerung. Zugleich eine Krankheits- und Begabungspro­
gnose für die Kinder einer Bevölkerungsauslese. Aus Untersuchungen in einer gehobenen 
Durchschnittsbevölkerung: Werkmeister (2 Teile), in: Zeitschrift fü r die gesamte Neurologie 
und Psychiatrie 172 (1941) 1 - 1 1 9 ,  18 1-307 ; Albert Harrasser, Konstitution und Rasse bei 
oberbayerischen endogenen Psychotikern, in: Zeitschrift für die gesamte Neurologie und 
Psychiatrie 158 (1937) 47 1-80 ; ders., Wege und Ausblicke im Konstitutionsproblem  und ihre 
Beziehungen zur Rassenforschung, in: A rchiv für Rassen- und Gesellschaftsbiologie 35
(1941) 368-426.
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insbesondere der sogenannten verbrecherischen oder kriminellen Psychopathie 
sowie auf der anderen Seite einer „Erbwertigkeitsskala“ die Hochbegabung zu 
rekonstruieren versucht28.

Ziel und „Ehrenamt“ des Psychiaters müsse es sein, schrieb Riidin in seinem 
Leitartikel anläßlich des Eintritts in den Schriftführerkreis des führenden Fach­
organs „Allgemeine Zeitschrift für Psychiatrie“ 1938 an die Adresse der Kollegen, 
„seiner Nation mit exakten, subjektiver W illkür entrückten Ziffern . . .  sagen zu 
können, nicht bloß, wo zur Fortpflanzung unerwünschte Erbkranke, sondern 
auch wo erbgesunde Einzelpersonen und Sippen sind, auf deren Vermehrung die 
Nation mit allen geistigen und materiellen Mitteln hinarbeiten muß“29. Diese 
Aufgabe sei zugleich Zeichen des Wandels der Disziplin Psychiatrie selbst von der 
„oft verächtlich gemachten Irrenheilkunde“ zu einer modernen -  genetisch orien­
tierten -  Psychiatrie. Diese neue Psychiatrie arbeite „mit allen verfügbaren objek­
tiven Methoden moderner medizinischer Technik“ und ziehe „zur Diagnosefin­
dung wie zur Klärung der Umwelt- und Erbbeziehungen alle medizinischen und 
Naturwissenschaften heran“30. Vorbild seien insbesondere die Methoden und Er­
gebnisse der botanischen und zoologischen Genetik. Anstelle des dort möglichen 
vom Wissenschaftler geleiteten Experiments zur Analyse der Vererbung von 
Merkmalen und von Merkmalsveränderungen oder Mutationen in einer Popu­
lation müsse die psychiatrische Genetik allerdings mit dem bereits vorhandenen 
Ergebnis des Experiments der Natur mit dem Menschengeschlecht vorlieb neh­
men. Beim Stand der Forschung könne es derzeit nur Aufgabe sein, empirisch den 
Beweis der vorwiegenden Erbbedingtheit der Endmerkmale von Krankheit oder 
„Defektheit“ zu erbringen. Die Rekonstruktion der angenommenen konkreten 
Mendelschen Erbgänge, von Genotypen und von umweltbedingten Ursachen für 
die Entstehung einer Erbstörung müsse zukünftiger Forschung Vorbehalten blei­
ben. Explizit beschränkte sich Rüdin auf die mathematische Errechnung der Ver­
teilung von Krankheitsmerkmalen und der Wahrscheinlichkeit ihres Auftretens in 
großen Populationen. Dies stand im Einklang mit internationalen humangeneti­
schen Forschungen der 1930er Jahre, wo seine Methode der empirischen Erb-

28 Für den Zusammenhang von „Schwachsinnigkeits-“ und Hochbegabungsforschung siehe 
Adele Juda, U ber Anzahl und psychische Beschaffenheit der Nachkommen von schwachsin­
nigen und normalen Schülern, in: Zeitschrift für die gesamte Neurologie und Psychiatrie 151 
(1934) 244 -313 ; dies., Psychiatrisch-genealogische Untersuchungen an einer Serie von 392 
Hilfsschulzwillingen und deren Familien, in: Der Erbarzt 8 (1940) 150 -166 ; dies., U ber das 
Vorkommen von gleichen und ähnlichen Begabungsanlagen in den Familien von hochbegab­
ten Künstlern und etwaige Korrelationen zu anderen hervorstechenden Begabungen, in: 
Allgemeine Zeitschrift für Psychiatrie und ihre Grenzgebiete 116  (1940) 1-20 ; dies., H öchst­
begabung. Ihre Erbverhältnisse sowie ihre Beziehungen zu psychischen Anom alien (Mün­
chen 1953). Eine Bibliographie von Arbeiten aus der Dt. Forschungsanstalt bei Weber, Rüdin 
306-323.
29 Ernst Rüdin, Die empirische Erbprognose, die Zwillingsmethode und die Sippenfor­
schung in ihrer Bedeutung für die psychiatrische Erbforschung und für die Psychiatrie 
überhaupt, in: Allgemeine Zeitschrift für Psychiatrie und ihre Grenzgebiete 107 (1938) 3-20, 
hier: 16.
30 Ebd. 6.
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prognose rezipiert und zum Teil übernommen wurde31. Der britische Populati- 
onsgenetiker J. B. S. Haldane, der in der Geschichtsschreibung der Genetik als 
einer ihrer Pioniere gilt, verglich den Stellenwert von statistischen Methoden in 
der Humangenetik mit dem grundlegender technischer Instrumente in der experi­
mentellen Mutationsforschung32.

Die von Rüdin und seinen Mitarbeitern immer wieder betonte voraussetzungs­
lose empirische Beobachtung von Krankheitszeichen in Generationsabfolgen und 
Verwandtschaftsrelationen als Kernbestand der empirischen Erbprognostik hatte 
jedoch durchaus eine Voraussetzung. Sie basierte auf der Mendelschen Theorie 
der Vererbung, die Transfers von konstanten, identisch bleibenden Merkmalsein­
heiten nach allgemeinen Gesetzmäßigkeiten beschrieb, die in einem mathema- 
tisch-formalen System darstellbar waren33. Die ausgewählten Merkmale wurden 
aus ihrer Verbindung mit der Gesamterscheinung gelöst -  in unserem Fall von 
dem einzelnen Individuum und seiner Krankheitsgeschichte -  und als biologische 
Einheiten behandelt. Die Umwandlung von Krankheitssymptomen in diese trans- 
mittierenden Einheiten ging von der unmittelbaren Zuordnung von Gen und 
Merkmal aus, d. h. es wurde eine unmittelbare Korrelation von genetischer Verän­
derung oder Mutation und Merkmalsausprägung angenommen. Diese Zuordnung 
wurde Ende der 1920er Jahre durch die Ergebnisse der experimentellen Strahlen­
genetik in Frage gestellt. Die Röntgenbestrahlung von Fruchtfliegenpopulationen 
ergab, daß kein Gen allein wirkte, sondern Kombinationen von Genen, daß die 
Position oder der Ort von Genen auf der Chromosomenmatrix entscheidend war 
und daß es auch natürliche Reparaturvorgänge gab, also künstlich ausgelöste 
Mutationen wieder verschwinden konnten. Die Frage, w ie Mutationen, also Erb- 
änderungen, zustande kamen, mußte damit neu gestellt werden. Gleichzeitig w ur­
den mit Hilfe der statistischen Methode konstante Mutationsraten in einer Popu­
lation entdeckt, für die defekte Genvarianten oder Allele, die sich rezessiv und 
mischerbig (heterozygot) vererbten, verantwortlich gemacht wurden34.

Diese Entwicklung der internationalen genetischen Forschung bis Anfang der 
1940er Jahre wurde in einem zentralen Forschungsfeld der Deutschen For­

31 Siehe für England Pauline Mazumdar, Eugenics, Human Genetics and Human Failings. 
The Eugenics Society, its sources and its critics in Britain (London, N ew York 1992) 2 0 4 ff.; 
im folgenden zitiert: Mazumdar, Eugenics; für die U SA  Stefan Kühl, The Nazi Connection. 
Eugenics, American Racism, and German National Socialism (O xford 1994) 20 ff.; im folgen­
den zitiert: Kühl, Nazi Connection.
32 Daniel J. Kevles, In the Name of Eugenics. Genetics and the Uses o f Human Heredity 
(Cambridge 1995) 198.
33 Dazu einführend Werner Sohn, Zur Regulierung der Vererbung nach Mendel, in: Biologi­
sches Zentralblatt 115 (1996) 85 -90; Francois Jacob, Die Logik des Lebenden. Von der U r­
zeugung zum genetischen Code (Frankfurt a.M . 1972) 195-264; im folgenden zitiert: Jacob, 
Logik.
34 Karl-Heinz Roth, Schöner neuer Mensch. D er Paradigmenwechsel der klassischen Gene­
tik und seine Auswirkungen auf die Bevölkerungsbiologie des „D ritten Reichs“, in: Heidrun 
Kaupen-Haas (PIrsg.), Der G riff nach der Bevölkerung (Nördlingen 1986) 11 -6 3 ; im folgen­
den zitiert: Roth, Neuer Mensch.
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schungsanstalt reflektiert und mitvollzogen, nämlich in der erbpsychiatrischen 
Schizophrenieforschung von Hans Luxenburger, Assistent und späterer Stellver­
treter Rüdins, seit 1934 außerordentlicher Professor an der Ludwig-Maximilians- 
Universität München. Der Schizophrenie gehörte in den 1920er Jahren zentrale 
Aufmerksamkeit der deutschsprachigen klinisch-psychiatrischen ebenso wie der 
medizinisch-anthropologisch orientierten Forschung35. Sie gewann auch in ande­
ren wissenschaftlichen Fächern wie der Völkerkunde und Kunstgeschichte als 
Ausgangsbegriff für die Diskussion über allgemeingültige seelische Grundstruk­
turen, Denkweisen und Weltbilder Bedeutung und wurde zum Dispositiv „des 
Primitiven“. Darüber hinaus war der Schizophreniebegriff als Zustandsbeschrei­
bung eines zerrissen wahrgenommenen gesellschaftlichen und individuellen Seins 
auch im kulturellen Diskurs der Weimarer Republik präsent36.

Die psychiatrischen Erbpathologen des rassenhygienischen Denkkollektivs der 
Zwischenkriegszeit zählten sie zu den wichtigen noch unentschlüsselten Erb­
krankheiten. Die große Beachtung der Schizophrenie stand in gewisser Diskre­
panz zur Anzahl der Betroffenen; etwa ein halbes bis ein Prozent der Bevölkerung 
galt als an Schizophrenie erkrankt37. Da kein materielles Substrat etwa im Gehirn als 
Ursache gefunden werden konnte und die Krankheitsdiagnose auf der Existenz 
mehrerer Symptomgruppen beruhte -  wie psychomotorische und Affektstörun­
gen, das Nicht-mehr-zusammenführen-können von innerer und äußerer Welt -  
wurde die Existenz einer Krankheitseinheit Schizophrenie, die Kraepelin und seine 
Schule behaupteten, in der medizinischen Diskussion immer wieder bestritten38.

Hans Luxenburger, der seit Mitte der 1920er Jahre Schizophrenie unter rassen­
hygienischen Fragestellungen untersuchte39, hielt „gegen alle Auflösungsversu­
che" an der (erb)biologischen Einheit der Schizophrenie als taugliche Hypothese 
für die Forschungsarbeit fest40. Er versuchte jedoch, seinen statistischen erb- 
pathologischen Berechnungen das M ittel zwischen sehr weit -  unter Einschluß 
von psychischen Störungen -  und klinisch sehr eng -  ausschließlich körperlich be­

35 Siehe z.B. die aufgeführten Titel im Literaturverzeichnis von Plans Luxenburger, Erb- 
pathologie der Schizophrenie, in: Berthold Kibn, ders., Die Schizophrenie (Leipzig 1940) 
286-294.
36 Beispiel dafür ist die zeitgenössische Diskussion der Sammlung und des Buchs von Hans 
Prinzhorn, Bildnerei der Geisteskranken. Ein Beitrag zur Psychologie und Psychopathologie 
der Gestaltung (erstmals 1922) (ND Wien 41994).
37 Rüdin gibt im medizinischen Komm entar zum Gesetz zur Verhütung erbkranken Nach­
wuchses (Anm. 4) auf Seite 97 die Zahl von 280000 manifest Erkrankten an; Lenz, Mensch­
liche Erblehre 533, nennt 650000  Personen oder ein Prozent der deutschen Bevölkerung 
gefährdet, zu erkranken.
38 Bereits in den 1910er Jahren z.B. von Kraepelins Antipoden, dem Zürcher Professor und 
D irektor der Anstalt Burghölzli Eugen Bleuler, dazu Pauline Mazumdar, Two Models for 
Human Genetics. Blood Grouping and Psychiatry in Germ any between the W orld Wars, in: 
Bulletin for the H istory of Medicine 70 (1996) 609-657, hier: 64 0 ff.
39 Siehe Weber, Rüdin 142-144 .
40 Hans Luxenburger, Der wesentliche Fortschritt auf dem Gebiete der psychiatrisch-neuro- 
logischen Erbforschung, in: Fortschritte der Neurologie, Psychiatrie und ihrer Grenzgebiete
10 (1938) 44-50.
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gründeten -  Definitionen der Schizophrenie zu Grunde zu legen41. In Luxenbur- 
gers wissenschaftlichen Publikationen kam es nicht zu einer zunächst zu vermu­
tenden Praxis, auch sozial unangepaßtes Verhalten als schizophrenes und erbli­
ches Krankheitszeichen zu deuten -  etwa analog zur sich ausweitenden Anwen­
dung der Diagnose der Schwachsinnigkeit in den 1930er Jahren. Dem widersprach 
zum einen die soziale Ortung der Schizophrenie als vorzugsweise in den M ittel­
und Oberschichten verbreitet42. Zum anderen war für Luxenburger vor allem die 
Annahme einer direkten Korrelation zwischen einer genetischen Mutation -  also 
einer Erbänderung -  und einem phänotypischen Merkmal kein Thema mehr. An 
die Diskussion in der experimentellen Genetik, insbesondere an die Ergebnisse 
des russischen Genetikers am Kaiser-Wilhelm-Institut für Hirnforschung Nicolaj 
Timofeeff-Ressovsky43 anknüpfend, interessierte sich Luxenburger für die Frage, 
warum eine Erbveränderung auftrat und was die Ursachen für die Häufigkeit, das 
Ausmaß an Ausprägung und die morphologische Spezifität, d.h. die körperliche 
Gestalt der Genmutation waren. Auf sein Arbeitsgebiet bezogen hieß das: Warum 
manifestierte sich die Mutation, die der Schizophrenie zugrunde lag, wurde also in 
Krankheitssymptomen sichtbar, warum aber war dies durchaus nicht durchgängig 
der Fall. Da Luxenburgers eigene Forschung aus den 1920er Jahren die rezessive 
und heterozygote (mischerbige) Vererbung der Schizophrenie aufgezeigt hatte, 
war an sich klar, daß es zum einen Träger gab, die den angenommenen vollständi­
gen Anlagesatz (dessen materielles Substrat noch unbekannt war) besaßen und 
zum anderen solche, die nur Teilanlagen hatten. Manifest wurde, d.h. zum Aus­
bruch kam die Schizophrenie jedoch auch nicht notwendigerweise bei den Perso­
nen mit der angenommenen vollständigen Genkonstellation. Dies war das Ergeb­
nis von Luxenburgers Zwillingsstudien44. Mit der Zwillingsforschung hatte er die

41 Hans Luxenburger, Die Schizophrenie und ihr Erbkreis, in: Handbuch der Erbbiologie 
des Menschen Bd. 5 (Erbbiologie und Erbpathologie nervöser und psychischer Zustände 
und Funktionen, Berlin 1939) hrsg. v. Günther Just, 769-876, bes. 771-776.
42 Hans Luxenburger, Berufsgliederung, soziale Schichtung und seelische Erbleiden, in: 
ders., Psychiatrische Erblehre (München 1938) 135-140 .
43 Ute Deichmann, Biologen unter Hitler. Porträt einer Wissenschaft im N S-Staat (Frankfurt 
a.M . 1995) 159 -168 ; Helga Satzinger, Die blauäugige Drosophila. Ordnung, Zufall und Po­
litik als Faktoren der Evolutionstheorie bei Cecile und O skar Vogt und Elena und Nikolaj 
Tim ofeef-Ressovsky am Kaiser-W ilhelm-Institut für H irnforschung Berlin 1925-1945 , in: 
Rainer Brömer u.a. (Hrsg.), Evolutionstheorie von D arwin bis heute (Berlin 1999) 16 1-195 ; 
Roth, Neuer Mensch; Hans Friedrich-Freksa, Genetik und biochemische Genetik in den In­
stituten der Kaiser-W ilhelm-Gesellschaft und der Max-Planck-Gesellschaft, in: Die N atur­
wissenschaften 48 (1961) 10-22. A ls Gesamtdarstellung bis 1933 gewinnbringend Jonathan 
Harwood, Styles of Scientific Thought. The German Genetics Com m unity 1900-1933  (Chi­
cago 1993).
44 Hans Luxenburger, Vorläufiger Bericht über psychiatrische Serienuntersuchungen an 
Zwillingen, in: Zeitschrift fü r die gesamte Neurologie und Psychiatrie 116  (1928) 297-326; 
ders., Die wichtigsten neueren Ergebnisse der Empirischen Erbprognose und der Zwillings­
forschung in der Psychiatrie, in: D er Erbarzt 3 (1936) 129 -133 ; ders., Untersuchungen an 
schizophrenen Zwillingen und ihren Geschwistern zur Prüfung der Realität von Manifesta­
tionsschwankungen. Mit einigen Bemerkungen über den Begriff und die Bedeutung der zy-
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zweite Hauptmethode der Erbpathologie -  nach der empirischen Erbprognose -  
angewandt, die das Verhältnis von Umwelteinflüssen und Erbanlagen aufdecken 
sollte. Luxenburger untersuchte eineiige Zwillinge, von denen ein Zwilling an 
Schizophrenie erkrankt war. Sein Ergebnis war bemerkenswert: Die Wahrschein­
lichkeit, daß der genetisch identische Zwillingspartner nicht an Schizophrenie 
erkrankte, betrug immerhin zwischen 20 bis 30 Prozent45. Was waren also die U r­
sachen für den Ausbruch der Krankheit? Luxenburger schlug drei Problemkom­
plexe zur weiteren Untersuchung dieser sogenannten Manifestationsschwankung 
der Schizophrenie vor: erstens die Bedeutung der Umwelt, also die besonderen 
äußeren Einwirkungen, d.h. „das Zusammenspiel der Umweltreize in einem für 
die Entfaltung der Anlage günstigen Sinne“46 stärker zu erforschen; zweitens das 
innere Genmilieu, d.h . die Genkombination und -konstellation und drittens die 
Bedeutung des Zytoplasmas, also die Veränderungen im genetischen Material 
selbst zu untersuchen47. Diesen letzten Weg sollte die genetische biochemische 
Forschung international in den 1940er Jahren weitergehen48.

Im humangenetischen Diskurs zeichnete sich Ende der 1930er Jahre auch in 
Deutschland eine gewisse vorsichtige Abwendung von der einseitigen Betonung 
determinierender, quantitativ zu messender Erbanlagen ab. Gleichzeitig mit Lu- 
xenburgers Arbeitsaufforderung, in der Frage der Krankheitsmanifestation den 
Umwelteinfluß stärker zu berücksichtigen49, gerieten z.B. mit diesem Argument 
auch die Arbeiten des Mitarbeiters an der Deutschen Forschungsanstalt, Friedrich 
Stumpfl, über das Verhältnis zwischen „psychopathischer“ genetischer Anlage 
und Umweltursachen für Kriminalität, in denen er der Erbanlage als letztgültige 
Ursache behauptete, in die Fachkritik50.

toplasmatischen U m welt im Rahmen des Gesamtmilieus, in: Zeitschrift für die gesamte N eu­
rologie und Psychiatrie 154 (1936) 351-394 .
45 Hans Luxenburger, Fortschritte im schizophrenen und zyklothom en Erbkreis, in: Fort­
schritte der Erbpathologie, Rassenhygiene und ihrer Grenzgebiete 1 (1938) 49 -77 ; Luxen­
burger gibt auf Seite 67 die Prozentangabe mit „einem oberen G renzw ert von 3 6 % “ an.
46 Hans Luxenburger, Die rassenhygienische Bedeutung der Lehre von den Manifestations­
schwankungen erblicher Krankheiten, in: Der Erbarzt 3 (1936) 33 -36, hier: 33; im folgenden 
zitiert: Luxenburger, Bedeutung.
47 Llans Luxenburger, Die erbbiologische Stellung der schizophrenen Psychosen, in: Christel 
H. Roggenbau (Hrsg.), Gegenwartsprobleme der psychiatrisch-neurologischen Forschung 
(Stuttgart 1939) 88—100.
48 Jacob, Logik 244-317 ; Hans-Jörg Rheinberger, Virusforschung an den Kaiser-Wilhelm- 
Instituten für Biochemie und für Biologie, in: Kaufmann, Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft 
667-698.
49 Dies ist wichtig für die Nachkriegsdiskussion über die mögliche Kriegsverursachung von 
Psychosen. Mit Bezug auf Luxenburgers Zwillingsforschungen Walter Schulte, Äußere Ein­
flüsse auf neurologisch-psychiatrische Krankheiten. Ein Vergleich mit den Ersten Welt­
kriegserfahrungen, in: Ärztliche Wochenschrift 1 (1947) 550-563, bes. 561.
30 Friedrich Stumpfl, Erbanlage und Verbrechen. Charakterologische und psychiatrische 
Sippenuntersuchungen (Berlin 1935); ders., Die Ursprünge des Verbrechens. Dargestellt am 
Lebenslauf von Zwillingen (Leipzig 1936). Kritisch Hans W. Gruhle, Die Erforschung und 
Behandlung des Verbrechers in den Jahren 1938 bis 1940 (2 Teile), in: Fortschritte der N eu­
rologie, Psychiatrie und ihrer Grenzgebiete 14 (1942) 12 3 -14 4 ,14 5 -16 8 . Siehe zum Gesamt-
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Dies bedeutete jedoch keineswegs eine Abwendung von dem rassenhygieni­
schen Paradigma der Vererbungsforschung. So antwortete Luxenburger den Geg­
nern der „praktischen Maßnahmen der auszumerzenden Erbgesundheitspflege“, 
die die festgestellten Manifestationsschwankungen erblicher Krankheiten anführ­
ten, um auf die Zwecklosigkeit der Sterilisation der manifest Erkrankten bei unge­
hinderter Fortpflanzung der unerkannten nicht-manifesten Träger des vollen 
Anlagensatzes hinzuweisen, daß gerade dieses Argument den „besonderen Ernst 
und Nachdruck“ begründe, „die Ausschaltung der w irklich erkennbaren Anlage­
träger“ zu betreiben -  „sei es durch Unfruchtbarmachung der Kranken, sei es 
durch Eheverbote“51. Luxenburgers zahlreiche Arbeiten über die Bedeutung, die 
Verteilung und die Anzahl der Anlageträger, bei denen die Krankheit Schizophre­
nie nicht manifest wurde, erschlossen und beschrieben eine weitere Zielgruppe, 
die nach rassenhygienischer Logik den „Anlage- oder Genpool“ der Bevölkerung 
verschlechterte und zwar mit zunehmender Tendenz, da durch die Mischerbigkeit 
der Schizophrenie immer mehr Menschen sogenannte Defektallele ansammeln 
konnten. Mit der in der Sprache der Erbpsychiatrie verborgenen „schweren Erb- 
schädigungskraft“ der nicht-kranken Anlageträger oder Heterozygoten konnten 
beträchtliche Ängste vor dieser Form der inneren, nicht sichtbaren Bedrohung des 
nationalsozialistischen Volkskörpers mobilisiert werden52. In seinem medizini­
schen Kommentar zum Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses hatte 
Ernst Rüdin 1934 noch bedauernd konstatiert, daß dieses Gesetz erst einen „An­
fang“ bedeute. Die „gesunden Erbträger“ von Erbkrankheiten könnten noch 
nicht vom Gesetz erfaßt werden, weil „das Volk nur allmählich mit dem ganzen 
Umfang der Tatsachen bekannt gemacht werden“ könne und „weitere Fort­
schritte in der menschlichen Erbforschung abzuwarten“ seien53.

Die Ergebnisse Luxenburgers und anderer Mitarbeiter des Rüdinschen Insti­
tuts standen in der Öffentlichkeit für diese angekündigten Fortschritte in der Erb­
forschung. Sie wurden rezipiert, wie eine Entscheidung des Reichsgerichts vom 
30. Ju li 1936 zeigte, die das Recht zur Anfechtung der Ehe auch bei nicht-manife­
sten krankhaften Erbanlagen eines Ehepartners begründete54. Bei manifesten Erb- 
leiden und geistigen Störungen war dies in der Folge des Ehegesundheitsgesetzes 
von 1935 schon gegeben55. In der Begründung des Reichsgerichts vom Juli 1936

kontext Richard Wetzell, Inventing the Criminal. A  H istory of German Crim inology, 1880-  
1945 (Chapel Hill, London 2000) 179 ff., zu Stumpfl 191-209 .
51 Luxenburger, Bedeutung 33, 36.
52 So z.B. Ernst Rüdin, Bedeutung der Forschung und Mitarbeit von N eurologen und 
Psychiatern im nationalsozialistischen Staat, in: Zeitschrift für die gesamte N eurologie und 
Psychiatrie 165 (1939) 7 -17 .
53 Vgl. den in Anm. 4 angeführten Komm entar von Rüdin; die Zitate finden sich auf Seite 81.
54 Juristische Wochenschrift (1936) 3043; zit. nach Hans Luxenburger, Zur Frage der A n ­
fechtung der Ehe wegen krankhafter Erbanlagen. (Einige rechnerische Überlegungen), m: 
Zeitschrift für psychische Hygiene 10 (1938) 185; im folgenden zitiert: Luxenburger, Anfech­
tung.
55 Gesetz zum Schutze der Erbgesundheit des deutschen Volkes (Ehegesundheitsgesetz)
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hieß es, .. daß ein Ehegatte, auch wenn bei ihm selbst keine Anzeichen einer gei­
stigen Erkrankung hervorgetreten sind, Träger einer sich auf die Nachkommen­
schaft vererbenden und diese erbkrank machenden Anlage . ..  sein kann. ... Das 
Vorhandensein einer solchen Anlage begründet, wenn die übrigen Voraussetzun­
gen des § 1333 BGB gegeben sind, das Anfechtungsrecht. Auch wenn es während 
der Ehe nicht zum Ausbruch der Geisteskrankheit gekommen ist.“56

Dieser Rechtsentscheidung wurde von Hans Luxenburger vehement w ider­
sprochen. In der Zeitschrift für psychische Hygiene kritisierte er, daß die Juristen 
die Unterscheidung zwischen nicht-kranken Trägern des gesamten schizophrenen 
Genotyps -  Luxenburgers Berechnungen nach zwei bis drei von 1000 Erwachse­
nen -  auf der einen Seite und mischerbigen Teilanlageträgern -  rund 19% der er­
wachsenen Gesamtbevölkerung, also jeder Fünfte -  auf der anderen Seite, nicht 
gemacht hätten57. Dies bedeute, daß in 38,4% aller Ehen einer der Ehegatten An­
lageträger sei und damit jede „zweite bis dritte Ehe allein aus Gründen der Bela­
stung eines gesunden Ehegatten mit schizophrenen Anlagen auflösungsbedürftig 
ist, nicht mehr bestehen sollte und nur deshalb noch besteht, weil keine Anfech­
tungsklage erhoben wurde“58. In Verteidigung „des Ansehens der Rassenhy­
giene“, der durch sie „geschützten Ehe“ und „der Zukunft des Volkes“59 erhob 
Luxenburger Einspruch und forderte ein Anfechtungsrecht allein für die Ehe­
partner möglicher Träger des vollen schizophrenen Anlagensatzes und zwar nach 
einer Einzelfallprüfung durch den erbbiologischen Sachverständigen, also den 
medizinischen Experten. In Luxenburgers Artikel machte sich der Ärger des Wis­
senschaftlers über die inkorrekte Adaption wissenschaftlicher Ergebnisse durch 
die Juristen des Reichsgerichts zum Schaden der gemeinsamen rassenhygienischen 
Aufgabe deutlich Luft. Zugleich zeigt Luxenburgers Reaktion, wie er das Verhält­
nis von Vererbungswissenschaft und rassenhygienischer Politik sah: Letztere 
hatte sich nach den Ergebnissen der wissenschaftlichen Forschung zu richten. Ge­
nauso wie er Mitte der 1930er Jahre im rassenhygienischen „Erbarzt“ konstatiert 
hatte, daß „die Tatsache der Manifestationsschwankungen erblicher Leiden eine 
Realität“ sei, „mit der heute nun einmal gerechnet werden muß. Die wissenschaft­
liche Forschung hat sie nachgewiesen. Sie kann nicht wegdisputiert werden. Sie 
bringt einen Ausfall an verhütbaren Erbkranken, der -  wenn auch weit über­
schätzt -  nicht geleugnet werden kann“60, führte er in seiner Kritik des Reichs­
gerichts „die Erbbiologie“ als letzte normative Autorität an, die „gegen die Ent­
scheidung des obersten Gerichts Einspruch zu erheben“ habe. Die Bedeutung der 
Wissenschaft für einzelne nationalsozialistische Rassenpolitiker hatte Luxenbur­
ger schon 1934 überschätzt, als er in einem Telegramm an das Reichsinnenministe-

vom 18. O ktober 1935, abgedruckt in: Ingo von Münch (Hrsg.), Gesetze des NS-Staates. 
Dokumente eines Unrechtssystems (Paderborn 31994) 117  f .
56 S.o. Anm . 54.
57 Luxenburger, Anfechtung 186-189 .
58 Ebd. 187.
59 Ebd. 187 ,189 .
60 Luxenburger, Bedeutung 36.
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rium die vom fränkischen Gauleiter Julius Streicher auf einer Veranstaltung ver­
tretene „Imprägnationstheorie“ zurückwies. Streicher hatte als Antwort auf und 
Kritik an Luxenburgers Vortrag über Erbkrankheiten behauptet, eine „arische“ 
Frau könne nach dem Geschlechtsverkehr mit einem „nichtarischen“ Mann nie­
mals wieder „arische“ Kinder zur Welt bringen61. Es gelang Rüdin in den nach­
folgenden Auseinandersetzungen Luxenburger zu halten, aber dieser erlitt zwei 
Jahre später wiederum eine ähnliche Niederlage. Seine wissenschaftliche Kritik an 
dem Inhaber des Münchener Lehrstuhls für Rassenhygiene Lothar Tirala, der 
geltende Grundsätze der Genetik bestritt, mußte er auf Druck von dessen nicht­
akademischen „high ranking allies“ zurücknehmen62.

Luxenburgers Forschungsergebnisse wiesen keineswegs simplifizierend in 
Richtung auf eine verschärfte reproduktive „Ausschaltung“ oder „Ausmerze von 
Erbunwerten“, und er vermittelte sie auch nicht in diesem Sinn popularisierend an 
die außerwissenschaftliche Öffentlichkeit. Dies tat Rüdin, der in den 1930er 
Jahren als Redner, Publizist und Wissenschaftsmanager die Ergebnisse seines 
Instituts in dieser Weise der nationalsozialistischen Rassenpolitik andiente63. Es 
erscheint wie eine Arbeitsteilung, daß Luxenburger durch seine dem zeitgenössi­
schen wissenschaftlichen Kenntnisstand und den wissenschaftlichen Regeln fol­
gende Argumentation für eine Akzeptanz und Verankerung der rassenhygieni­
schen erbpsychiatrischen Forschung in akademischen Kreisen und im Fach 
Psychiatrie sorgte. Er -  nicht Rüdin -  veröffentlichte die einschlägigen Beiträge 
über psychiatrische Erblehre für die großen psychiatrischen Handbücher von 
Eugen Bleuler und Oswald Bumke64.

Luxenburgers Arbeiten insbesondere über Schizophrenie, deren Fragestellun­
gen, Methoden und Ergebnisse zeitgenössisch international rezipiert wurden65 
und Gemeinsamkeiten mit der in England vorherrschenden biometrisch orien­
tierten Genetik aufwiesen, fehlen in der allerdings noch wenig entwickelten

61 Siehe Weber, Rüdin 240.
62 Siehe Weindling, Health 511. Nach dem internen Einflußverlust Rüdins zugunsten des SS- 
Ahnenerbes, das 1939 als Geldgeber in die D FA einstieg, wurde Luxenburger -  so Weber, 
Rüdin 241, 264 -  systematisch von den SS-Stipendiaten u.a. wegen seiner „blutleeren Speku­
lationen“ und „Spielereien mit Zahlen und Wahrscheinlichkeiten“ kritisiert und ihm 1940 
nahegelegt, auszuscheiden. Er wechselte 1941 zum Sanitätskorps der Luftwaffe.
63 Siehe z. B. Ernst Rüdin, Erblichkeit, Rassenhygiene und Bevölkerungspolitik, in: Münche­
ner Medizinische Wochenschrift 81 (1934) 1049-1052 ; ders., Bedingungen und Rolle der 
Eugenik in der Prophylaxe der Geistesstörungen, in: Zeitschrift für psychische Hygiene 10
(1937) 99 -108 ; ders., Eugenik der Geistesstörungen, in: Congres International de la Popula­
tion. VII: Facteurs et Consequences de 1’Evolution Demographique (Paris 1938) 206-214 ; 
ders., 20 Jahre menschliche Erbforschung an der Deutschen Forschungsanstalt für Psychia­
trie in München, Kaiser Wilhelm-Institut, in: A rchiv für Rassen- und Gesellschaftsbiologie
32 (1938) 193-204.
64 Hans Luxenburger, Eugenische Prophylaxe. Kurzer A briß  der Psychiatrischen Erb­
lehre und Erbgesundheitspflege, in: Eugen Bleuler, Lehrbuch der Psychiatrie (Berlin 61937) 
130-178 ; ders., Die Vererbung der psychischen Störungen, in: Oswald Bumke (Hrsg.), 
Handbuch der Geisteskrankheiten. Ergänzungsband (Berlin 1939) 1—133.
65 Mazumdar, Eugenics 228, 243 f.; Roelcke, Psychiatrische Wissenschaft 120.
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Geschichtsschreibung der Humangenetik66. Die Rüdinsche Schule erinnert die 
genetische scientific community offenbar zu sehr an die enge Verbindung von 
eugenischer Utopie und vererbungswissenschaftlicher genetischer Praxis, die 
unter den besonderen politischen, sozialen und kulturellen Bedingungen des 
„Dritten Reiches“ als applied science zur Leitwissenschaft für die nationalsoziali­
stische Rassenpolitik wurde. Die Ablehnung dieser nationalsozialistischen Politik 
war der Hauptgrund, der in der zweiten Hälfte der 1930er Jahre die internationale 
genetische community auf Distanz zur deutschen Humangenetik gehen ließ67.

Das Beispiel Luxenburger zeigt, daß die Zugehörigkeit zum rassenhygienischen 
wissenschaftlichen Denkkollektiv überdurchschnittliche Forschung -  gemessen 
am zeitgenössischen internationalen Standard -  keineswegs ausschloß. Es zeigt 
ebenfalls, daß diese Forschung ganz im Sinne des eugenischen utopischen For­
schungsprogramms und Ziels -  der Herstellung einer „devianzfreien“ Gesell­
schaft über die Erfassung und reproduktive Ausschaltung von „erbkranken“ bzw. 
genetisch „minderwertigen“ Bevölkerungsgruppen -  eine neue Zielgruppe, die 
der nicht-kranken Anlageträger von Schizophrenie, sichtbar und damit die Aus­
weitung nationalsozialistischer rassenpolitischer Maßnahmen möglich machte. 
Das Beispiel Luxenburger zeigt in einem sehr kleinen Ausschnitt weiter, daß es 
aber auch Unvereinbarkeiten zwischen rassenhygienischer Vererbungswissen­
schaft, die keinen monolithischen Block darstellte, und rassenhygienischer Politik 
geben konnte, daß die nationalsozialistische Politik bei der Interpretation und 
Umsetzung von Ergebnissen der Erbforschung keineswegs umstandslos bereit 
war, der proklamierten obersten Autorität der Wissenschaft bei dem „Heilversuch 
am Volkskörper“68 zu folgen.

66 A ls Standardwerk gilt Daniel J. Kevles, In the Name of Eugenics. Genetics and the Uses of 
Human H eredity (Cambridge, London 41995), in dem Luxenburger nicht und Riidin nur in 
einer Fußnote (S. 354) erwähnt wird. Das seit Mitte der 1990er Jahre erwachte Interesse in 
der amerikanischen Psychiatrie an Rüdins „Munic School o f Psychiatric Genetics“, siehe 
Lieft 4 des American Journal of Medical Genetics 67 (1996), deutet auf ihre wissenschaftliche 
Anerkennung bzw. auf ihr Einbeziehen in das Gedächtnis des Fachs hin. D arauf hat Roelcke, 
Psychiatrische Wissenschaft (S, 116) erstmals hingewiesen.
67 Kühl, Nazi Connection; ders., Die soziale Konstruktion von Wissenschaftlichkeit und 
Unwissenschaftlichkeit in der internationalen eugenischen Bewegung, in: Kaupen-Haas, 
Rassismus 1 1 1 -1 2 1 ;  Elazar Barkan, The retreat of scientific racism. Changing concepts of 
race in Britain and the United States between the w orld  wars (Cambridge, N ew York 1992) 
279-340.
68 Ernst Rüdin, Das deutsche Sterilisationsgesetz. (Medizinischer Kommentar), in: ders. 
(Hrsg.), Erblehre und Rassenhygiene im völkischen Staat (München 1934) 15 0 -17 4 , hier: 
150.





Lutz Raphael

Sozialexperten in Deutschland 
zwischen konservativem Ordnungsdenken 

und rassistischer U topie (1918—1945)1

Seit dem Kaiserreich war Sozialreform ein klassisches Thema von Gelehrtenpoli­
tik. Das Engagement von Akademikern für eine bessere soziale Ordnung war ein 
Leitmotiv in den Anfängen deutscher Sozialstaatlichkeit. Die Fachleute der Wohl­
fahrtsverbände, die Beamten der Sozialministerien, schließlich die Sozialmedizi­
ner, Volkswirte und Juristen, die qua Beruf Experten für die Gestaltung sozialer 
Einrichtungen waren, traten in der Zwischenkriegszeit das Erbe dieser bürgerli­
chen Sozialreformbewegung an. Ihres Wissens bedienten sich im 20. Jahrhundert 
alle politischen Regimes in Deutschland. Die Verwendung humanwissenschaft­
lichen Wissens in Verwaltungen, Unternehmen und Verbänden ging einher mit 
der Entstehung spezifischer Interventionsformen in die soziale Welt, für die das 
englische Wort des „social engineering“ oder im Deutschen die Rede vom „So­
zialingenieur“ steht. Mit Blick auf die kognitiven Folgen dieser Prozesse kann von 
einer „Verwissenschaftlichung des Sozialen“ gesprochen werden.

„Sozialingenieure“ bzw. Sozialexperten und die von ihnen entwickelten und 
vorgeschlagenen „Sozialtechniken“ standen und stehen im Spannungsfeld zwi­
schen Politik, öffentlicher Verwaltung und Wissenschaft. Wir werden deshalb im 
folgenden nicht pauschal Juristen, Mediziner oder Sozialwissenschaftler als „Ex­
perten" und „Sozialingenieure“ behandeln, sondern uns auf solche Vertreter die­
ser und benachbarter Disziplinen beschränken, die einen anerkannten „Experten­
status“ besaßen und als solche in entsprechenden Organisationen (Kommissio­
nen, Planungsstäben, Expertenkommissionen, Ministerien) beschäftigt waren. Es 
geht um Sozial- und Arbeitsrechtler, um Sozialwirte, Raumplaner und empirische 
Sozialforscher im Umfeld von Reformplänen und hoheitlichen Eingriffen auf 
dem Feld der Sozialpolitik. Dabei ist „Bevölkerungspolitik“2 der umfassendere

1 Der folgende Beitrag knüpft an Überlegungen meines Aufsatzes an: Lutz Raphael, Radika­
les Ordnungsdenken und die Organisation totalitärer Herrschaft: Weltanschauungseliten 
und Humanwissenschaftler im NS-Regime, in: C G  27 (2001) 5 -4 0 ; im folgenden zitiert: 
Raphael, Ordnungsdenken.
2 Heidrun Kaupen-Haas, D er Griff nach der Bevölkerung. Aktualität und Kontinuität nazi­
stischer Bevölkerungspolitik (Nördlingen 1986); vgl. aus zeitgenössischer Sicht Friedrich
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Begriff, mit dem die Maßnahmen und Vorhaben der Sozialpolitik in den Jahr­
zehnten zwischen 1914 und 1945 auf den unterschiedlichen Teilgebieten von Ge- 
sundheits-, Familien- und Sozialpolitik am besten in ihrem Zusammenhang erfaßt 
werden. Der großen Reichweite solcher „Sozialpolitik“, die das engere Feld sozia­
ler Sicherung mit den beiden Säulen Sozialversicherung und Fürsorge weit hinter 
sich ließ und Aspekte präventiver Gesundheitspolitik, Planung und Gestaltung 
sozialer Räume, vor allem jedoch die Steuerung der Bevölkerungsentwicklung in 
den Blick nahm, entspricht eigentlich nur der bei uns eher selten gebrauchte Ter­
minus „Humanwissenschaften“. Er erlaubt es, den Kreis der im folgenden be­
trachteten „Experten“ entsprechend den realen Vernetzungen der Zeit weit genug 
zu fassen und die fächerübergreifenden Kooperationen zwischen Sozialforschern, 
Geisteswissenschaftlern, Juristen und Medizinern in den Blick zu nehmen.

Wissenschaftlich fundierte Expertise, auf empirische Sozialforschung gestützte 
Politikberatung dieser „Experten“, markierte im Selbstverständnis der Beteilig­
ten, aber auch im Alltagsverständnis von Politikern oder Betroffenen, das Gegen­
teil „utopischer“ Gestaltungsträume und „pauschaler“ Gegenentwürfe zu einer 
kritisierten Gegenwart.

Diesem zeitgenössischen und alltagspraktisch bis heute nachwirkenden Vor­
verständnis von „Sozialexpertise“ haben sich zahlreiche Historiker eher beiläufig 
angeschlossen, wenn sie über die Rolle von Sozialexperten, namentlich von Sozi­
alwissenschaftlern, Ökonomen oder Verwaltungsjuristen bei der Gestaltung 
sozialer Zustände im Nationalsozialismus geschrieben haben. Zunächst scheint 
die Frage nach dem „Utopiegehalt“ an die falsche Adresse gerichtet, wenn man 
ausgerechnet bei dieser Berufsgruppe substantielle Beiträge zur Entfaltung utopi­
scher Elemente der NS-Herrschaft erwartet. Der klassische Ansatz verweist auf 
den rein technischen Charakter der Zuarbeit: Sozialexperten wurden wegen ihres 
Sachverstandes, ihrer technischen Rationalität gebraucht -  sie beteiligten sich aus 
Opportunismus, politischer Loyalität, aber nur wenige aus fanatischem Glauben 
an die Rassenutopie der von „jüdischer Zersetzung“ befreiten „arischen“ Volksge­
meinschaft. Ganz im Gegenteil, so die These C. Klingemanns, erforderte gerade 
der diffuse Charakter des NS-Rassenwahns und der weltanschaulich verbrämten 
LIeilsversprechen den nüchternen Tatsachenblick der Experten, um erfolgreich 
Politik zu machen und sich an der Macht zu behaupten. „Die eigene Weltanschau­
ung ersetzte kein Fachwissen. Die Aufbereitung entscheidungsrelevanter Daten 
(Politikberatung, Planung, Prognose) wurde (auch) von Sozialforschern über­
nommen.“3 Gern wird in diesem Zusammenhang auf die elementare Gemeinsam­
keit all dieser Wissensformen verwiesen, die in ihrem technisch-zweckrationalen 
Zugriff identifiziert wird. Zweifellos haben sie jenseits der politisch-propagandi- 
stischen Ebene der NS-Weltanschauung mit ihren vieldeutigen Schlagwörtern,

Burgdörfer, Art. Bevölkerungspolitik und Bevölkerungsstatistik, in: Handwörterbuch der 
Wohlfahrtspflege. Dritte, völlig neu bearbeitete Auflage, hrsg. v. Hermann Altbaus u. Werner 
Betcke (Berlin 1937-1939) 158-178.
J Carsten Klingemann, Soziologie im Dritten Reich (Baden-Baden 1996) 289; im folgenden 
zitiert: Klingemann, Soziologie.
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scharf gezeichneten, aber wechselnden Feindbildern und vagen Leitideen Begriffe 
und Verfahren bereitgestellt, die in Arbeitsroutinen von Verwaltungen oder Ge­
richten umzusetzen waren. In diesem Sinn leisteten alle diese Berufsgruppen un­
ersetzliche Arbeit als Spezialisten für die Weiterentwicklung, Verfeinerung und si­
tuative Anpassung von „Technologien des Rassismus“4. Gleichzeitig ist zu beob­
achten, daß Forscher wie Planer Sozialtechniken bereitstellten, die mit den unter­
schiedlichen politischen Leitbildern wie auch mit den konkreten Flandlungsprio- 
ritäten der wechselnden politischen Regime in Deutschland zwischen 1918 und 
1990 vereinbar waren. Gerade die personellen und sachlichen Kontinuitäten über 
die politischen Zäsuren hinweg unterstreichen das Erklärungspotential dieses er­
sten Erklärungsmodells. In dieser Perspektive kommt allein die Funktion der So­
zialexperten als Beschaffer von verwaltungsadäquatem, quantifizierbarem Wissen 
über die komplexe soziale Welt in den Blick. Ihre eigenen planerischen Projekte 
werden als Gegenpol utopischen Denkens beschrieben, insofern Sachbezug, Rea­
litätszwänge und Umsetzungsprobleme ihr professionelles Wissen und Handelns 
bestimmen.

Dem steht eine Deutungsrichtung gegenüber, die rationalitätskritischer die 
Sozialexpertise als „Medium utopischer Intentionen“5 analysiert. Hier erscheinen 
Sozialexperten als Wegbereiter radikaler, in der Regel gewaltsamer und häufig rea­
litätsferner Zukunftslösungen, die den politischen Machthabern der NS-Diktatur 
immer wieder die Machbarkeit ihrer radikalen Ziele vor Augen führten und bei 
erfolgtem politischen Auftrag auch dafür sorgten, daß sich solch gewaltsame Ein­
griffe gegen Menschengruppen bzw. Sozialmilieus in den Bahnen geordneten Ver­
waltungshandelns und wissenschaftlich kontrollierter Planung vollzogen. Die 
neuere Forschung hat diese Konstellation als „wechselseitige Dynamisierung"6 
umschrieben. Die rassenhygienischen Projekte des Regimes (von der Zwangsste­
rilisation bis zur Euthanasie im Fall der Psychiatrie, der Zwangssterilisation bzw. 
Entmannung und KZ-Inhaftierung für Verbrecher bzw. Asoziale im Fall der Kri­
minalbiologie) bieten vielfältiges Anschauungsmaterial für die Fruchtbarkeit die­
ses Ansatzes7. Insbesondere Detlev Peukert hat frühzeitig auf die zeittypischen 
Konstellationen aufmerksam gemacht, in denen „das hartnäckige Projekteschmie­

4 Alan Beyereben, Rational Means and Irrational Ends: Thoughts on the Technology of 
Racism in the Third Reich, in: Central European H istory 30 (1997) 386-402 , hier: 395.

Richard Saage, Zum Stand der sozialwissenschaftlichen Utopieforschung in der BR D  1, in: 
N P L  38 (1993) 221 -238 ; 2, in: N P L  39 (1994) 5 5 -9 7 , hier: 68; im folgenden zitiert: Saage, 
Utopieforschung 1 u. 2.
6 Götz Aly, Susanne H eim , Vordenker der Vernichtung. Auschwitz und die deutschen Pläne 
für eine neue europäische Ordnung (Frankfurt a.M. 1993) 158; im folgenden zitiert: Aly, 
H eim , Vordenker.
7 Gisela Bock, Zwangssterilisation im Nationalsozialismus: Studien zur Rassenpolitik und 
Frauenpolitik (Opladen 1986); Hans-W alther Schmuhl, Rassenhygiene, Nationalsozialis­
mus, F’ uthanasie (Göttingen 1987); Wolfgang Ayaß, „Asoziale“ im Nationalsozialismus 
(Stuttgart 1995); Michael TLimmermann, Rassenutopie und Genozid: die nationalsozialisti­
sche „Lösung der Zigeunerfrage“ (Ham burg 1996).
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den der wissenschaftlichen Fachleute“8 den „Endlösungsutopien“ der N S-Politi- 
ker zuarbeitete. Neben der in Alltagsroutinen vielfach bestärkten Einbettung in 
gemeinsame rassistische Deutungsmuster bewirkten dies die wissenschaftsgläubi­
gen Fortschrittsutopien, die auf die sozialtechnische Ausgrenzung aller Gegen­
kräfte und Gegenbilder zur „schönen neuen Welt“ drängten und unter den Bedin­
gungen von Kriegsniederlage und Weltwirtschaftskrise in Deutschland einen 
enormen Radikalisierungsschub erfuhren. Gestützt wird diese Interpretation 
durch die genauere Erforschung solcher Experten, die auf der Grundlage eigener 
rassenhygienischer, antisemitischer oder anderer rassistischer Konstrukte den 
Wahnvorstellungen Hitlers und seiner Paladine zuarbeiteten. Vernunft und Wahn, 
Utopie und Wissenschaft verloren in dieser Betrachtung ihre scharfen Grenzbe­
stimmungen. Der weltanschauliche Eifer und die regimetreue Radikalität zahlrei­
cher Humanwissenschaftler werden nicht mehr beschönigt und bagatellisiert, die 
Listen der eng mit den rassistischen Ordnungszielen des NS-Regime verbunde­
nen Wissenschaftler sind immer länger geworden9.

Vor dem Hintergrund dieser Kontroversen über die Zusammenhänge zwischen 
Weltanschauung und Wissenschaft, zwischen Deutungsmustern sozialer Gegen­
wart und sozialwissenschaftlicher Konstruktion von Problemen, Gegenständen 
und Untersuchungsverfahren, schließlich auch über die Wirkmächtigkeit ver­
breiteter Metaphern und Leitbegriffe zur Beschreibung sozialer Gebilde („Volks­
gemeinschaft“, „Volkskörper“10) wird der folgende Beitrag zu prüfen versuchen, 
in welchem Umfang und in welchen Formen Experten für Fragen der Sozialge­
staltung in ihrer Berufsausübung in der Zeit des Nationalsozialismus utopischen 
Denkmustern folgten bzw. eigene Sozialutopien zu realisieren versuchten. In der 
wissenssoziologischen Denktradition, der hier gefolgt werden soll, ist mit diesem 
Begriff eher ein Denkstil als ein festes Denkgebäude zu verstehen11. Bei einer 
solchen weiten Definition bleibt als hinreichend eingrenzbarer Bezugspunkt 
Mannheims Definitionselement der „wirklichkeitstranszendenten Orientierung“. 
Unterscheidungskriterium zu bloß ideologischem, „falschem“ Bewußtsein ist bei 
ihm „ihre umwälzende Wirksamkeit“ 12 mit dem Fluchtpunkt des Wunschbildes 
eines „neuen Menschen“ und ihm zugeschriebener „neuer sozialer, politischer 
oder kultureller Gebilde“. In dieser wissenssoziologischen Perspektive können

8 D etlev J. K. P eukert , Rassismus und „Endlösungs“-Utopie. Thesen zur Entwicklung und 
Struktur der nationalsozialistischen Vernichtungspolitik, in: N icht nur Hitlers Krieg: der 
Zweite Weltkrieg und die Deutschen, hrsg. v. Christoph Kleßm ann  (Düsseldorf 1989) 71—81, 
hier: 79. Genereller: Zygm unt Baum an, Dialektik der Ordnung. Die M oderne und der 
H olocaust (Hamburg 1992).
9 Vgl. hierzu detaillierter Raphael, Ordnungsdenken 11-23.
10 Moritz Föllmer, Der „kranke Volkskörper“ . Industrielle, hohe Beamte und der Diskurs 
der nationalen Regeneration in der Weimarer Republik, in: GG  27 (2001) 4 1 -6 7 .
11 Lucian Hölscher, A rt. Utopie, in: Geschichtliche Grundbegriffe. Lexikon zur politisch-so­
zialen Sprache in Deutschland, hrsg. v. Otto Brunner, W erner Conze  u. Reinhart Koselleck, 
Bd. 6 (Stuttgart 1990) 733-788 ; im folgenden zitiert: Hölscher, Utopie; Vgl. auch Saage, U to ­
pieforschung 1 u. 2.
12 K arl M annheim , Ideologie und U topie (Frankfurt a .M .31952) 169.
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für die hier verfolgte Frage einige Kriterien gewonnen werden, um im weiten Feld 
der Deutungsmuster der sozialen Welt „utopische“ Denkfiguren zu unterschei­
den. Hier sind zu nennen: die Idee eines radikalen Neuanfangs, eine geschichtste­
leologische Begründung eigener Absichten und Vorschläge, der Vorrang politi­
scher Gestaltungsziele vor zweckrationalen Erwägungen, schließlich die ausge­
staltete Antizipation der Zukunft. Für die konkreten Handlungszusammenhänge 
sind folgende Indikatoren heranzuziehen: der Entwurf von drängenden, in naher 
Zukunft zu realisierender „Endlösungen“ für eigene Interventionen in die Sozial­
welt, die Ausweitung der Zeithorizonte und Größenverhältnisse für solche Ein­
griffe und drittens der Trend zu Gewalt, Zwang und Tempo.

In der neueren Utopieforschung ist das bei Mannheim entworfene Gegensatz­
paar Ideologie-Utopie in den Hintergrund getreten, die Übergänge haben sich als 
allzu fließend erwiesen, statt dessen ist die Variante der geschlossenen, autoritären 
Systemutopie, bei der neben den Glücksverheißungen einer „schönen neuen 
Welt“ der geschlossene Pintwurf einer perfekten Sozialordnung und die Verfahren 
rationaler Zukunftsgestaltung von oben entscheidendes Gewicht haben, in den 
Vordergrund gerückt worden. Gerade beim Nationalsozialismus schwankt typi­
scherweise die Etikettierung der Deutungsmuster zwischen den beiden Begriffs­
polen hin und her; ob von „Ideologie“, „Weltanschauung“, „Wahn“ oder „Sozial­
utopie“ die Rede ist, ist letztlich für die inhaltlichen Ausführungen der einschlägi­
gen Untersuchungen unerheblich geblieben. Eindeutig lassen sich im Weltan­
schauungsfeld des Nationalsozialismus klassische Elemente utopischen Denkens 
isolieren: die religiöse Sprache politischer Heilsversprechen und „Erlösungen“, 
chiliastische Erwartungen an die Machtausübung, wissenschaftsgläubige Zu­
kunftsbilder einer arischen Volksgemeinschaft und vieles mehr. In den Weltdeu­
tungen bzw. Privatreligionen der führenden Nationalsozialisten spielten sie eine 
zentrale Rolle13.

Die unterschiedlichen Deutungsansätze zum Verständnis der Selbstmobilisie­
rung deutscher Humanwissenschaftler im Nationalsozialismus legen es nahe, sich 
zunächst Klarheit zu verschaffen über die Beziehungen zwischen utopischem 
Denken und den Denkstilen von Sozialexperten in Deutschland während der 
Zwischenkriegszeit einerseits und über die grundlegenden Verbindungen zwi­
schen Utopie und Planung andererseits.

1. Zukunftsvorstellungen, Planung und U topie

Zwischen dem Pol der bloß zweckrationalen Optimierung vorgegebener Mittel 
zur punktuellen Veränderung einer im übrigen fraglos bzw. als positiv hingenom­
menen sozialen Wirklichkeit und der ausgestalteten Utopie, die auf dem revolu­
tionären Bruch mit oder dem gedanklichen Sprung aus den gegenwärtigen Ver-

l:> Siehe hierzu den Beitrag von Kroll in diesem Band.
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hältnissen der sozialen Welt beruhten, siedelten sich spätestens seit der Jahrhun­
dertwende Formen der Sozialintervention an, die eine offene Zukunft strukturel­
ler Veränderungen bewußt zu gestalten suchten. Für einen mittleren Zeithorizont 
wurden Ablaufpläne öffentlicher Eingriffe in die soziale Welt entworfen. Zu sol­
chem Planen gehörten wissenschaftliche, politische, juristische und administrative 
Aspekte, deren Koordination typischerweise Expertenstäben mit ihren jeweiligen 
Kommissionen usw. Planungsausschüssen oblag. Für die Planungspraxis der 
Zwischenkriegszeit ist eher typisch, daß eine ausgesprochene Gemengelage kurz­
fristiger, „realitätsnaher“ und „begrenzter“ Planungen einerseits und weitreichen­
den Zielbeschreibungen, Globalentwürfen und Absichtserklärungen andererseits 
zu beobachten ist. Die neuen Sozialwissenschaften und die mit ihnen verbunde­
nen neuen Sozialberufe stehen in engster Beziehung mit der Ausdehnung des 
Zukunftshorizonts: In seiner Geschichte der Zukunft charakterisiert Lucian H öl­
scher die erste Hälfte des 20. Jahrhunderts als Höhepunkt gesteigerter Zukunfts­
orientierung14. Im Zeichen beschleunigter technischer Innovation weitete sich die 
Rede von der „neuen Gesellschaft", verließ das Ghetto der Sozialisten und Anar­
chisten, erfaßte bürgerliche Kreise und wurde Erwartungshorizont von Planern, 
Politikern und Wissenschaftlern.

„Mit dieser Verankerung in der Gegenwart gewann die ,neue Gesellschaft“ einen 
höheren Grad an Konkretion, wurde zur realen Beschreibung bestehender Ein­
richtungen und Zustände.“15 Solche Verschiebungen im Verhältnis von Gegen­
wartswahrnehmung und Zukunftsbildern gaben dem sozialwissenschaftlichen 
Expertentum neues Gewicht und neue Gestaltungsaufträge. Die Offenheit der 
Zukunft in der Erfahrungswelt der Zeitgenossen wurde noch durch die unvorher­
gesehenen Großereignisse des Ersten Weltkrieges und der Weltwirtschaftskrise 
radikalisiert. Ausgehend von der Stadtplanung16, bei der bereits frühzeitig die Be­
reitschaft zur Zerstörung alter Quartiere einherging mit dem Entwurf einer neuen 
urbanen Gesellschaft, läßt sich der Siegeszug konkreter, aber radikaler Reform­
absichten in anderen Bereichen der Sozialgestaltung beobachten. Sie wurden in der 
Mehrzahl der Fälle von Architekten und Sozialexperten entworfen. Klarsten Aus­
druck fand diese in ganz Europa zu beobachtende Tendenz in der Formel Otto 
Neuraths, der angesichts von Kriegserfahrungen und Revolution „Utopien als Ge­
sellschaftstechnik“ zu rationalisieren suchte17. Wir müssen bei der Eingrenzung

14 Lucian Hölscher, Die Entdeckung der Zukunft (Frankfurt a.M. 1999) 129-216.
15 Ebd. 175.
16 Kristina H artm ann, Deutsche Gartenstadtbewegung. Kulturpolitik und Gesellschafts­
reform (München 1976); W erner D urth, Städtebau und Weltanschauung, in: Rosmarie Beier 
(H rsg.), Aufbau West -  Aufbau O st. Die Planstädte Wolfsburg und Eisenhüttenstadt in der 
Nachkriegszeit (Berlin 1997) 3 5 -4 9 ; im folgenden zitiert: Beier, Aufbau; A delheid  vo>̂  Sal- 
dern, „Statt Kathedralen die Wohnmaschine“ . Paradoxien der Rationalisierung im Kontext 
der M oderne, in: Zivilisation und Barbarei. Die widersprüchlichen Potentiale der Moderne, 
Detlev Peukert zum Gedenken, hrsg. von Frank Bajohr, W erner Jo h e  u. Uwe Lohalm  (Ham ­
burg 1991) 168-192 ; im folgenden zitiert: Saldern, Kathedralen.
17 Otto N eurath, Die U topie als gesellschaftstechnische Konstruktion, in: ders., Durch die 
Kriegswirtschaft zur Naturalwirtschaft (München 1919) 230f., zitiert in: Hölscher, Utopie



So zia lexp erten  in D eu tsch lan d 333

spezifisch „utopischer“ Elemente uns dieser epochenspezifischen Grundtendenz 
bewußt bleiben. Anders als es die These von der primär oder ausschließlich zweck­
rationalen Funktionalität humanwissenschaftlichen Wissens unterstellt, bildeten 
die Sozialexperten keineswegs den Gegenpol bloß empirisch ausgerichteter, an den 
Tatsachen und den Strukturen der Gegenwart arbeitender „Wirklichkeitswissen­
schaften", sondern sie waren mit ihren eigenen Kategorien und Zugriffsweisen in 
die heftigen zeitgenössischen Kämpfe um die Deutung der sozialen Welt, ihrer 
Trends in der Zukunft involviert. Der neu entstehende „Tatsachenblick“ war viel­
fach und aus heutiger Rückschau in überraschend kruder Weise mit irrationalen 
Wunschbildern verbunden, die statistisch verfahrende Sozialforschung produ­
zierte „Realitätsträume“18. Neben neuen wissenschaftsgestützten Erkenntnissen, 
Tendenzbeschreibungen und Zukunftsprognosen waren in Deutschland etwa die 
Ideen und Motive der Reformbewegungen ideelle Triebkräfte für die Abkehr vie­
ler Sozialexperten vom engen Zukunftsbild des liberalen Fortschrittsdenkens. Im 
politisch-ideologischen Feld partizipierten insbesondere sozialistische und kom­
munistische nationalkonservative und nationalistische bzw. faschistische Strö­
mungen daran. Das rechte Meinungsspektrum hat dabei in Deutschland in beson­
derem Maße einen Schub hin zur Ausgestaltung utopischer Zukunftsentwürfe und 
radikaler Reformpläne vollzogen19. Allein Vertreter orthodox liberaler Positionen 
hielten sich auffallend lange fern von gesteigerten Zukunftserwartungen und ela- 
borierteren Zukunftsvorstellungen. Erst die Weltwirtschaftskrise und die Krise 
der liberalen Demokratie in den dreißiger Jahren führten zu einer Revision dieser 
Position und einer intensiveren Beschäftigung mit neuen Gegenentwürfen zu den 
bereits erkennbaren Planungen rechter wie linker Diktaturen.

Alle Expertendiskurse waren in der Regel geprägt von Gestaltungsoptimismus 
und Sendungsbewußtsein, deren harter Kern im Glauben an die Gestaltungskom­
petenz, die Fortschrittsmission und die Realitätstüchtigkeit des eigenen Faches 
ausgemacht werden kann. Diese jeder politischen Tendenz vorgeordnete Wissen­
schaftsgläubigkeit rückt in dieser frühen Phase sozialplanerisches Denken in eine 
deutliche Nähe zu utopischen Denkformen autoritärer Prägung.

Die Erweiterung des Zukunftshorizonts läßt sich gut veranschaulichen anhand 
des Viererschemas, das Freyer entworfen hat20, um die Dimensionen des Utopi­
schen in seiner Gegenwart zu erfassen: die ersten drei Aspekte, die „Machbarkeit 
der Sachen“, die „Organisierbarkeit der Arbeit" und die „Zivilisierbarkeit des 
Menschen“ gehörten zweifellos in den weiten Handlungshorizont des Planungs­
denkens der Sozialexperten der Zwischenkriegszeit. Das vierte Element „die Voll-

787; zu N eurath siehe Peter Wagner, Sozialwissenschaften und Staat. Frankreich, Italien, 
Deutschland 1870-1980  (Frankfurt a.M ., N ew  York 1990) 314 f.
18 H anns Wienold, Blicke der Macht. Sozialstatistik und empirische Sozialforschung als 
Staatsaktion, in: Anton Andreas Guba, Sven Papcke (H rsg.), Entfesselte Forschung. Die Fol­
gen einer Wissenschaft ohne Ethik (Frankfurt a.M. 1987) 67 -86 , hier: 76.
19 Christoph H . Werth, Sozialismus und N ation. Die deutsche Ideologiediskussion zwi­
schen 1918 und 1945 (Opladen 1996).
20 Hans Freyer, Theorie des gegenwärtigen Zeitalters (Stuttgart 1956) 31-78.
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endbarkeit der Geschichte“ wurde zur Naherwartung vieler Zeitgenossen, seine 
politische Gestaltung wurde zum Kampfplatz der politischen Ideologien. Dabei 
besaßen die rechten wie linken Diktaturen zumindest bis zum Ausbruch des 
Zweiten Weltkrieges in den Augen zahlreicher Beobachter aus den Kreisen der 
Sozialexperten einen ausgesprochenen Vertrauensbonus wegen ihrer vermeintli­
chen Fähigkeit, die eigenen Gesellschaften für die Zukunftsziele zu mobilisieren 
und „neue Epochen" der Geschichte zu erzwingen. Angesichts dieser Rahmen­
konstellation ist bei der Untersuchung des „Utopiegehalts“ der Tatsache Rech­
nung zu tragen, daß der Weg von der empirischen Sozialberichterstattung zur 
Sozialreform aus einem Guß und zum visionären Zukunftsentwurf kürzer wurde. 
In Deutschland kommt ein Weiteres hinzu: Den erweiterten Zukunftshorizonten, 
an deren Öffnung sich nicht zuletzt auch Reformer der Jugendpflege, des Ge­
sundheitswesens oder Städteplaner mit eigenen Vorschlägen beteiligten, stand auf 
der Seite administrativ-politischen Handelns in den Jahren zwischen 1914 und 
1929 ein vorrangig kurzfristiges soziales Krisenmanagement gegenüber. Nur we­
nige Sektoren des Sozialwesens erlebten zum Beispiel nach dem programmati­
schen Versprechungen und Hoffnungen der Jahre 1914-1919 den Übergang zu 
einer Phase planerisch gestalteter Reform: der städtische Wohnungsbau ist hier als 
große Ausnahme zu nennen. Die Inflationskrise 1923, schließlich die Weltwirt­
schaftskrise seit 1929 vereitelten bekanntlich einen kontinuierlichen Ausbau des 
Weimarer Sozialstaats: Dieses Spannungsverhältnis zwischen Erwartungen und 
Realisierungen, aber auch zwischen neuen, verbesserten administrativen Rahmen­
bedingungen und unrealisierten Reformvorhaben muß mit bedacht werden, wenn 
man den Vertrauensvorschuß verstehen will, den weite Kreise der bürgerlichen 
Sozialexperten der neu etablierten NS-Diktatur 1933/34 entgegenbrachten. Die 
Ausschaltung der Parlamente wurde als Chance für eigene Vorhaben und Ideen 
verstanden, autoritär-etatistische Traditionen sozialkonservativer Ministerialbe- 
amten verbanden sich hier mit technokratischen Gestaltungsansprüchen von Me­
dizinern, Juristen oder Sozialwissenschaftlern. Der nationalsozialistische Agrar­
wissenschaftler und Raumplaner Konrad Meyer etwa sah in der Verwissenschaft­
lichung weiterreichender gegenwartstranszendierender Gestaltungswünsche den 
spezifischen Vorteil der NS-Diktatur, die gegenüber den Beschränkungen der li­
beralen Ära durch Markt und organisierte Partikularinteressen den Planungsex­
perten Gestaltungsmacht im Rahmen eindeutiger politischer Ziele gewähre: „Die 
Aufgabenstellung für den einzelnen Plan ergab sich aus technischen Notwendig­
keiten, z.B . aus Raummangel für Bauten, aus Wohnraumfehlbeträgen, aus Was­
sernot usw. Es fehlte die tragende Idee im Staatswesen und die treibende politische 
Willensausrichtung der Volksgemeinschaft, die diesen Teilaufgaben die ihnen zu­
kommende Rangstellung gibt und den großen Gedanken eines gesamtvölkischen 
Wunschbildes als Fernziel entwirft.“21 Man feierte die Befreiung von kurzatmiger,

21 Anonymus (Konrad Meyer), Reichsplanung und Raumordnung im Lichte der volkspoli­
tischen Aufgabe des Ostaufbaus (o .O . o.J.) 8; im folgenden zitiert: Anonymus, Reichs­
planung.
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weil mittelabhängiger und zu Kompromissen mit bestehenden Sozialinteressen 
und Knappheit genötigter Sozialplanung als „Aushilfe“ bzw. „Notplanung“. 
Gleichzeitig verstand man die Gleichschaltung des öffentlichen Lebens als Vorbe­
dingung für eigene langfristige und systematische Planung.

Nach dem Umsturz von 1933, der dann gern auch geschichtsphilosophisch als 
Ende der liberalen Epoche gedeutet wurde, nahm der Utopiegehalt des Planungs­
diskurses nach den oben vorgeschlagenen Kriterien deutlich zu. Eindeutig und 
bereitwillig unterwarfen sich die nach den Berufsverboten 1933/34 im Amt ver­
bliebenen bzw. zu neuen Aufgaben drängenden Sozialplaner dem Primat politi­
scher Zieldefinition. Die Brücke zur Utopie in dieser Art des Planungsdenkens 
hat Hans Freyer selbst 1933 entworfen: Planung erschien ihm unter den Bedin­
gungen der Gegenwart als Ausdruck des radikalen politischen Gestaltungswil­
lens, als Konkretisierung des „politischen Willens“: „Gerade darauf beruht die 
Rolle der Herrschaft für Planung. Diese Rolle besteht nicht nur darin, daß die 
Herrschaft ein einigermaßen konstantes Machtsubjekt schafft, das die Planung 
durchführen kann. Sondern: die LIerrschaft setzt den Raum, sie schafft den Status, 
für den allererst geplant werden kann. Planung kann diesen Raum höchstens ge­
stalten. Und sie könnte nicht einmal das, wenn Herrschaft ihn nicht präformiert 
hätte."22 Dabei beanspruchten die Sozialplaner durchaus einen angemessenen 
Platz in den neuen Hierarchien des Führerstaats: „Alles Planen einer Ordnung ist 
daher ein Beitrag zum Staat, wobei das ,Planen“ nicht nur den Wunschbildentwurf 
umfaßt, sondern auch Bestandteil der Führung und Lenkung der Kräfte und M it­
tel, also der Politik schlechthin ist.“23

So und ähnlich artikulierte sich nach 1933 immer wieder die neue Planungs­
ideologie, deren Attraktivität für den gesamten Bereich der Sozialpolitik nicht zu­
letzt darin lag, die grandiosen Zukunftsversprechungen der Propaganda in den 
mittleren Zeithorizont von Behörden und Expertenleben zu übersetzen. Der in 
den meisten Bereichen der Sozialpolitik inkompetente „Sozialismus der Tat“ der 
NSDAP benutzte gern diesen Idealismus der Experten, um die immer wieder 
drohende Vertrauenslücke angesichts der Diskrepanzen zwischen Realität und 
Versprechen zu schließen.

Schließlich ist zu beobachten, daß Konzeption, Umfang und sprachliche Prä­
sentation der wissenschaftlichen Planungen im Krieg immer mehr dazu tendier­
ten, umfassende und dauerhafte Lösungen vorzuschlagen: Dies galt sowohl für 
die negativen Maßnahmenkataloge, die alle unter der Zielvorstellung der Verhü­
tung von Gefahren, der Prävention gestanden hatten, und die nun in größerem 
Umfang, in schnellerem Zugriff und in radikalerer Weise umgesetzt werden soll­
ten, als auch für die positiven Sozialprogramme, die umfassender, kostenaufwen­
diger und radikaler entworfen wurden als in den Anfangsjahren. Auf dem Höhe­

22 Hans Freyer, H errschaft und Planung. Zwei Grundbegriffe der politischen Ethik (1933), 
in: Herrschaft, Planung und Technik. Aufsätze zur politischen Soziologie, hrsg. u. kommen­
tiert v. Elfriede Üner (Weinheim 1987) 1-43, hier: 40.
23 Anonymus, Reichsplanung 2.
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punkt der militärischen Erfolge des Regimes entfaltete sich eine uns heute un­
heimlich anmutende Planungseuphorie unter den deutschen Humanwissenschaft­
lern24. Die Wortführer der Planungsstäbe interpretierten ihre Aufträge zur Aus­
gestaltung imperialer Rassenherrschaft als „Planungsfreiheit“: „Von entscheiden­
der Bedeutung für die Wirkungsmöglichkeiten der Planung ist das Ausmaß und 
die Beschaffenheit des zur Verfügung stehenden Raumes. Man kann den Spiel­
raum, in dem sich die Planung bewegen kann, als den Grad der Planungsfreiheit 
(im Original gesperrt) bezeichnen.“25

Der Generalplan O st ist das bekannteste und extremste Beispiel der hier be- 
zeichneten Ideenkonstellation26. Die Vertreibung und Ermordung von Juden, Po­
len, Weißrussen und allen anderen nach den Kategorien der NS-Rassenpolitik 
selektierten Menschen im Planungsraum wird in der Planungsarbeit der Sozial­
ingenieure und Raumplaner einer deutschen bzw. germanischen Ostsiedlung ein­
fach vorausgesetzt, die vielfach technokratisch-technizistische Planungslogik der 
erhaltenen Teilpläne und Studien beginnt dort, wo die wahnhafte Rassenutopie 
des NS mörderische Realität geworden ist. Die utopische Zielsetzung völkischer 
Raumpolitik (z.B. bei der Agrarordnung oder dem Siedlungsprogramm) wird im 
zeitgenössischen Jargon zum „Wunschbild“ bzw. Planwunschbild“. „Planungs­
euphorie“ wäre in diesem Sinne die genauere Bezeichnung für das „utopische“ 
Element im Denkhaushalt und Diskurszusammenhang der Sozialingenieure im 
Osten.

2. U topische Elem ente der Sozialexpertise

Wir haben festgestellt: Bis 1933 waren Ziele und Mittel der Sozialintervention un­
ter den beteiligten Experten höchst umstritten, die Kontroversen der Fachleute 
weisen enge Verbindungen zu den weltanschaulichen Kontroversen der politi­
schen Hauptströmungen im zeitgenössischen Deutschland auf. Für die Weiterent­
wicklung nach 1933 ist es wichtig festzuhalten, daß die nationalistische Rechte, 
darunter auch die Nationalsozialisten, kaum eigenständige Positionen in diesem 
Meinungs- und Expertenfeld besetzt hatten und lange Zeit nur gegen die unter­
schiedlichen Verfahren und Zustände der etablierten Sozialpolitik polemisierten. 
Mit der Machtübernahme sahen sie sich gezwungen, das Erbe unterschiedlicher

24 Ein Beispiel bieten die rastlosen Planungsaktivitäten von F. A rlt und G. Ziegler in den an­
nektierten Gebieten Oberschlesiens. Aly und Heim notieren -  ohne Anspruch auf Vollstän­
digkeit -  folgende Pläne: „den Industrielenkungs- und -flächenplan, den Kohlenabbau-, 
Elektro-, Wasser- und den Eisenerzeugungsplan, den Dorfaufrüstungsplan und den Nah- 
rungs-, Genußmittel-, Siedlungs- und Städtebauplan“. Aly, H eim , Vordenker 175.
25 Anonymus, Reichsplanung 11.
26 Bruno Wasser, Himmlers Raumplanung im Osten. D er Generalplan O st in Polen 1940- 
1944 (Basel, Boston, Berlin 1993); Aly, H eim , Vordenker 394-440 ; M echthild Rössler, Sabine 
Schleierm acher (H rsg.), D er „Generalplan O st". Hauptlinien der nationalsozialistischen Pla- 
nungs- und Vernichtungspolitik (Berlin 1993).
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Tendenzen bzw. zeitgenössischer Gesamttrends zu übernehmen. Personell schlug 
sich dies unter anderem in einer Kontinuität vor allem nationalkonservativer, 
nationalliberaler, katholischer, ja sogar sozialdemokratischer Experten in den 
Sozialverwaltungen nieder. Die Wirkmächtigkeit des neuen nationalsozialisti­
schen Weltanschauungsfeldes27 beruhte im Fall der Sozialpolitik ganz wesentlich 
darauf, daß dessen Leit- und Leerformeln wie Volksgemeinschaft und Führer­
staat, Volkskörper und Lebensraum anschlußfähig waren für Denkmuster und 
Handlungsziele der meisten etablierten Sozialexperten. Für die Theorie und 
Praxis der Sozialpolitik des NS-Regimes sind auf diesem Wege einige Elemente 
wirksam geworden, die bereits vor 1933 in enger Verbindung mit „Utopien“ stan­
den.

Mindestens drei solcher utopischen Elemente, die gleichzeitig Knotenpunkte 
von Denktraditionen und Argumentationsmustern unterschiedlicher Herkunft 
darstellen und in denen sich die gesteigerten Zukunftserwartungen von Sozialpla­
nern kondensierten, sind hier zu nennen.

Zum einen gewann der „Gesundheits-“Diskurs in der Zwischenkriegszeit uto­
pische Züge: Er verließ bereits am Vorabend des Ersten Weltkriegs den engeren 
Erörterungszusammenhang sozialreformerisch oder sozialdemokratisch inspi­
rierter Expertise zu den gesundheitlichen Folgen der Arbeits- und Lebensbedin­
gungen industriell-städtischer Bevölkerungsgruppen und rückte in das Umfeld 
imperialistischer Konkurrenzperspektiven auf Bevölkerungsressourcen28. Die 
Niederlage im Ersten Weltkrieg stellte dann unter der Leitmetapher der „Gesun­
dung des Volkes“ die Verbesserung nicht nur im engeren medizinischen Sinn 
gesundheitlicher, sondern ebenfalls sozialer, wirtschaftlicher und kultureller 
Lebensverhältnisse in eine direkte Beziehung zur Revision der außenpolitischen 
Position des Deutschen Reiches. Rassenhygiene bzw. Eugenik lieferten dabei die 
konkreten Programme, welche die Brücke von den negativ bewerteten Zuständen 
der sozialen Gegenwart zum utopischen Zukunftsentwurf liefern sollten. Der 
Aufstieg der Rassenhygiene zur Leitwissenschaft von Sozialexpertise im Natio­
nalsozialismus muß vor dem Hintergrund dieser Entwicklungen in der Weimarer 
Republik gesehen werden. Utopische Züge gewann der Gesundheitsdiskurs vor 
allem dadurch, daß er den Kontrast zwischen Wunschbildern kollektiver Zukunft 
und kritischer Gegenwartsdiagnose pointiert hervorhob und zeitlich dramati­
sierte: der „Zeitraffereffekt“ utopischen Denkens trat ein und veränderte grund­
legend den Stellenwert eugenischer bzw. rassenhygienischer Argumente. Zeitliche 
und sozialpolitische Zuspitzung fand dies in der „destruktiven Utopie einer inne­

27 Zu diesem Konzept vgl. Oliver Lepsius, Die gegensatzaufhebende Begrifflichkeit. M etho­
denentwicklungen in der Weimarer Republik und ihr Verhältnis zur Ideologisierung der 
Rechtswissenschaft im Nationalsozialismus (München 1994). Zusammenfassend: Raphael, 
Ordnungsdenken 15 f.
28 Paul Weindling, Die Verbreitung rassenhygienischen/eugenischen Gedankenguts in bür­
gerlichen und sozialistischen Kreisen in der Weimarer Republik, in: Medizinhistorisches 
Journal 22 (1987) 352-368 .
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ren Reinigung durch den Fortpflanzungsausschluß aller potentiellen Träger von 
sozial und medizinisch für deviant erklärten Erbanlagen“29. Eugenische und ras­
senhygienische Denkmodelle waren eine wichtige Voraussetzung dafür, daß die 
verbreitete, anthropologisch begründete Utopieskepsis in sozialkonservativen 
Expertenkreisen nach 1933 kaum noch Wirkungen zeigte. Die sozialbiologische 
Selektion der „Minderwertigen“ versprach die Beseitigung aller Hindernisse auf 
dem Weg zur politischen, moralischen und medizinischen „Gesundung“ des deut­
schen Volkes. Im „Minderwertigen“, „Fremdrassigen“ wie im „Gemeinschafts­
fremden“ fanden die Humanwissenschaftler des Regimes die geeigneten Verkör­
perungen der zahlreichen Gefährdungen, die sie halbwegs realistisch auch bei den 
Entwürfen ihrer Sozialutopien in Rechnung stellten. „Auslese“ und „Ausmerze“ 
wurden die Standardformeln für die repressiv-terroristische Seite dieser O rd­
nungsentwürfe für Stadtquartiere, Siedlungsräume, Industrieorte und Regionen.

Das zweite Element utopischen Denkens im Argumentationshaushalt von So­
zialexperten stellt das „Gemeinschafts-“Syndrom dar30. Diese Kritik an Kapitalis­
mus, liberaler Rechtsordnung und Gesellschaft speiste sich bekanntlich aus vielen 
Quellen und bildete das Fundament rechter wie linker Fundamentalkritik an der 
Gesellschaftsverfassung Weimars, aber darüber hinausgehend der modernen Kul­
tur und Sozialwelt. Kernpunkt der Gemeinschaftsutopie war die Überwindung 
der Klassengegensätze, deren Realität unter den Bedingungen des Ersten Welt­
kriegs kraß zu Tage getreten war und die das politische und soziale Alltagsleben 
der Weimarer Republik durchzogen. Für die Sozialexpertise wurde das utopische 
Gegenbild der Gemeinschaft vor allem auf den Feldern der Arbeitsbeziehungen, 
der Wohnungsreform und des Siedlungswesens relevant: In den Konzepten und 
Leitideen der Bodenreform und Gartenstadtbewegung fanden rechte wie linke 
politische Positionen zusammen, wenn es darum ging, die industriellen Ballungs­
zentren zu kritisieren und sozialhygienische Reformforderungen mit gemein­
schaftszentrierten Gegenentwürfen neuen Wohnens und Lebens zu verbinden. In 
diesem Fall wurden mit Musterplanungen und Siedlungsexperimenten „klassi­
sche“ Wege zur Realisierung einer konkreten Utopie beschritten. Daran wirkten 
Sozialexperten in vielfältigen Rollen mit. Gleichzeitig antworteten betriebliche 
Sozialplaner auf den Rationalisierungsdruck der Zwanziger Jahre und die Entfal­
tung gewerkschaftlicher Gegenmacht mit vielfältigen neuen Initiativen zur Ein­
hegung des industriellen Konflikts via gemeinschaftsbildender betrieblicher Sozi­
alpolitik: Eindeutiges Leitbild war dabei der konfliktfreie Betrieb ohne gewerk­
schaftliche Gegenmacht -  konzipiert als Organismus und Gemeinschaft, die dank

29 Winfried. Süß, Gesundheitspolitik, in: H ans G ünter Hockerts  (H rsg.), Drei Wege deut­
scher Sozialstaatlichkeit. NS-Diktatur, Bundesrepublik und D D R  im Vergleich (München 
1998) 5 5 -9 7 , hier: 58.
30 Kurt Sontheimer, Antidemokratisches Denken in der Weimarer Republik. Die politischen 
Ideen des deutschen Nationalismus zwischen 1918 und 1933 (München 31992) 244 ff.; Paul 
Nolte, Die Ordnung der deutschen Gesellschaft. Selbstentwurf und Selbstbeschreibung im 
20. Jahrhundert (München 2000) 168-171.
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der neuen Verfahren der Arbeitswissenschaften und der Betriebspsychologie zu­
gleich auch als durchrationalisierte „Leistungsgemeinschaft“ entworfen wurde.

Die Gemeinschaftsutopie blieb vor und nach 1933 offen für unterschiedliche 
Zukunftsprognosen und Wunschbilder künftiger Sozialordnung. Sozialkonserva­
tive Modelle rigider Hierarchisierung standen neben Modellen völkisch gebändig­
ter, aber auch auf Marktmechanismen beruhender Leistungsgesellschaft. Die Am­
bivalenzen sozialbiologischer Deutungsmuster kamen hier zu breiter Entfaltung 
und sorgten für anhaltenden Streit unter den Experten. Dabei konkurrierten ins­
besondere zwei Leitideen. Das weltanschaulich vorgegebene, aber wissenschafts­
gestützte Modell eines rassenhygienisch „gereinigten“ Volkskörpers, dessen Lei­
stungsfähigkeit auch intern auf Konkurrenz und Auslese beruhte, koexistierte mit 
dem Modell einer im Innern pazifizierten Volksgemeinschaft, deren wirtschaft­
liche und soziale Dynamik politisch gebändigt und kontrolliert werden sollte. In 
vielen Zukunftsbildern von Sozialexperten trat ein Widerspruch hervor: Zum 
einen zeichneten sie eine ausgesprochen dynamische Industriegesellschaft, in der 
zwar die Marktkräfte durch einen starken Staat gebändigt und der beschleunigte 
soziale Wandel durch permanente Sozialbetreuung und weitsichtige Sozialpla­
nung eingehegt werden sollten. Andererseits tendierten zahlreiche Entwürfe 
dazu, immer wieder Endlösungen als Erlösungen aus den Realitäten sozialer Kon­
flikte und ungezähmter sozialer Entwicklungen zu entwerfen: Besonders die 
„Ränder“ der Gemeinschaft, ihre „Grenzen“ nach innen und außen wurden im 
Muster rigider und dauerhafter Schließung geplant, die wiederum mit den erwei­
terten Mitteln polizeilich-terroristischer Gewalt „gesichert“ werden sollten.

Das dritte utopische Element stellte die vor allem völkisch inspirierte Agrarro­
mantik dar, aus der dann die nationalsozialistische Blut und Boden-Ideologie als 
eines der aufdringlichsten und sichtbarsten Propagandaelemente des Regimes 
nach 1933 hervorging31. In engster Berührung mit rassenhygienischen und rassen­
anthropologischen Denkfiguren stehend und gleichzeitig durchdrungen von den 
Gemeinschaftsutopien beeinflußte sie neben der Raumplanung und dem Sied­
lungswesen vor allem sozialfürsorgerische und sozialpädagogische Konzepte. 
Landschulheime, freiwilliger Arbeitsdienst bzw. freiwilliges Landjahr verbanden 
die Jugendfürsorge der Zeit aufs engste mit den hohen utopischen Erwartungen, 
welche die Experten an eine Revitalisierung durch Jugend und Landleben knüpf­
ten. Der Trias von „Jugend, Arbeit und Boden“ trauten die Sozialexperten unter­
schiedlichster Herkunft deutlich mehr zu, als ihr sonst sichtbar werdender prag­
matischer Berufshabitus in Alltagsfragen der Fürsorge erwarten ließ32.

In mehrfacher Hinsicht veränderte die Präsenz dieser drei utopischen Elemente 
Argumentationsmuster und Selbstverständnis von Sozialexperten seit dem Ersten 
Weltkrieg: Einigendes Band, Fluchtpunkt aller drei Denkmuster war die direkte

31 Gustavo Comi, Horst Gies, „Blut und Boden“ . Rassenideologie und Agrarpolitik im Staat 
Hitlers (Idstein 1994).
32 Christoph Sachße, Florian Tennstedt, Der Wohlfahrtsstaat im Nationalsozialismus (Stutt­
gart, Berlin, Köln 1992) 8 f.
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Bezugnahme auf die Nation. Machtpolitische Stellung, gesellschaftliche Rahmen­
ordnung und politische Verfassung des Deutschen Reiches rückten damit näher 
heran an die Tagesthemen der Sozialpolitik, setzen auch für Gutachten, Unter­
suchungen und Vorschläge der Experten neue Prioritäten. Aus dem Primat natio­
naler Belange folgte aber bis weit ins sozialdemokratische und sozialliberale Lager 
hinein eine deutliche Akzentverschiebung hin zu expertengestützten Lösungen 
„von oben“ -  die wechselseitige Bestätigung technokratisch-autoritärer und sozi- 
alreformerisch-utopischer Elemente ist bereits vor 1933 zu beobachten.

3. U top ie und radikales Ordnungsdenken

Diese Leitbilder sozialer Ordnung wurden nach 1933 immer wieder bemüht, 
wenn es darum ging, sozialpolitische Vorschläge zu legitimieren. Die Verbindung 
mit weiteren Versatzstücken der Propagandasprache staatlicher und parteiamt­
licher Stellen ließ rasch einen recht gleichförmigen Diskurs entstehen, an den sich 
die unterschiedlichen Strömungen der Sozialexpertise anschmiegten.

In deutlichem Kontrast zu solchen utopischen Denkfiguren ging jedoch auch 
ein dezidiert anti-utopisches, sozialkonservatives Moment in die Planung und 
Verwaltung der NS-Zeit ein: Unter dem Eindruck gesteigerter Tagesförderungen 
nach Ausweitung von sozialer Sicherung und sozialer Reform und vor dem Hin­
tergrund sozialistischer Endziele in der Revolution 1918 formulierten soziallibe­
rale und sozialkonservative Experten scharfe Kritik an der vermeintlichen 
Anspruchsinflation im neuen „Volksstaat“ und betonten die Notwendigkeit, Lei­
stungen etwa des Fürsorgesystems und der Sozialversicherungen zu beschränken. 
Politische Wirksamkeit entfaltete dann diese Kritik am Ausbau des Weimarer 
„Wohlfahrtsstaats“ während des Krisenmanagements der Präsidialkabinette: Zen­
trumsnahe und konservative Experten im Reichsarbeitsministerium sorgten dafür, 
daß das Sozialversicherungssystem auf reduzierter Basis stabilisiert, die Fürsorge­
leistung des Reiches eingeschränkt wurde. Dieser Selbstbeschränkung sozialstaat­
licher Intervention entsprach ein radikaler Realismus aus enttäuschten Reform­
erwartungen bei anderen Sozialexperten. Unter dem Eindruck verengter fiskali­
scher Handlungsspielräume und wachsender Aufgaben zweifelte ein Teil auch der 
gemäßigten Sozialreformer an den eigenen Integrationszielen und der Fortschrei­
bung langfristiger Zeithorizonte für das eigene Handeln. Im Fall der Jugendfür­
sorge und der Anstaltspsychiatrie gewannen jene Stimmen zunehmend an Ge­
wicht, die auf die rasche Durchführung von Zwangsmaßnahmen und strenge Se­
lektion der Betroffenen drängten33.

33 Uwe Lohalm , Die Wohlfahrtskrise 1930-1933. Vom ökonomischen N otprogram m  zur 
rassenhygienischen Neubestimmung, in: Zivilisation und Barbarei. Die widersprüchlichen 
Potentiale der M oderne, Detlev Peukert zum Gedenken, hrsg. von Frank Bajohr, Werner 
Johe, Uwe Lohahn (Ham burg 1991) 193-225.
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Das Spannungsverhältnis zwischen utopischen und antiutopischen Elementen 
blieb im gesamten Zeitraum erhalten, die Leerformeln der NS-Weltanschauung 
überdeckten die Unterschiede, konnten sie aber keineswegs eindeutig lösen. Die 
Kampfstellung gegen Liberalismus und Marxismus prägte jedoch die Sprachrege­
lungen. Utopisches Denken kennzeichnete aus dieser Sicht gerade das Denken der 
politischen Gegner, blieb Kennzeichen liberaler oder marxistischer Zukunftsent­
würfe34. Rationalistische Argumentationsmuster und Begrifflichkeit mußten im­
mer mit der Kritik im Namen holistischer Denkfiguren rechnen. Die „völkisch­
organische“ Sozialtechnik wurde zu einem Schlagwort, dessen sich die unter­
schiedlichsten Stellungnahmen bedienten35. Die projektive Rückbindung von 
Zukunftsbildern sozialer Ordnung an soziale Zustände einer positiv bewerteten 
Vergangenheit des eigenen Volkes wurde zum gemeinsamen Bezugspunkt sozialer 
Planung. Nur in verkannter Form wirkten so utopische Wunschbilder im Denk­
modell der konkreten Ordnungen. Es ist zunächst von juristischer Seite entwik- 
kelt worden, um die Eingriffe der neuen Machthaber in die weiterbestehende 
Rechtsordnung zu legitimieren und der sich entwickelnden Rechtspraxis der 
Diktatur eine theoretische Grundlage zu geben. Diese juristische Argumentati­
onsfigur bot Wissensformen und Interventionsmodellen der regimenahen Sozial­
experten vielfältige Anknüpfungspunkte zur Rechtfertigung und Rationalisierung 
der eigenen Praxis. Dabei wurden soziale Wirklichkeiten wie Familie, Betrieb, 
Dorf oder ähnliches als spezifische Ordnungsgefüge mit besonderem Normgehalt 
und Realitätsbezug konstruiert. Diese „normativen Wirklichkeiten“, in denen die 
Leitfloskeln des NS-Regime wie Volksgemeinschaft, Führerschaft u.a. ihre „Sub­
stanz“ fanden, wurden zugleich auch zur Gestaltungsaufgabe und Zielvorgabe für 
die regimenahen Experten. Der Bezug zu den „konkreten Ordnungen“ bedeutete 
nämlich praktisch die genaue wissenschaftliche Bestandsaufnahme der aktuellen 
Zustände wie auch die planerische Umgestaltung dieser Gebilde entsprechend 
ihrer eigentlichen „völkischen“ Substanz. Festzuhalten ist dennoch, daß dieses 
Ordnungsdenken klare begriffliche Trennlinien zwischen Sein und Sollen, zwi­
schen Gegenwartsanalyse und Planungsziel auflöste und zugleich eine dezidiert 
sozialkonservative Färbung erhielt. „Die konzeptionellen Einbruchstellen lagen 
zwar nicht in der Utopie des Plan- und  Machbaren im Zeichen der Rationalisie­
rung -  wie bei den Funktionalisten dafür aber in der ebenfalls fatal wirkenden 
konservativen Utopie, die in der Vorstellung gipfelte, daß eine ,heile Moderne* 
machbar sei, d.h. eine Moderne, in und mit der die konservativen bzw. reak­
tionären Vorstellungen über Mensch, Gesellschaft und Staat realisiert werden 
könnten.“36

34 Die strukturellen Hom ologien zur „konservativen U topie“ der politischen Romantik als 
Antwort auf die Französische Revolution sind vielfältig und frappant: Mannheim, Ideologie 
202.
35 Vgl. Jörg Gutberger, Volk, Raum und Sozialstruktur: Sozialstruktur- und Sozialraum­
forschung im „Dritten Reich“ (Beiträge zur Geschichte der Soziologie 8, Münster 1996) 
203-216 ; im folgenden zitiert: Gutberger, Volk.
36 Salden, Kathedralen 177.
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4. Radikalität und Pragm atik in der N S-Sozialpolitik

Der Planungsdiskurs gewann nach 1933 wachsende Bedeutung für die Hand­
lungsfelder von Sozialexperten. Wir haben bereits am Beispiel des „Generalplan 
O st“ zu zeigen versucht, in welchem Maß Krieg und Expansion Reichweite und 
Radikalität der Pläne und der Expertendiskurse steigerten. Aber bereits vorher 
hatten die Herrschaftsstrukturen im Führerstaat die an grandiosen Plänen und 
großen Zukunftsversprechen interessierten Stellen anschwellen lassen und für 
entsprechende Nachfrage gesorgt. In welchem Maß sind nun die utopischen Zu­
kunftspläne für die konkreten Handlungsmuster und Lösungen in Bereichen wie 
Wohnungsbau, Sozialversicherungen, Lohngestaltung oder Wohlfahrtspflege re­
levant geworden? Bekanntlich gehört die Diskrepanz zwischen politischen Ver­
sprechungen und grandiosen Planungen einerseits, improvisierten Maßnahmen 
und blockierten Vorhaben andererseits zu den hervorstechenden Merkmalen des 
NS-Regimes, gerade wenn es um diese Felder der Sozialpolitik ging. Andere Poli­
tikbereiche hatten Priorität, schließlich sorgten die Zielvorgaben der Kriegsvorbe­
reitung und der Kriegführung für weiter wachsende Diskrepanzen. Diese Kon­
stellation erfordert es, abschließend noch einmal kritisch nach der Praxisrelevanz, 
der konkreten Wirkmächtigkeit der utopischen Elemente jenseits der Publikatio­
nen der Fachleute und jenseits der Verlautbarungen des Regimes zu fragen.

Scharf zeichnet sich dabei eine Polarisierung ab zwischen radikalen Tendenzen 
und pragmatischen Zügen entsprechend den beiden Polen nationalsozialistischer 
Bevölkerungspolitik, Vernichtung und Förderung. Generell ist festzuhalten, daß 
Holocaust, Euthanasie und ethnische Säuberungen im besetzten Europa zur Bru­
talisierung und Radikalisierung repressiver Sozialpolitik gegenüber anderen 
Gruppen innerhalb der deutschen Gesellschaft beitrugen37. Untrennbar traten 
dabei in den Kriegsjahren, speziell ab 1942, situationsgebundene Faktoren hinzu, 
so daß Gewaltsamkeit und Terror sozialpolitischer Maßnahmen dieser Phase 
nicht als unmittelbare Realisierungen rassistischer Sozialutopien gedeutet werden 
sollten. Die Entfesselung von Terror und Gewalt speiste sich auch aus dem wach­
senden Druck, dem sich das Regime ausgesetzt sah und dem es durch Mobilisie­
rung und Radikalisierung der eigenen Kräfte zu begegnen suchte.

Erkennbar wird, daß nur auf dem Feld negativer Maßnahmen entsprechend der 
rassenhygienischen und rassenanthropologischen Leitideen eine Radikalisierung 
zu beobachten ist. Wo es galt, arbeitsteilig Verfahren der „Sanierung“ von Sozial­
räumen, Menschen, Gebäuden oder Regionen zu organisieren, steigerte die mit­
laufende rassistische Bewertung (konkret: Selektion) von Menschen, die in diesen 
sozialen Zusammenhängen lebten und arbeiteten, die Radikalität der Ziele und die 
Gewaltförmigkeit der Maßnahmen. Für den gesamten Sektor der öffentlichen 
Wohlfahrt haben Sachße/Tennstedt zeigen können, daß hier seit 1938 eine ent­
sprechende Radikalisierung parallel zum institutionellen Vordringen von NSV 
und SS/Polizei in die Bereiche staatlicher oder kommunaler Fürsorge sich voll­

37 Zusammenfassend Sachße, Tennstedt, Wohlfahrtsstaat 218-272 .
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zog38. Durchweg beteiligten sich die Experten in den Behörden und Planungsstä­
ben aktiv an dieser Radikalisierung. Solche Maßnahmen wie Gesetzesvorhaben 
(„Euthanasie“ und „Gemeinschaftsfremde“) oder Aktionen zur Ausgrenzung 
weiterer Bevölkerungskategorien aus der „Volksgemeinschaft“ zeigen vielfache 
Parallelen zu den Planungen und Maßnahmen, die Raum- und Siedlungsplaner 
mit unmittelbar praktischen Folgen im Osten entwarfen. Dort ging es darum, 
Räume und Gruppen mit strikter sozialer Hierarchisierung zu erzeugen, die den 
funktionalen Arbeitsteilungen der neuen rassistischen Kolonialwelt des Ostens 
entsprachen. In den annektierten polnischen Gebieten Oberschlesiens etwa sollte 
nach den Plänen Arlts die Vermischung bäuerlicher und industrieller Existenz­
weisen radikal aufgelöst, die entsprechende Bevölkerung „entmischt“ und nach 
rassischen Kriterien in neue soziale Existenzbedingungen versetzt werden. Ein 
solcher Gesamtplan war zugleich auch richtungsweisend für die konkreten Pla­
nungsziele während des Krieges: Hier setzte der Ausbau der Industrieanlagen des 
Konzentrationslagers Auschwitz die wesentlichen Rahmenbedingungen39.

Die eroberten Ostgebiete wurden dabei in einem ganz konkreten Sinn zur 
Tabula rasa für nationalsozialistische Siedlungsexperten, Raumplaner und Bevöl­
kerungswissenschaftler40. Zum einen sollten alle „unerwünschten“, als „fremd­
völkisch“ kategorisierten und „überzähligen“ Teile der dort ansässigen Bevölke­
rung verschwinden: Deportation und Ermordung wurden bekanntlich als übliche 
Mittel praktiziert. De facto waren von den Siedlungsplänen neben den entrechte­
ten „Fremdvölkern“ zunächst die „Volksdeutschen“ betroffen, die seit 1940 zum 
„arischen“ Menschenmaterial für Himmlers Siedlungspläne und Raumplaner 
wurden. Gleichzeitig wurde die konkret Vorgefundene Landschaft, der Sozial­
raum städtischer wie ländlicher Siedlungen einer radikalen Neubewertung unter­
zogen: die Beseitigung aller Spuren einer unerwünschten Vergangenheit und die 
vollständige Neugestaltung war das zweite utopische Element dieser Planungen. 
„Wir sind aber doch zu unserer Behauptung berechtigt, weil dieses gesamte G e­
biet überall von deutschen Kulturlandschaftsformen durchdrungen ist und weil 
sich die slawischen Kulturformen wie ein leicht zu beseitigender Firnis auf den 
Raum gelegt haben. Diese slawischen Kulturformen haben sich nicht mit dem 
Raum zu einer festen Einheit zusammenschmieden lassen. Sie wirken als Fremd­
körper, die wieder beseitigt werden können.“41 Walter Christallers Theorie der 
„zentralen O rte“ und sein Modell idealtypisch vereinfachter Grundstrukturen der 
Siedlung gewannen für die Bewältigung konkreter Raumplanung in den „leeren 
Räumen“ des kolonialen Ostens Attraktivität. Sie ermöglichten zum einen eine 
großräumige kartographische Umsetzung der Zukunftsplanungen im „deutschen

38 Ebd.
39 Aly, Heim, Vordenker 168-185.
40 Michael G. Esch, „Ohne Rücksicht auf historisch Gewordenes“ . Raumplanung und 
Raumordnung im besetzten Polen 1939-1944, in: Modelle für ein deutsches Europa. Ö kono­
mie und Herrschaft im Großwirtschaftsraum (Beiträge zur nationalsozialistischen Gesund- 
heits- und Sozialpolitik 10, Berlin 1992) 77 -123 .
41 Walter Geisler, Ostdeutschland als geographischer Raum (Posen o.J.) 35.
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Osten“, zum ändern mündeten seine Überlegungen in ganz konkreten Vorschlä­
gen für die Detailplanung, so etwa wenn er Städteneugründungen grandiosen 
Ausmaßes empfahl: So brauche Oberschlesien noch eine Metropole mit 450000 
Einwohnern -  eine Stadt, durch die gleichzeitig „eine Brücke Breslau -  Wien 
geschlagen wäre“42.

Auffällig ist, daß trotz der insgesamt zu beobachtenden Radikalisierung seit 
1938 der Pol fördernder Sozialmaßnahmen jenseits der grandiosen Friedenspläne 
eher in den Bahnen pragmatischer Lösungen verblieb. Selbst in einem Bereich wie 
den Neugründungen und Neugestaltungen sowohl städtischer als auch ländlicher 
Siedlungen43 im „Altreich", der prädestiniert war für die Realisierung der utopi­
schen Ideen, setzten sich die radikalen Positionen etwa der agrarromantischen 
Großstadtkritik nicht durch. Die bekanntesten Beispiele für Stadtneugründungen 
sind Wolfsburg als Stadt-des-KdF-Wagens und Salzgitter (Stadt-der-Herrmann- 
Göring-Werke). Beide wurden gebaut als Industriestädte nach dem Leitbild einer­
seits der „Stadt im Grünen“, andererseits nach den funktionalen Gesichtspunkten 
industrieller Standortplanung44. Ähnlichen Pragmatismus legten die Sozialexper­
ten auch an den Tag, wenn es darum ging, die soziale Zusammensetzung der Be­
legschaften zu gestalten. Die „völkisch-organische“ Sichtweise legte gerade eine 
besondere Beachtung „landsmannschaftlicher Bindungen“ nahe, Untersuchungen 
des Arbeitswissenschaftlichen Instituts in Industrieorten Mitteldeutschlands 
(Dessau, Bitterfeld) schlugen denn auch vorsichtige, kleinteilige Lösungen vor. 
Den regimeoffiziellen „utopischen“ Hoffnungen auf die Segenswirkungen der 
politischen Volksgemeinschaft bei der Integration von Arbeitsmigranten unter­
schiedlicher Herkunft wollten die Sozialplaner nicht blind folgen45.

Brüchig erwies sich auch der Weg von der verordneten Agrarromantik des 
Reichsnährstandes und seines Führers Darre zur Praxis ländlicher Raumplanung 
und Sozialpolitik. In den insgesamt nach 1933 zurückgehenden Projekten innerer 
Kolonisation gewann die Demonstrationsabsicht erheblich an Bedeutung: Die 
Auswahl der Neusiedler erfolgte nach rassischen Kriterien („Erbtüchtigkeit“), die 
beteiligten Planungsstäbe setzten alles daran, Modelle bodenständiger bäuerlicher 
Mittelbetriebe und Gutshöfe erstehen zu lassen und vor allem in Szene zu set­
zen46. Praktisch setzten sich aber andere Ziele und Mittel für die Verbesserung der 
Sozial- und Wirtschaftsstruktur ländlicher Regionen durch. Vor allem in den

42 Walter Christaller, Die zentralen O rte in den Ostgebieten und ihre Kultur- und M arkt­
bereiche (Leipzig 1941) 22 ff., zitiert in: Aly, H eim , Vordenker 162.
43 Joachim  Petscb, Baukunst und Stadtplanung im Dritten Reich (München 1976); Stadt und 
Raum 1933-1949, hrsg. von Folckert Liiken-lsherner, Arbeitsgruppe Stadtbaugescbichte 
(Beiträge zur Planungs- und stadtbaugeschichtlichen Forschung 2, Kassel 1991); Roswitha 
Mattausch, Siedlungsbau und Stadtneugründungen im deutschen Faschismus, dargestellt 
anhand exemplarischer Beispiele (Frankfurt a.M. 1981).
44 Vgl. Beier, Aufbau; M arie-Luise Recker, Die Großstadt als W ohn- und Lebensbereich im 
Nationalsozialismus. Zur Gründung der „Stadt des KdF-W agens“ (Frankfurt a.M. 1981).
45 Vgl. G utberger, Volk 212 f.
46 Ja n  G. Smit, Neubildung deutschen Bauerntums. Innere Kolonisation im Dritten Reich 
(Kassel 1983).
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Plänen für die ländlichen „Rückstandsgebiete“ des Deutschen Reiches wie Rhön, 
Erzgebirge, Emsland oder Eifel rückten die regionalen Sozialexperten und Raum­
planer unter dem Druck von Schwierigkeiten und Widerständen ab von dem Ziel, 
möglichst viele Erbhofstellen zu schaffen. Armut und Rückständigkeit waren bes­
ser durch Verkehrserschließung und Gewerbeansiedlung zu bekämpfen. Konven­
tionelle Modernisierungsziele im „Akreich“ wie Flurbereinigung, Gewerbean­
siedlung und Aussiedlung am O rt wurden aber, das muß festgehalten werden, pla­
nerisch mit den rassistischen Neusiedlungsprogrammen im Osten verknüpft. Nur 
in wenigen Regionen sind die regionalen Rahmenpläne bis auf Ortsebene konkre­
tisiert worden47.

Typischerweise sah sich ein dezidierter Verfechter agrarromantischer Neuord­
nungsziele wie Günter Ipsen bei seinen Untersuchungen zur Sanierung der So­
zialstruktur Württembergs gezwungen, von seinem radikalen Programm einer 
Erneuerung des Bauerntums Abstand zu nehmen und der Tatsache Rechnung zu 
tragen, daß in dem von ihm untersuchten Südwesten eine unentwirrbare Gemen­
gelage industrieller und agrarischer Strukturen existierte. Radikale Eingriffe in 
diese historisch gewachsene Struktur entsprechend der eigenen Zukunftsvision 
lehnte Ipsen in seiner Expertise ausdrücklich ab: „Die Ordnungen des Landvolks 
sind nicht mehr ständisch geschlossen, sondern grenzenlos offen und wesensfrem­
den Gestaltungen eingemischt und verfilzt; insbesondere liegen dann zumeist das 
ländliche Dasein und der industrielle Lebensraum in ungeschiedenem Gemenge, 
die Gestalten des Bauerntums und des Arbeitertums verflüssigen sich gegeneinan­
der.“48 Die vorsichtigere, indirekte Steuerung künftiger Entwicklung auf der 
Grundlage der bestehenden Sozialstrukturen hatte eindeutig Vorrang. Solche 
Kompromisse mit vorgegebenen Strukturen lassen sich vielfach beobachten; 
zugleich verweisen solche Verfahren und Lösungen auch auf die Beharrungskraft 
sozialkonservativer Positionen in den Fachverwaltungen.

Insgesamt betrachtet nahmen die Sozialplanungen, die sich mit den Lebensla­
gen der „Volksgenossen“ im „Altreich“ beschäftigten, je mehr sie sich der Reali­
sierung näherten, viel stärker Rücksicht auf vorhandene Interessenlagen und 
Sozialstrukturen. Landsmannschaftliche Bindungen, Anreize für individuelle Lei­
stungsentfaltung, Herstellung angemessener Rahmenordnungen (Markt-, Tarif­
ordnungen) beschäftigten in diesem Fall die Sozialingenieure -  ganz im Einklang 
mit dem vorsichtigeren sozialpolitischen Kurs des Regimes, dessen oberster 
Kriegsherr und Führer alles vermeiden wollte, was einen zweiten „Dolchstoß“ 
der deutschen Arbeiterschaft auslösen konnte. Die sozialkonservativen Kräfte in 
der Verwaltung wirkten ebenfalls in Richtung auf pragmatische bzw. dezidiert 
konservative Lösungen. Deren Behauptung im Konflikt um die Neugestaltung 
der Sozialversicherung belegt die Ambivalenzen auch in der Phase der Radikali­

47 Friedrich Kann , Die Neuordnung eines Dorfes auf Grund des Wunschbildes, in: Raum­
forschung und Raumordnung 5 (1941) 361-365  (am Fall eines Dorfes in der Eifel).
48 Günther Ipsen, Landvolk und industrieller Lebensraum im Neckarland, in: Zeitschrift für 
Raumordnung und Raumforschung 5 (1941) 243-269 , hier: 243.
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sierung49. Das Geflecht der Interessengegensätze und Widerstände war besonders 
groß, wenn Fragen der betrieblichen Sozialpolitik und der Arbeitsverhältnisse 
verhandelt wurden. Konservative bzw. technokratisch-pragmatische Gegenströ­
mungen unter den Sozialexperten blieben einflußreich.

Der Blick auf die Ebene der Detailplanung und Einzelmaßnahmen zwingt also 
dazu, die Antworten auf die Frage nach dem „Utopiegehalt“ der Sozialpolitik für 
die Jahre 1933-45 geographisch und sektoral zu differenzieren: Die „Planungs­
freiheit“ der braunen Jahre führte überall dort zu einer Verbindung von Rassen­
utopien und Planungslogik, wo zum einen die Außengrenzen des Deutschen Rei­
ches überschritten und neue koloniale Räume zu gestalten waren, oder wo zum 
anderen die deutsche Volksgemeinschaft durch Aussonderung rassenhygienisch 
definierter Gruppen „geschützt“ werden sollte. Dagegen blieb der Zusammen­
hang zwischen den utopischen Erwartungen an Gemeinschaft und Jugend, Arbeit 
und Boden, und den praktischen Vorhaben auf den engeren Feldern von Sozial­
politik lose. Die Ambivalenzen verwissenschaftlichter Sozialpolitik zwischen den 
utopischen Ansprüchen totaler Kontrolle bzw. autoritärer Schaffung neuer Sozi­
alwelten einerseits und zweckrationaler Fortschreibung bestehender Trends und 
Zustände andererseits durchziehen auch die Jahre 1933-1945.

49 Martin H. Geyer, Die Reichsknappschaft. Versicherungsreformen und Sozialpolitik im 
Bergbau 1900-1945 (München 1987).
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1 7 3 ,1 7 7 ,1 8 2 , 2 2 7 f., 2 3 3 ,2 3 5 ,2 3 7 ,2 4 1  f.,
254, 283 f., 286, 3 0 0 ,3 3 2 , 342 

Eschatologie 2 f., 7, 8 3 ,1 6 2 ; 156, 180 
Experte, Sozialexperte 5, 35, 113, 170, 172, 

238, 240, 244, 249f., 252, 288, 290, 3 0 0 f., 
305, 323, 327 -330 , 332-346 ; 172, 250

Faschismus 1, 9 -1 1 , 78, 9 7 -1 1 8 , 137, 216,
235, 241, 246, 249, 295, 306, 333; 117 

Fordismus 31, 34, 90, 282 f.
Fortschritt 3, 14 f., 34, 37, 41, 54, 57, 219,

2 2 3 ,2 4 3 ,2 4 6 ,2 6 9 ,2 8 9 -2 9 1 ,2 9 4 ,3 3 0 ,3 3 3 ;
290

Gegenwart 3, 5 , 7 f., 1 4 ,1 6 ,1 3 1 ,1 5 8 f., 162,
171, 175-177, 183, 185f., 189, 192, 196f.,
2 2 4 ,2 2 6 ,2 2 8 -3 3 0 ,2 3 7 -2 3 9 ,2 4 7 ,2 5 9 ,2 6 2 ,  
265, 272, 292, 300f., 305, 333, 341; 162, 
177, 238

Geschichtskonzepte 1, 3 f., 8 ,1 0  f., 14-16,
37, 78, 83, 89, 94, 112, 149, 151-154 ,
1 5 7 f., 1 6 0 -1 6 2 ,1 6 9 f., 196, 213, 220, 2 2 5 -

2 2 7 ,2 2 9 -2 3 1 ,2 3 9 ,2 4 2 ,2 6 2 ,2 6 4 -2 6 6 ,3 3 1 , 
3 3 4 f.; 1-3, 78, 158, 266 

Glaube 8, 125, 137, 180, 189, 216f., 219, 
226, 236, 288 f., 291, 294, 296, 303-307 ,
328, 330, 333; 162, 305

Ideal, Idealismus 1, 5, 7, 10, 15, 24, 48, 53, 
57, 118 ,123  f., 126-130, 157, 178, 183 f.,
1 9 7 ,2 0 1 ,2 1 1 ,2 1 3 ,2 1 7 ,2 3 6 ,2 4 2 ,2 5 4 ,2 6 2 ,  
269, 273 -2 7 5 , 279, 288, 2 9 1 ,2 9 9 , 301, 
303-305 , 335; 186, 197 

Idee 10, 15, 26f., 41, 58, 77f., 82, 89, 92, 
110f., 118 f., 125 f., 129 f., 134, 157, 163, 
178-180 , 184, 196f., 214, 233 -2 3 6 , 246f., 
250, 253, 258, 261, 263f., 269, 273, 284, 
286, 295, 299, 310, 313, 331, 333 f.; 11,
117, 153, 156, 179f., 248 

Ideologie 3 f., 6, 13 f., 22, 36, 7 7 -8 0 , 82,
88 f., 9 3 ,9 7  f., 100 f., 103 f., 1 0 6 ,1 0 8 ,1 1 5  f., 
138, 140-144, 157-161 , 163 f., 202, 204, 
242, 250, 253 -2 5 5 , 258 -261 , 267, 287f„
290, 299, 3 0 5 f., 313, 330f., 333 f., 335, 
339; 3f., 6f., 11, 149, 160, 257 

Ingenieur 24, 3 3 -3 5 , 117, 141, 156, 267, 
284, 287-307 , 345; 87, 288, 290, 300, 304 

Intellektuelle, intellektuell 5, 7 f., 10 f., 14,
16 f., 1 9 ,2 1 ,2 4 , 32, 36, 38, 103, 113, 117, 
1 3 5 ,1 3 7 ,1 4 1 , 1 4 5 ,1 4 7 ,1 4 9 ,1 5 3 -1 5 5 ,1 6 0 , 
1 6 4 -1 6 7 ,1 6 9 -1 7 1 , 1 7 3 ,2 0 9 ,2 1 1 ,2 3 4 ,2 3 6 , 
242 f ,  245 f ,  250, 255, 257 f., 260; 85, 154, 
158,160, 165, 172f.

Intelligenz, Intelligenzija 3 0 f., 33, 83-85 , 
90, 92, 168, 171; 5, 83, 190f.

Jugend 4, 9, 24, 44, 92, 107, 140, 155, 161, 
1 6 6 ,1 6 9 ,1 8 6 , 178 f., 1 8 1 ,1 8 7 , 189, 195, 
197, 199-218 , 247, 250, 291 -2 9 3 , 334,
339 f., 346; 5

Kommunismus, kommunistisch 7, 23, 25,
30, 33, 35 f., 44, 48 f., 53, 57, 59, 73, 7 7 f., 
8 0 f., 88, 92, 94, 159, 168, 173, 185 f., 192, 
223, 230, 249, 272, 281, 287, 333; 8, 17,
78f., 85, 158f.

Konservative Revolution 3 7 ,1 5 4 ,1 8 6 ,2 1 5 ,  
240, 251, 259 f.; 198 

Konservativismus 1, 7, 31, 59, 8 7 ,1 1 8 , 159,
161, 173, 176, 186, 207, 236, 248, 250f.,
254, 282, 288, 292 f., 327, 333 f., 337-341 ,
345 f.; 161, 190,241, 257,341
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Kontingenz 7, 10, 14, 78 f., 172f.
Krieg
-  allgemein, andere 2 5 f., 38, 72, 93-96 , 

114, 135, 142, 178, 202 f., 225, 230, 284,
290, 292; 85, 156

-  Bürgerkrieg in Rußland 9 ,1 5 ,2 0 ,2 2 ,  
2 5 -2 7 , 4 5 ,6 9 , 85 f., 89 -91 ; 91

-  Dreißigjähriger Krieg 197
-  Erster Weltkrieg 9, 15, 18, 20, 37f., 58, 

68, 85, 8 9 -9 1 ,9 8 , 104, 111, 114, 126f„  
129, 135, 14 4 ,1 7 0 , 172 f., 207f., 211 -214 ,
218, 221 -2 2 8 , 230, 235, 243, 246 f., 259, 
2 6 9 f., 272 -2 7 5 , 2 8 9 f., 291, 330, 332, 3 3 7 -  
339; 2, 170, 173

-  Kalter Krieg 84
-  Zweiter Weltkrieg 9 £., 12, 35, 38 f., 101, 

107, 115, 117, 134, 136, 141 f., 213f., 227, 
267, 301 -304 , 334, 342 f.; 304, 321

Krise
-  allgemein, weitere 8 f., 20, 41, 53, 71, 89,

1 0 4 ,1 3 1 ,1 5 3 ,1 6 7 -1 7 1 ,1 8 4 ,2 3 5 ,2 5 4 ,2 6 2 ,
294, 300, 306, 311, 334; 167, 168

-  Glaubenskrise 137
-  Krise der Moderne 37, 170
-  Krise der Weimarer Republik 99, 136 f., 

140, 167, 340
-  Krise des Denkens 168
-  Krise des Geschichtsbewußtseins 2
-  Krise des Historismus 3 ,1 6 8
-  Krise des Kapitalismus 20, 3 7 f., 167,

220, 225
-  Krise des Parlamentarismus 184 ,215
-  Krisenerfahrung, Krisenwahrnehmung 

9, 149, 169 f., 1 7 3 ,2 8 9 ,3 1 1
-  Weltwirtschaftskrise 9 ,9 8 ,2 5 1 ,2 7 5 ,2 8 9 ,

291, 299, 300, 306, 330, 3 32 -334

Liberalismus, liberal 6, 9, 86, 99 f., 103,
111, 126, 15 4 ,1 5 8  f., 163, 197, 199, 201, 
207, 213, 228, 230, 241, 244, 247, 249,
255, 333 -335 , 3 3 7 f., 340f.; 181, 190, 197, 
248

Marxismus, marxistisch 8 f., 15,21 f., 2 4 ,8 3 , 
155, 157, 160, 164 f., 167, 219 -2 2 1 , 228 f., 
240, 252, 257, 291, 341; 97, 155, 157

Moderne, Modernität 2 -5 , 1 1 ,1 7 , 25, 2 9 -
31, 35, 37, 39, 54, 61, 73, 81 f., 92 f., 9 7 f., 
100, 102f., 105, 108, U l f . ,  1 1 6 f., 118,
122, 137, 136 f., 140, 144, 149, 167, 170, 
1 7 5 -1 7 7 ,1 8 7 ,1 9 1 ,1 9 5 ,2 0 1 ,2 0 3 ,2 0 7 ,2 2 9 , 
231, 233-237 , 239 -241 , 244, 246, 251,
253 f., 287 -2 8 9 , 291 -2 9 3 , 296 -2 9 9 , 301,

303 f., 307, 311,  317, 338, 341, 345; 4, 109,
117, 238f., 287.

Nation, national, Nationalismus, nationa­
listisch 8 , 1 1 , 2 8 , 30f.,  57 f., 1 07 ,110 ,114 ,
1 2 0 ,1 2 2 ,1 2 4 ,1 2 7  f., 137 ,140  f., 143 f., 196,
1 9 8 ,2 0 1 -2 0 4 ,210f.,  2 1 6 ,2 2 7 ,2 4 2  f., 258 f., 
2 6 4 f., 270, 282,  292, 302, 312, 314, 316f.,  
336 f., 340; 2, 187, 197,249

Nationalsozialismus 1-3 ,  7, 9 ,1 1  f., 36-39,  
51, 55, 81, 95, 97-102 ,  104, 115f. , 133 -  
1 4 4 ,1 8 2 f., 191-198 , 213-216 ,  228, 230f.,
236, 242, 245, 250-254 ,  257-268 ,  274, 
287-307 ,  309-326 ,  328-331 ,  334, 336f., 
339, 341-343 ;  2-5, 8, 179, 192, 194, 198, 
287f., 305

Neuer Mensch 1, 16, 24, 35, 4 1 -48 ,  52 f.,
56, 59, 9 0 f., 97, 122, 127, 129, 178f., 187,
2 0 3 ,2 0 6 ,2 1 2 ,2 1 7 ,2 6 2 ,2 7 4 ,2 8 0 - 2 8 2 ,3 1 2 ,  
330; 5

Planen, Planung (s. auch Stadtplanung) 4, 
8,1 1 ,  1 4 ,2 0 ,2 8 ,3 4  f., 4 1 - 4 7 ,5 4  f., 5 8 ,6 7  f ,  
70 f., 74, 94, 112 f., 114 f., 118, 139, 162,
172, 220, 222, 270,  279, 282,  284, 286,
297 f., 301 f., 327-329 ,  331-346 ;  85, 169,
197, 303, 336

Prognose, Prognostik 3, 5, 2 1 9 f., 2 2 8 f., 
280,  3 1 7 f., 328, 333;  220

Propaganda 3, 20, 28, 3 1 -33 ,  3 5 ,4 1 - 4 3 ,  53, 
5 5 f., 9 9 f., 1 0 4 f., l l l f . ,  114, 134, 139f., 
140, 142, 188, 211 f., 264, 282, 288, 290,
292, 328, 335, 3 3 9 f.; 200

Rasse, rassisch, rassistisch 2, 4, 9, 11 f., 3 6 -
38, 9 7 ,1 0 0 ,  1 0 2 -1 0 4 ,1 3 3 ,  135-144, 190 -  
1 9 7 ,2 0 2 ,2 1 0 ,2 1 3 ,2 1 7 ,2 4 2 ,2 5 1 ,2 5 7 - 2 6 8 ,  
287 f., 299-301 , 310-316 , 319, 322 f., 325, 
3 2 7 -3 3 0 ,3 3 6 -3 3 9 ,3 4 2 -3 4 6 ;  190,194, 259, 
261, 266, 300

Rassenhygiene s. Eugenik
Raum 6 ,1 0 ,  14-16,  36, 55, 78, 83, 110, 113,

118, 136, 141, 175 f., 178, 183, 197 f., 267, 
284, 286, 3 0 2 f., 306, 327f . ,  334-336,
338 f., 343-346 ;  113, 173

Reform, Reformbewegung
-  allgemein 18 ,177 ,  179, 185 f., 198, 202,

221, 226, 2 3 0 f., 236, 293, 327, 332-334,
338

-  Lebensreform 85, 90, 172,179, 203 ,205 ,
2 1 1 ,2 7 4

-  Reformpädagogik 9, 177-181,  185, 188, 
190, 192, 197, 205; 181, 196
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-  Sozialreform 212, 327, 337, 340; 151 
Religion 4 ,8 ,  13, 15 -1 7 ,2 8 ,  30, 34, 3 6 f., 67,

72, 111, 114 f., 120, 124, 126, 144, 156 f.,
1 6 7 ,1 8 0 ,2 0 5 ,2 0 7 ,2 2 6 - 2 2 8 ,2 6 3 ,3 3 1 ;  4f . ,
8, 159, 166 

Revolution
-  allgemein, weitere 7-9 ,  19, 2 0 -24 ,  27 f.,

32, 35, 37, 57, 83 f., 86, 88, 95 f., 99, 103,
116, 123, 153 f., 156, 158, 164, 168, 171-
173, 186, 211, 218 f., 272 f., 289,  294,
331 f.; 153, 158, 171

-  „Nationale Revolution“ 7 , 9 , 2 1 3
-  Französische Revolution 2 , 1 2 3 ;3 4 1
-  kosmologische Revolutionen 227
-  Kulturrevolution 85, 92
-  Revolution, Deutschland 1918 129,173,  

223, 226, 247, 340; 170, 173
-  Revolutionen der Technik 227
-  Revolutionen in Europa 1917-1920  7, 

173
-  Russische Revolution 8 f., 14—16, 18—22,

26 f., 32 f., 58, 72 f., 82, 84 f., 88, 9 0 f ,  170, 
172, 272 f„ 275; 85, 173

-  sozialistische Revolution 219, 220 f.,
223, 225 f.

-  Weltrevolution 28, 295

„social engineering“ 5, 295 ,  327 ,  336  
Soziald em okratie, sozialdem okratisch  125,  

155,  1 8 8 f., 202 ,  2 1 9 - 2 2 8 ,  230 ,  2 4 0 ,  2 47f . ,  
2 8 0 ,  337 ,  340;  179, 187 

Sozialism us, sozialistisch 1, 6 f., 9, 13 f., 16, 
1 9 , 2 1 - 2 4 , 2 8 ,  3 1 - 3 3 ,  35  f., 41,  4 4 - 4 7 ,  49,  
53  f., 5 6 - 5 8 ,  63, 67,  70, 72,  74  f., 77,  83 f., 
96,  126,  129, 152, 155 f., 159,  168, 177,  
180,  1 8 6 , 1 8 8  f., 198,  201 f., 2 1 9 - 2 3 0 ,  235,
237 ,  2 4 1 ,  247 ,  252 ,  258 ,  2 6 4 f., 2 8 0 ,  309,  
3 3 2 f., 340;  4, 18, 36, 157, 166, 186, 188,
248, 272

Sozialpolitik 5,  9, 311 ,  327 ,  3 3 5 - 3 3 8 ,  340,
3 4 2 , 3 4 4 - 3 4 6  

Sozialtechnik 35,  156, 172, 3 2 9 f . ,  341 
Stadtplanung 10 f., 5 7 - 5 9 ,  67,  70,  7 2 - 7 4 ,  

1 0 8 -1 1 1 ,  115 f., 332 ,  334  
Stalinism us 13, 24 ,  81, 8 6 - 8 8 ,  92,  96 ,  185

T aylorism us 3 1 , 3 4 , 2 8 2  
Technik, technisch, T echnologie 5, 11, 18, 

20 ,  3 0 - 3 5 ,  42  f., 45 ,  47,  5 4 f., 5 7 f., 60,  85,  
90,  92,  102 f., 117 f., 144, 171 f., 175,  177, 
1 8 2 , 1 8 8 ,  191, 193, 195, 2 0 1 ,  2 0 3 ,  2 2 7 f „  
23 3  f., 237 ,  262 ,  267 ,  269 ,  27 4  f., 279 ,  2 8 2 -

2 8 4 ,2 8 7 -3 0 7 ,3 2 9 ,3 3 2 ,3 3 4 ,3 3 6 ; 109, 289,
293, 300

T ech nokratie, tech n ok ratisch  33, 35, 106,
118, 1 3 9 ,2 5 0 ,2 8 8 ,2 9 0 ,3 0 3 ,3 3 4 ,3 3 6 ,3 4 0 ,
346

Totalitarism us 4 ,1 1 -1 4 , 30, 82, 9 2 -9 5 , 127, 
194 ,245 , 2 4 9 ,2 5 4 , 295; 4f., 8

Utopie
-  Antiutopie, Gegenutopie 1 ,3 4 ,8 1 ,8 6 ,  

96, 152, 186, 192, 283, 3 2 8 f., 3 4 0 f.; 162
-  Begriff 1 -3 , 6, 7, 10, 15 f., 36, 41, 77-79 , 

8 6-88 , 9 2 -95 , 127, 133, 145 f., 148, 154,
159, 162, 186, 192-195 , 214, 305 f., 3 2 8 -  
331, 346; 1, 4, 7, 149, 153f., 161, 164, 177

-  Erziehungutopie 9, 175-198 ; 196-198
-  klassische Utopie 1 f., 6 ,1 0  f., 14, 86 ,125 , 

127, 133, 175, 197
-  moderne U topie 2, 6, lOf.
-  Rasse(n)utopie 133-144 , 328, 330
-  Sozialutopie 209, 212, 214, 338, 342; 149
-  Verwirklichung von Utopie 2, 5 f., 9 f.,

1 2 ,1 6 -1 9 , 36 f., 4 1 ,4 5 , 52 f., 56, 74, 77-79 , 
87, 90, 92, 118 f., 125, 129, 131, 133-135,
137, 139-144 , 171 f., 177, 193, 195 f., 199, 
2 1 7 f., 222, 224, 259, 268, 2 7 4 f., 280, 282, 
288, 301, 3 0 4 f., 338, 342, 3 4 4 f.; 2, 156, 
158, 288

Vergangenheit 3, 14, 73, 86, 123, 131, 135,
1 7 1 ,1 8 3 ,2 2 0 ,2 2 7 ,2 2 9 ,2 3 1 ,2 3 7 ,2 3 9 ,2 6 2 ,
2 9 6 ,3 0 0 , 341, 343; 3, 157

Volk 17f., 2 0 -2 2 , 2 7 -3 2 , 36 f., 57, 67, 83 f., 
92, 95, 100, 120, 129, 134, 139, 141, 143,
166, 168, 192 f., 196-199, 2 0 2 ,2 1 0 ,2 1 2 , 
214, 216 f., 222, 241, 243, 2 4 5 -2 4 7 , 252 f.,
260, 262, 265, 270 f., 275, 277, 290, 292,
295, 297 f., 300 -302 , 310, 312, 319, 322 f., 
325, 3 3 0 f., 334, 337, 339 -341 , 343 -345 ;
17, 108, 182, 188, 265f.

völkisch 1 1 ,1 0 0 ,1 1 5 ,1 3 8  f., 1 4 0 ,1 4 2 ,1 9 6  f., 
210, 213, 251 f., 259, 266, 287 f., 293, 297, 
2 9 9 f., 3 0 6 f., 334, 336, 339, 341, 343 f.

W issenschaft
-  Flumanwissenschaft 5 ,9 ,1 7 2 ,1 9 0 ,

3 2 7 f., 3 3 0 f., 333, 336, 338; 5, 172
-  Naturwissenschaft 3 3 ,3 5 ,1 4 4 ,1 8 2 ,

1 9 0 f., 194, 227, 260, 263, 312 -3 1 5 , 317; 
190, 313

-  Sozialwissenschaft, Soziologie 1 f., 4 f.,
9, 11, 1 9 ,2 3 ,9 1 , 146, 148f., 153 f., 157 f., 
1 6 0 -1 6 3 ,1 6 5 ,1 6 7 ,1 6 9 -1 7 3 ,1 8 3 -1 8 5 ,1 9 1 ,
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194, 208, 214, 228, 236 -2 3 9 , 241, 2491'., 
280, 311, 3 2 7 f., 330, 332; 2, 4f., 159, 164, 
172, 238

-  Wissenschaft und U topie 5, 9 f., 14, 31, 
34, 36, 38, 5 7 f., 83, 121, 145, 153, 155 f., 
161 f., 164 ,167 , 170 f., 178 f., 181, 183,
186, 1 9 0 f., 194-196, 209, 216, 221, 234, 
2 3 8 f., 253, 259 f., 295, 299, 302, 309-335 , 
339, 3 4 1 ,3 4 6

Zeitkonzepte 4 -1 0 , 15 f., 36, 41, 47, 55,
88 f., 113 ,175  f., 1 8 2 ,1 8 4  f., 192, 196, 198,
201, 206, 217, 2 1 9 f., 223, 227f., 230, 247, 
275, 331 f., 335, 337, 340; 9, 171, 176, 197

Zionismus, zionistisch 1, 6, 8 f., 11, 119-  
131

Zukunft 3 ,5  f., 8 f., 1 1 ,1 4 ,1 6 -1 8 ,3 7 ,5 4 ,6 9 ,
71, 73, 87, 91, 119f., 122, 125, 127, 131, 
133, 135, 140, 144, 148, 156, 161 f., 169,
171 f., 175-177, 182-186 , 188, 193, 196-
202, 204 -206 , 208 f., 2 1 3 -2 1 5 , 217, 2 1 9 -
224, 226 -2 2 9 , 231, 233, 235 -2 3 7 , 239f., 
2 4 2 -2 4 6 ,2 4 8 ,2 5 0 ,2 5 3 -2 5 5 ,2 5 7 -2 5 9 ,2 6 2 ,
265-267 , 269, 272 -2 7 4 , 280f., 2 8 8 f., 292, 
294, 297, 2 9 9 f., 304 -3 0 7 , 323, 329, 3 3 1 -
3 3 5 ,3 3 7 ,3 3 9 ,3 4 1 -3 4 3 ,3 4 5 ; 155,157,162, 
177, 183
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3 0 4  S. ISBN  3 -4 8 6 -5 1 4 8 1 -4  vergriffen
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alter, 1983, XIV, 275  S. ISBN  3 -4 8 6 -5 1 6 6 1 -2  vergriffen
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3 1 0  S. ISBN  3 -4 8 6 -5 1 6 7 1-X
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2 7 8  S. ISBN  3 -4 8 6 -5 1 8 4 1 -0
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38 6  S. ISBN  3 -4 8 6 -5 4 0 2 1 -1
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ISBN  3 -4 8 6 -5 4 7 7 1 -2

16 Hartmut Boockmann (H rsg.): Die Anfänge der ständischen Vertretungen in Preu­
ßen und seinen Nachbarländern, 1992, X , 2 6 4  S. ISBN  3 -4 8 6 -5 5 8 4 0 -4

17 John C. G. Röhl (H rsg.): Der Ort Kaiser Wilhelms II. in der deutschen Geschichte, 
1991, X III, 3 6 6  S. ISBN  3 -4 8 6 -5 5 8 4 1 -2  vergriffen
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Kraeplin, Emil 315, 319; 319 
Kraus, Karl 120f,
Krieck, Ernst 194, 216  
Krinskij, Vladimir F. 60 
Kroll, Frank-Lothar 3; 3 f.
Kroutikov, Georgiu 272 
Kiienzlen, Gottfried 5 
Kulagin (Funktionär) 43 f.; 43 
K uz’min, Nikolaj 61, 67 f.
Kuznecov (Funktionär) 43 f., 44

Ladovskij, Nikolaj. A. 6 0 f.
Lam precht, Karl 200  
Landauer, Gustav 4, 7, 149, 152-155, 164,

167, 171; 1 53f, 167f., 173 
Landauer, Karl 125 
Lasker-Schiiler, Else 131 
Lassalle, Ferdinand 221 
Lawaczeck, Franz 293 
Le Corbusier 279; 279  
Lederer, Emil 240 f.
Lenin, Wladimir I. 14-16, 2 1 -2 5  ,27, 35,

57 f., 69, 74, 91; 37, 158 
Lewin, Moshe 85 
Ley, Robert 253 
Lichtenstaedter, Siegfried 125 
Liebknecht, Karl 221; 158 
Lietz, Hermann 178 
Lilien, Ephraim Moses 122 
Lion, Ferdinand 258 
Lisagor, Solomon A. 61 
Lisickij, L. s. Lissitzky, El 
Lissitzky, El 59; 272  
Litt, Theodor 18 4 ,1 8 6  
Löwenstein, Kurt 1 8 6 ,1 8 9 ;1 8 9  
Löw ith, Karl 13 
Longanesi, Leo 103 
Ludowici, F. W. 301 
Luhmann, Niklas 244 
Lukäcs, Georg 156, 164; 156, 158, 170, 173 
Lunacarskij, Anatoli V. 32 f.
Luxem burg, Rosa 221 
Luxenburger, Hans 319 -3 2 5 ; 321, 324 
Lysenko, Trofim D. 31

M accari, Mino 102, 113 
Maier, Hans 4, 8 
Majakovskij, Vladimir 16, 24; 37  
Makarenko, Anton S. 16, 31, 91, 185 
Malaparte, Curzio 103 
Malevic, Kasimir 59; 272 
Malia, Martin 77 
Manheim, Ernst 166

Mannheim, Karl 4, 6, 7,11, 146, 149, 154, 
158-168 , 170 f., 282, 305 f., 330 f.; 6 f ,  11, 
149, 158,160f., 163-165, 168, 173, 184 

Marek, Siegfried 161 
Marcuse, H erbert 160; 160 
Markovnikov, Nikolaj 61 f.
M arx, Karl 1 4 ,2 5 , 57, 89, 129, 155, 219, 

221; 155, 157, 160 
Mauthner, Fritz 153 
May, Ernst 7 4 ,2 8 2  
Melchers, Georg 313 
Melnikov, Konstantin 61, 6 3 -65  
Mendel, G regor 316-318  
Menzel, Adolf 161 
Menzel, H erybert 216  
Merkenschlager, Friedrich 258 
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260, 262, 265, 270f., 275, 277, 290, 292,
295, 297 f., 300 -302 , 310, 312, 319, 322 f., 
325, 330f., 334, 337, 339 -3 4 1 , 343-345 ;
17, 108, 182, 188, 265f.

völkisch 1 1 ,1 0 0 ,1 1 5 ,1 3 8  f., 1 4 0 ,1 4 2 ,1 9 6  f., 
210, 213, 251 f., 259, 266, 287 f., 293, 297, 
2 9 9 f., 3 0 6 f., 334, 336, 339, 341, 343 f.

Wissenschaft
-  Humanwissenschaft 5, 9, 172, 190, 

3 2 7 f ,3 3 0 f . ,  333, 336, 338; 5, 172
-  Naturwissenschaft 3 3 ,3 5 ,1 4 4 ,1 8 2 ,

190f., 194, 227, 260, 263, 312 -3 1 5 , 317; 
190, 313

-  Sozialwissenschaft, Soziologie 1 f., 4 f.,
9, 11, 19, 23, 91, 146, 1 4 8 f., 153 f., 157f., 
1 6 0 -1 6 3 ,1 6 5 ,1 6 7 ,1 6 9 -1 7 3 , 183-185 ,191 ,



3 5 6 R eg ister

194, 208, 214, 228, 236 -2 3 9 , 241, 249f., 
280, 311, 327f„ 330, 332; 2, 4 f ,  159, 164,
172, 238

-  Wissenschaft und Utopie 5, 9 f., 14, 31, 
34, 36, 38, 5 7 f., 83, 121, 145, 153, 155f., 
161 f., 164, 167, 170 f., 178 f., 181, 183,
186, 190 f., 194-196, 209, 216, 221, 234, 
238 f., 253, 2 5 9 f., 295, 299, 302, 309 -335 , 
339, 3 4 1 ,3 4 6

Zeitkonzepte 4 -1 0 ,1 5  f., 36, 41, 47, 55,
88 f., 113, 175 f., 182 ,184  f., 192, 196 ,198 ,
201, 206, 217, 2 1 9 f., 223, 227f., 230, 247, 
275, 331 f., 335, 337, 340; 9, 171, 176, 197

Zionismus, zionistisch 1, 6, 8 f., 11, 119— 
131

Zukunft 3 ,5  f., 8 f., 11 ,14 , 1 6 -1 8 ,3 7 ,5 4 , 69, 
71, 73, 87, 9 1 ,119f., 122, 125, 127, 131, 
133, 135, 140, 144, 148, 156,161  f., 169,
171 f., 175-177, 182-186 , 188, 193, 196-
202, 204 -206 , 208 f., 2 1 3 -2 1 5 , 217, 2 1 9 -
224, 226 -2 2 9 , 231, 233, 235 -2 3 7 , 239f., 
2 4 2 -2 4 6 ,2 4 8 ,2 5 0 ,2 5 3 -2 5 5 ,2 5 7 -2 5 9 ,2 6 2 ,
2 6 5 -2 6 7 ,2 6 9 , 272 -2 7 4 , 280f., 2 8 8 f., 292,
294, 297, 299 f., 304 -3 0 7 , 323, 329, 3 3 1 -
3 3 5 ,3 3 7 ,3 3 9 ,3 4 1 -3 4 3 ,3 4 5 ; 155,157,162, 
177, 183



Schriften des Historischen Kollegs: Kolloquien

1 Heinrich Lutz (H rsg.): Das röm isch-deutsche Reich im politischen System  
Karls V., 1982, X II, 2 8 8  S. ISBN  3 -4 8 6 -5 1 3 7 1 -0

2 Otto Pflanze (H rsg.): Innenpolitische Probleme des Bism arck-Reiches, 1983, X II,
30 4  S. ISBN  3 -4 8 6 -5 1 4 8 1 -4  vergriffen

3 Hans Conrad Peyer (H rsg.): Gastfreundschaft, Taverne und Gasthaus im M ittel­
alter, 1983, XIV, 2 7 5  S. ISBN  3 -4 8 6 -5 1 6 6 1 -2  vergriffen

4  Eberhard Weis (H rsg.): Reformen im rheinbündischen Deutschland, 1984, X V I,
3 1 0  S. ISBN  3 -4 8 6 -5 1 6 7 1-X

5 Heinz Angerm eier (H rsg.): Säkulare Aspekte der Reformationszeit, 1983, X II, 
2 7 8  S. ISBN  3 -4 8 6 -5 1 8 4 1 -0

6 Gerald D. Feldman (H rsg.): Die Nachwirkungen der Inflation auf die deutsche 
Geschichte 1 9 2 4 -1 9 3 3 , 1985, X II, 4 0 7  S. ISBN  3 -4 8 6 -5 2 2 2 1 -3  vergriffen

1 Jürgen Kocka (H rsg.): Arbeiter und Bürger im 19. Jahrhundert. Varianten 
ihres Verhältnisses im europäischen Vergleich, 1986, X V I, 3 4 2  S.
ISBN  3 -4 8 6 -5 2 8 7 1 -8  vergriffen

8 KonradRepgen  (H rsg.): Krieg und Politik 1 6 1 8 -1 6 4 8 . Europäische Probleme und 
Perspektiven, 1988, X II, 4 5 4  S. ISBN  3 -4 8 6 -5 3 7 6 1 -X  vergriffen

9 Antoni Mpczak (H rsg.): Klientelsysteme im Europa der Frühen Neuzeit, 1988, X , 
3 8 6  S. ISBN  3 -4 8 6 -5 4 0 2 1 -1

10 Eberhard Kolb (H rsg.): Europa vor dem Krieg von 1870. M ächtekonstellation -  
Konfliktfelder -  Kriegsausbruch, 1987, X II, 2 1 6  S. ISBN  3 -4 8 6 -5 4 1 2 1 -8

11 Helmut Georg Koenigsberger (H rsg.): Republiken und Republikanismus im 
Europa der Frühen Neuzeit, 1988, X II, 323  S. ISBN  3 -4 8 6 -5 4 3 4 1 -5

12 Winfried Schulze (H rsg.): Ständische Gesellschaft und soziale Mobilität, 1988, X , 
4 1 6  S. ISBN  3 -4 8 6 -5 4 3 5 1 -2

13 Johanne Autenrieth (H rsg.): Renaissance- und Humanistenhandschriften, 1988, 
X II, 2 1 4  S. mit Abbildungen ISBN  3 -4 8 6 -5 4 5 1 1 -6

14 Ernst Schulin (H rsg.): Deutsche Geschichtswissenschaft nach dem Zweiten Welt­
krieg (1 9 4 5 -1 9 6 5 ) , 1989, X I , 303  S. ISBN  3 -4 8 6 -5 4 8 3 1 -X

15 Wilfried Barrier (H rsg.): Tradition, Norm, Innovation. Soziales und literarisches 
Traditionsverhalten in der Frühzeit der deutschen Aufklärung, 1989, X X V , 3 7 0  S. 
ISBN  3 -4 8 6 -5 4 7 7 1 -2

16 Hartmut Boockmann (H rsg.): Die Anfänge der ständischen Vertretungen in Preu­
ßen und seinen Nachbarländern, 1992, X , 2 6 4  S. ISBN  3 -4 8 6 -5 5 8 4 0 -4

17 John C. G. Röhl (H rsg.): Der Ort Kaiser W ilhelms II. in der deutschen Geschichte,
1991, X III, 3 6 6  S. ISBN  3 -4 8 6 -5 5 8 4 1 -2  vergriffen



Schriften des Historischen Kollegs: Kolloquien

18 Gerhard A. Ritter (H rsg.): Der Aufstieg der deutschen Arbeiterbewegung. Sozial­
demokratie und Freie Gewerkschaften im Parteiensystem und Sozialmilieu des 
Kaiserreichs, 1990, X X I , 461 S. ISBN  3 -4 8 6 -5 5 6 4 1 -X

19 R oger Dufraisse (H rsg.): Revolution und Gegenrevolution 1 7 8 9 -1 8 3 0 . Zur gei­
stigen Auseinandersetzung in Frankreich und Deutschland, 1991, X V III, 2 7 4  S. 
ISBN  3 -4 8 6 -5 5 8 4 4 -7

2 0  Klaus Schreiner (H rsg.): Laienfröm migkeit im späten Mittelalter. Form en, Funk­
tionen, politisch-soziale Zusam menhänge, 1992, X II, 411 S. ISBN  3 -4 8 6 -5 5 9 0 2 -8

21 Jürgen Miethke (H rsg.): Das Publikum politischer Theorie im 14. Jahrhundert,
1992, IX , 301 S. ISBN  3 -4 8 6 -5 5 8 9 8 -6

2 2  D ieter Simon (H rsg.): Eherecht und Familiengut in Antike und Mittelalter, 1992, 
IX , 168 S. ISBN  3 -4 8 6 -5 5 8 8 5 -4

23  Volker Press (H rsg.): Alternativen zur Reichsverfassung in der Frühen Neuzeit?
1995, X II, 2 5 4  S. ISBN  3 -4 8 6 -5 6 0 3 5 -2

2 4  Kurt Raaflaub (H rsg.): Anfänge politischen Denkens in der Antike. Griechenland 
und die nahöstlichen Kulturen, 1993, X X IV , 4 5 4  S. ISBN  3 -4 8 6 -5 5 9 9 3 -1

25  Shulamit Volkov (H rsg.): Deutsche Juden und die M oderne, 1994, X X IV , 170 S. 
ISBN  3 -4 8 6 -5 6 0 2 9 -8

2 6  Heinrich A. Winkler (H rsg.): Die deutsche Staatskrise 1 9 3 0 -1 9 3 3 . Handlungs- 
spielräume und Alternativen, 1992, X III, 2 9 6  S. ISBN  3 -4 8 6 -5 5 9 4 3 -5

27  Johannes Fried  (H rsg.): Dialektik und Rhetorik im früheren und hohen Mittelalter. 
Rezeption, Überlieferung und gesellschaftliche Wirkung antiker Gelehrsamkeit 
vornehmlich im 9. und 12. Jahrhundert, 1997, X X I , 3 0 4  S. ISBN  3 -4 8 6 -5 6 0 2 8 -X

28 Paolo Prodi (H rsg.): Glaube und Eid. Treueformeln, Glaubensbekenntnisse und 
Sozialdisziplinierung zwischen M ittelalter und Neuzeit, 1993, X X X , 2 4 6  S.
ISBN  3 -4 8 6 -5 5 9 9 4 -X

2 9  Ludwig Schmugge (H rsg.): Illegitimität im Spätmittelalter, 1994, X , 3 1 4  S.
ISBN  3 -4 8 6 -5 6 0 6 9 -7

3 0  Bernhard Kölver (H rsg.): Recht, Staat und Verwaltung im klassischen Indien,
1997, X V III, 2 5 7  S. ISBN  3 -4 8 6 -5 6 1 9 3 -6

31 Elisabeth Fehrenbach (H rsg.): Adel und Bürgertum in Deutschland 1 7 7 0 -1 8 4 8 , 
1994, X V I, 251 S. ISBN  3 -4 8 6 -5 6 0 2 7 -1

32  Robert E. Lerner (H rsg.): Neue Richtungen in der hoch- und spätmittelalterlichen 
Bibelexegese, 1996, X I , 191 S. ISBN  3 -4 8 6 -5 6 0 8 3 -2

33 Klaus Hildebrand (H rsg.): Das Deutsche Reich im Urteil der Großen M ächte und 
europäischen Nachbarn (1 8 7 1 -1 9 4 5 ) , 1995, X , 2 3 2  S. ISBN  3 -4 8 6 -5 6 0 8 4 -0

3 4  Wolfgang J, Mommsen (H rsg.): Kultur und Krieg. Die Rolle der Intellektuellen, 
Künstler und Schriftsteller im Ersten Weltkrieg, 1995, X , 2 8 2  S.
ISBN  3 -4 8 6 -5 6 0 8 5 -9



Schriften des Historischen Kollegs: Kolloquien

35  Peter Krüger  (H rsg.): Das europäische Staatensystem im Wandel. Strukturelle 
Bedingungen und bewegende Kräfte seit der Frühen Neuzeit, 1996, X V I, 2 7 2  S. 
ISBN  3 -4 8 6 -5 6 1 7 1 -5

3 6  Peter Blickte (H rsg.): Theorien kommunaler Ordnung in Europa, 1996, IX , 2 6 8  S. 
ISBN  3 -4 8 6 -5 6 1 9 2 -8

37  Hans Eberhard Mayer (H rsg.): Die Kreuzfahrerstaaten als multikulturelle 
G esellschaft. Einwanderer und Minderheiten im 12. und 13. Jahrhundert, 1997, X I, 
187 S. ISBN  3 -4 8 6 -5 6 2 5 7 -6

38 Manlio Bellotno (H rsg.): Die Kunst der Disputation. Probleme der Rechtsaus­
legung und Rechtsanwendung im 13. und 14. Jahrhundert, 1997, 2 4 8  S.
ISBN  3 -4 8 6 -5 6 2 5 8 -4

3 9  Frantisek Smahel (H rsg.): Häresie und vorzeitige Reformation im Spätmittelalter,
1998, XV, 3 0 4  S. ISBN  3 -4 8 6 -5 6 2 5 9 -2

4 0  Alfred Haverkamp (H rsg.): Information, Kommunikation und Selbstdarstellung 
in mittelalterlichen Gemeinden, 1998, X X II , 2 8 8  S. ISBN  3 -4 8 6 -5 6 2 6 0 -6

41 Knut Schulz (H rsg.): Handwerk in Europa. Vom Spätmittelalter bis zur Frühen 
Neuzeit, 1999, X IX , 313  S. ISBN  3 -4 8 6 -5 6 3 9 5 -5

4 2  Werner Eck (H rsg.): Lokale Autonom ie und römische Ordnungsmacht in den 
kaiserzeitlichen Provinzen vom 1. bis 3. Jahrhundert, 1999, X , 3 2 7  S.
ISBN  3 -4 8 6 -5 6 3 8 5 -8

4 3  Manfred Hildermeier (H rsg.): Stalinismus vor dem Zweiten Weltkrieg. Neue W ege 
der Forschung /  Stalinism before the Second World War. New Avenues of 
R esearch, 1998, X V I, 3 4 5  S. ISBN  3 -4 8 6 -5 6 3 5 0 -5

4 4  Aharon Oppenheimer (H rsg.): Jüdische Geschichte in hellenistisch-röm ischer 
Zeit. W ege der Forschung: Vom alten zum neuen Schürer, 1999, X I, 2 7 5  S.
ISBN  3 -4 8 6 -5 6 4 1 4 -5

4 5  Dietmar Willoweit (H rsg.): Die Begründung des Rechts als historisches Problem,
2 0 0 0 , 345  S. ISBN  3 -4 8 6 -5 6 4 8 2 -X

4 6  Stephen A. Schuker (H rsg.): Deutschland und Frankreich. Vom Konflikt zur A us­
söhnung. Die Gestaltung der westeuropäischen Sicherheit, 1 9 1 4 -1 9 6 3 , 2 0 0 0 , X X ,  
2 8 0  S. ISBN  3 -4 8 6 -5 6 4 9 6 -X

47  Wolfgang Reinhard (H rsg.): Verstaatlichung der W elt? Europäische Staatsmodelle 
und außereuropäische M achtprozesse, 1999, X V I, 375  S. ISBN  3 -4 8 6 -5 6 4 1 6 -1

4 8  Gerhard Besier (H rsg.): Zwischen „nationaler Revolution“ und militärischer 
Aggression. Transformationen in K irche und Gesellschaft unter der konsolidierten 
NS-Gewaltherrschft (Herbst 1934 bis Herbst 1935) (m it Beiträgen von D. L . B er­
gen, G. Besier, A. Chandler, J. S. Conway, T. Fandel, F. Hartweg, H. Kiesel,
H .-M . Lauterer, K .-M . Mallmann, H. M omm sen, I. Montgomery, G. Ringshausen, 
J. Schoeps, K. Schwarz, J. Smolik, M. Wolffsohn) 2 0 0 1 , X X V III, 2 7 6  S. ISBN  
3 -4 8 6 -5 6 5 4 3 -5



Schriften des Historischen Kollegs: Kolloquien

4 9  David Cohen (H rsg.): Demokratie, Recht und soziale Kontrolle im klassischen 
Athen (mit Beiträgen von D. Cohen, J. Comaroff, J. Elster, C. A. Faraone, L. F o x ­
hall, K .-J. Hölkeskamp, A. Maffi, J. Martin, W. I. Miller, C . Patterson, G. Thür,
H. Versnel) 2 0 0 2 , V I, 2 0 6  S. ISBN  3 -4 8 6 -5 6 6 6 2 -8

5 0  Thomas A. Brady (H rsg.): Die deutsche Reformation zwischen Spätmittelalter und 
Früher Neuzeit (mit Beiträgen von Th. A. Brady, C. Fasolt, B . Hamm, S. C. Karant- 
Nunn, H .A . Oberman, H. R. Schmidt, E . Schubert, M . Schulze, T. Scott, H. W en­
zel) 2 0 0 1 , X X II , 2 5 8  S. ISBN  3 -4 8 6 -5 6 5 6 5 -6

51 Harold James (H rsg.): The Interwar Depression in an International Context (mit 
Beiträgen von Ch. Buchheim, F. Capie, P. Clavin, B. Eichengreen, G. D. Feldman, 
C .-L . Holtfrerich, H. Jam es, A. Ritschl, M. Rosengarten, D. Rothermund, R. Ski- 
delsky, S. Solomou) 2 0 0 2 , X V III, 192 S. ISBN  3 -4 8 6 -5 6 6 1 0 -5

5 2  Christof Dipper (H rsg.): Deutschland und Italien, 1 8 6 0 -1 9 6 0  (mit Beiträgen  
von F. Bauer, G. Corni, Chr. Dipper, L . Klinkhammer, B . Mantelli, M. M eriggi,
L . Raphael, F. Rugge, W. Schieder, P. Schiera, H .-U . Thamer, U. W engenroth,
R. W örsdörfer) (in Vorbereitung)

53  Frank-Rutger Flausmann (H rsg.): Die Rolle der Geisteswissenschaften im Dritten 
Reich 1 9 3 3 -1 9 4 5  (mit Beiträgen von M. G. Ash, J. Court, H .-J. Dahms, H. Dainat, 
J. Elvert, A. Gerhard, F.-R . Hausmann, C. Knobloch, J. Lerchenmüller, L . Mertens, 
O. G. O exle, W. Pape, K. L. Pfeiffer, H. W. Schaller) 2 0 0 2 , X X V III, 373  S.
ISBN  3 -4 8 6 -5 6 6 3 9 -3

5 4  Frank Kolb (H rsg.): Chora und Polis (mit Beiträgen von J. Bintliff, M. Brunet,
J. C. Carter, L . Foxhall, H .-J. Gehrke, U . Hailer, Ph. Howard, B . Iplikfioglu,
M. H. Jam eson, F. Kolb, H. Lohmann, Th. Marksteiner, P. 0rs ted , R. Osborne,
A. §anh, S. Saprykin, Ch. Schuler, A. Thomsen, M. W örrle) 2 0 0 4 , ca. 385  S., 
ca. 134 Abb. ISBN  3 -4 8 6 -5 6 7 3 0 -6

55  Flans Günter Hockerts (H rsg.): Koordinaten deutscher Geschichte in der Epoche  
des Ost-W est-Konflikts (mit Beiträgen von A . Doering-M anteuffel, E . Frangois, 
K. Gabriel, S. Kott, C . S. Maier, H. Möller, J . Paulmann, D. Pollack. M . Sabrow, 
H.-P. Schw arz, H. Siegrist, M . Szöllösi-Janze, D. W illoweit, H. F. Zacher) 2 0 0 4 , 
ca. 3 5 0  S. ISBN  3 -4 8 6 -5 6 7 6 8 -3

5 6  Wolfgang Hardtwig (H rsg.): Utopie und politische Herrschaft im Europa der 
Zwischenkriegszeit (mit Beiträgen von H. Altrichter, D. Beyrau, M. Brenner,
G. Corni, R. Graf, W. Hardtwig, L . Hölscher, D. Kaufmann, I. Kershaw, F .-L . 
Kroll, W. Nerdinger, D. Neutatz, P. Nolte, L . Raphael, J. Reulecke, Th. Rohkrämer, 
K. Schlögel, E . Tenorth) 2 0 0 3 , X , 3 5 6  S. ISBN  3 -4 8 6 -5 6 6 4 2 -3

57  Diethelm Klippel (H rsg.): Naturrecht und Staat. Politische Funktionen des europäi­
schen Naturrechts (1 7 .-1 9 . Jahrhundert) (in Vorbereitung)



Schriften des Historischen Kollegs: Kolloquien

58  Jürgen Reulecke (H rsg.): Generationalität und Lebensgeschichte im 20 . Jahr­
hundert (mit Beiträgen von U. A. J. Becher, H. Bude, B. Giesen, G. Hardach,
U. Herbert, U. Herrmann, T. A. Kohut, B. Lindner, H. M ommsen, L . Niethammer,
B. A. Rusinek, A. Schildt, P. Schulz-Hageleit, D. Wierling, J. Zinnecker) 2 0 0 3 , 
X V III, 3 0 0  S. ISBN  3 -4 8 6 -5 6 7 4 7 -0

5 9  Klaus Hildebrand (H rsg.): Zwischen Politik und Religion. Studien zur Entstehung, 
Existenz und Wirkung des Totalitarismus (mit Beiträgen von G. Besier, U. Freitag, 
K. Hildebrand, M. Hildermeier, H. G. Hockerts, L . Klinkhammer, K. Schreiner) 
2 0 0 3 , XIV , 156 S. ISBN  3 -4 8 6 -5 6 7 4 8 -9

6 0  Marie-Luise Recker (H rsg.): Parlamentarismus in Europa im 19. und 20. Jahrhun­
dert. Deutschland, England und Frankreich im Vergleich (mit Beiträgen von A. 
Biefang, A. Kaiser, A. Kimmei, M . Kittel, M . Kreuzer, H. Oberreuter, W. Pyta,
M .-L . Recker, U. Thaysen, A. W irsching) (in Vorbereitung)

61 Helmut Altrichter (H rsg.): Geschichte im Transformationsprozeß Ost-, Ostmittel- 
und Südosteuropas (in Vorbereitung)

6 2  Jürgen Trabant (H rsg.): Sprache der Geschichte (mit Beiträgen von T. Borsche, 
G. C acciatore, K. Ehlich, H. D. Kittsteiner, B . Lindorfer, Ch. Meier, T. Müller,
W. Oesterreicher, St. Otto, U. Raulff) (in Vorbereitung)

63 Anselm Doering-Manteuffel (H rsg.): Strukturmerkmale der deutschen Geschichte 
des 20 . Jahrhunderts (in Vorbereitung)

6 4  Jan-Dirk Müller (H rsg.): Text und Kontext: Fallstudien und theoretische Begrün­
dungen einer kulturwissenschaftlich angeleiteten Mediävistik (in Vorbereitung)

65  Peter Schäfer (H rsg.), Grounding the M ystic: Social, Cultural, and Geographical 
Perspectives on the History o f Jewish and Christian M ysticism  (in Vorbereitung)

Sonderveröffentlichung

Horst Fuhrmann (H rsg.): Die Kaulbach-Villa als Haus des Historischen Kollegs.
Reden und wissenschaftliche Beiträge zur Eröffnung, 1989, X II, 2 3 2  S. ISBN
3 -4 8 6 -5 5 6 1 1 -8

Oldenbourg



Schriften des Historischen Kollegs: Vorträge

1 Heinrich Lutz: Die deutsche Nation zu Beginn der Neuzeit. Fragen nach dem  
Gelingen und Scheitern deutscher Einheit im 16, Jahrhundert, 1982, IV, 31 S.

vergriffen

2  Otto Pflanze: Bism arcks Herrschaftstechnik als Problem der gegenwärtigen  
Historiographie, 1982, IV, 39  S. vergriffen

3 Hans Conrad Peyer: Gastfreundschaft und kommerzielle Gastlichkeit im 
Mittelalter, 1983, IV, 2 4  S. vergriffen

4 Eberhard Weis: Bayern und Frankreich in der Zeit des Konsulats und des ersten 
Empire (1 7 9 9 -1 8 1 5 ) ,  1984, 41 S. vergriffen

5 Heinz A ngerm eier: Reichsreform  und Reformation, 1983, IV, 7 6  S. vergriffen

6  Gerald D. Feldman: Bayern und Sachsen in der Hyperinflation 1922 /23 , 1984,
IV, 41 S. vergriffen

7 Erich Angermann: Abraham Lincoln und die Erneuerung der nationalen Identität 
der Vereinigten Staaten von Am erika, 1984, IV, 33 S. vergriffen

8 Jürgen Kocka: Traditionsbindung und Klassenbildung. Zum sozialhistorischen  
Ort der frühen deutschen Arbeiterbewegung, 1987, 4 8  S.

9 Konrad Repgen: Kriegslegitimationen in Alteuropa. Entw urf einer historischen 
Typologie, 1985, 27  S. vergriffen

10 Antoni Mgczak: Der Staat als Unternehmen. Adel und Am tsträger in Polen und 
Europa in der Frühen Neuzeit, 1989, 3 2  S.

11 Eberhard Kolb: Der schwierige W eg zum Frieden. Das Problem der Kriegs­
beendigung 1870 /71 , 1985, 33  S. vergriffen

12 Helmut Georg Koenigsberger: Fürst und Generalstände. M aximilian I. in den 
Niederlanden (1 4 7 7 -1 4 9 3 ) , 1987, 27  S. vergriffen

13 Winfried Schulze: Vom Gemeinnutz zum Eigennutz. Ü ber den Normenwandel in 
der ständischen Gesellschaft der Frühen Neuzeit, 1987, 4 0  S. vergriffen

14 Johanne Autenrieth: „Litterae Virgilianae“ . Vom Fortleben einer römischen  
Schrift, 1 9 8 8 ,5 1  S.

15 Tilemann Grimm: Blickpunkte auf Südostasien. Historische und kulturanthropo­
logische Fragen zur Politik, 1988, 37 S.

16 Ernst Schulin: Geschichtswissenschaft in unserem Jahrhundert. Probleme und 
Umrisse einer Geschichte der Historie, 1988, 3 4  S.

17 Hartmut Boockmann: Geschäfte und Geschäftigkeit auf dem Reichstag im späten 
Mittelalter, 1988, 33 S. vergriffen

18 Wilfried Barner: Literaturwissenschaft -  eine G eschichtsw issenschaft? 1990,
4 2  S.



Schriften des Historischen Kollegs: Vorträge

19 John C. G. Röhl: Kaiser Wilhelm II. Eine Studie über Cäsarenwahnsinn, 1989,
3 6  S. vergriffen

2 0  Klaus Schreiner: M önchsein in der Adelsgesellschaft des hohen und späten 
Mittelalters. Klösterliche Gemeinschaftsbildung zwischen spiritueller Selbst­
behauptung und sozialer Anpassung, 1989, 68  S. vergriffen

21 Roger Dufraisse: Die Deutschen und Napoleon im 20. Jahrhundert, 1991, 4 3  S.

2 2  Gerhard A. Ritter: Die Sozialdem okratie im Deutschen Kaiserreich in sozial­
geschichtlicher Perspektive, 1989, 7 2  S.

23 Jürgen Miethke: Die mittelalterlichen Universitäten und das gesprochene Wort, 
1990, 48  S.

2 4  Dieter Simon: Lob des Eunuchen, 1994, 27  S.

25  Thomas Vogtherr: Der König und der Heilige. Heinrich IV., der heilige Remaklus 
und die M önche des Doppelklosters Stablo-M almedy, 1990, 29  S.

2 6  Johannes Schilling: Gewesene M önche. Lebensgeschichten in der Reformation, 
1990, 36  S. vergriffen

27  Kurt Raaflaub: Politisches Denken und Krise der Polis. Athen im Verfassungs­
konflikt des späten 5. Jahrhunderts v.Chr., 1992, 63  S.

28  Volker Press: Altes Reich und Deutscher Bund. Kontinuität in der Diskontinuität, 
1 9 9 5 ,3 1  S.

2 9  Shulamit Volkov: Die Erfindung einer Tradition. Zur Entstehung des modernen 
Judentums in Deutschland, 1992, 3 0  S.

3 0  Franz Bauer: Gehalt und Gestalt in der M onumentalsymbolik. Zur Ikonologie des 
Nationalstaats in Deutschland und Italien 1 8 6 0 -1 9 1 4 , 1992, 39  S.

31 Heinrich A. Winkler: Mußte W eimar scheitern? Das Ende der ersten Republik und 
die Kontinuität der deutschen G eschichte, 1991, 32  S.

32  Johannes Fried : Kunst und K om m erz. Über das Zusammenwirken von W issen­
schaft und W irtschaft im M ittelalter vornehmlich am Beispiel der Kaufleute und 
Handelsmessen, 1992, 4 0  S.

33 Paolo Prodi: Der Eid in der europäischen Verfassungsgeschichte, 1992, 35 S.

3 4  Jean-M arie Moeglin: Dynastisches Bewußtsein und Geschichtsschreibung. Zum 
Selbstverständnis der Wittelsbacher, Habsburger und Hohenzollern im Spätmittel­
alter, 1993, 4 7  S.

35 Bernhard Kölver: Ritual und historischer Raum. Zum indischen G eschichtsver­
ständnis, 1993, 65  S.

36  Elisabeth Fehrenbach: Adel und Bürgertum im deutschen Vormärz, 1994, 31 S.
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37 Ludwig Schm ugge: Schleichw ege zu Pfründe und Altar. Päpstliche Dispense vom  
Geburtsmakel 1 4 4 9 -1 5 3 3 , 1994, 35 S.

38  Hans-Werner Hahn: Zwischen Fortschritt und Krisen. Die vierziger Jahre des 
19. Jahrhunderts als Durchbruchsphase der deutschen Industrialisierung, 1995,
47  S.

39  Robert E. L ernen  Himmelsvision oder Sinnendelirium? Franziskaner und Pro­
fessoren als Traumdeuter im Paris des 13. Jahrhunderts, 1995, 35 S.

4 0  Andreas Schulz: Weltbürger und Geldaristokraten. Hanseatisches Bürgertum im 
19. Jahrhundert, 1995, 38 S.

41 Wolfgang J. Mommsen: Die Herausforderung der bürgerlichen Kultur durch die 
künstlerische Avantgarde. Zum Verhältnis von Kultur und Politik im Wilhelmini­
schen Deutschland, 1994, 3 0  S.

42  Klaus Hildebrand: Reich -  Großmacht -  Nation, Betrachtungen zur Geschichte 
der deutschen Außenpolitik 1 8 7 1 -1 9 4 5 , 1995, 25  S.

43  Hans Eberhard Mayer: Herrschaft und Verwaltung im Kreuzfahrerkönigreich  
Jerusalem , 1996, 38 S.

4 4  Peter Blickle: Reformation und kommunaler Geist. Die Antwort der Theologen  
auf den Wandel der Verfassung im Spätmittelalter, 1996, 4 2  S.

45  Peter Krüger: W ege und W idersprüche der europäischen Integration im 20 . Jahr­
hundert, 1995, 39  S.

4 6  Werner Greiling: „Intelligenzblätter“ und gesellschaftlicher Wandel in Thüringen. 
Anzeigenwesen, Nachrichtenvermittlung, Räsonnement und Sozialdisziplinie­
rung, 1995, 38  S.
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1 Stiftung Historisches Kolleg im Stifterverband für die Deutsche Wissenschaft: 
Erste Verleihung des Preises des Historischen Kollegs. Aufgaben, Stipendiaten, 
Schriften des Historischen Kollegs, 1984, V I, 7 0  S., mit Abbildungen vergriffen

2  Theodor-Schieder-Gedächtnisvorlesung: Horst Fuhrmann, Das Interesse am  
M ittelalter in heutiger Zeit. Beobachtungen und Vermutungen -  Lothar Gail, 
Theodor Schieder 1908 bis 1984, 1987, 65 S. vergriffen

3 Leopold von Ranke: Vorträge anläßlich seines 100. Todestages. Gedenkfeier der 
Historischen Kommission bei der Bayerischen Akademie der Wissenschaften und 
der Stiftung Historisches Kolleg im Stifterverband für die Deutsche W issenschaft 
am 12. Mai 1986, 1987, 4 4  S. vergriffen

4  Stiftung Historisches Kolleg im Stifterverband für die Deutsche W issenschaft: 
Zweite Verleihung des Preises des Historischen Kollegs. Aufgaben, Stipendiaten, 
Schriften des Historischen Kollegs, 1987, 98  S., mit Abbildungen

5 Theodor-Schieder-Gedächtnisvorlesung: Thom as Nipperdey, Religion und Gesell­
schaft: Deutschland um 1900, 1988, 29  S. vergriffen

6  Theodor-Schieder-Gedächtnisvorlesung: Christian Meier, Die Rolle des Krieges 
im klassischen Athen, 1991, 55 S.

7 Stiftung Historisches Kolleg im Stifterverband für die Deutsche W issenschaft: 
Dritte Verleihung des Preises des Historischen Kollegs. Aufgaben, Stipendiaten, 
Schriften des Historischen Kollegs, 1991, 122 S ., mit Abbildungen vergriffen

8 Stiftung Historisches Kolleg im Stifterverband für die Deutsche W issenschaft: 
Historisches Kolleg 1 9 8 0 -1 9 9 0 . Vorträge anläßlich des zehnjährigen Bestehens 
und zum Gedenken an Alfred Herrhausen, 1991, 63  S.

9  Theodor-Schieder-Gedächtnisvorlesung: Karl Leyser, Am  Vorabend der ersten 
europäischen Revolution. Das 11. Jahrhundert als Umbruchszeit, 1994, 32  S.

10 Stiftung Historisches Kolleg im Stifterverband für die Deutsche W issenschaft: 
Vierte Verleihung des Preises des Historischen Kollegs. Aufgaben, Stipendiaten, 
Schriften des Historischen Kollegs, 1993, 98  S ., mit Abbildungen

11 Theodor-Schieder-Gedächtnisvorlesung: Rudolf Smend, M ose als geschichtliche 
Gestalt, 1995, 23  S.

12 Stiftung Historisches Kolleg im Stifterverband für die Deutsche W issenschaft: 
Über die Offenheit der Geschichte. Kolloquium der Mitglieder des Historischen  
K ollegs, 2 0 . und 21 . Novem ber 1992, 1996, 8 4  S.

Vorträge und Dokumentationen sind nicht im Buchhandel erhältlich;
sie können über die Geschäftsstelle des Historischen Kollegs (Kaulbachstraße 15,
8 0 5 3 9  M ünchen) bezogen werden.
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Arnold Esch
Rom  in der Renaissance. Seine Quellenlage als methodisches Problem  

Manlio Bellomo
Geschichte eines M annes: Bartolus von Sassoferrato und die moderne europäische
Jurisprudenz

Frantisek Smahel
Das verlorene Ideal der Stadt in der böhmischen Reformation

Alfred Haverkamp 
..  an die große Glocke hängen“. Über Öffentlichkeit im Mittelalter

Flans-Christof Kraus
M ontesquieu, Blackstone, De Lohne und die englische Verfassung des 18. Jahr­
hunderts

1996, VIII, 180 S. ISBN  3 -4 8 6 -5 6 1 7 6 -6

Jahrbuch des Historischen Kollegs 1996:

Johannes Fried
W issenschaft und Phantasie. Das Beispiel der Geschichte  

Manfred Hildermeier
Revolution und Kultur: Der „Neue M ensch“ in der frühen Sowjetunion 

Knut Schulz
Handwerk im spätmittelalterlichen Europa. Zur Wanderung und Ausbildung von 
Lehrlingen in der Frem de 

Werner Eck
Mord im Kaiserhaus? Ein politischer Prozeß im Rom  des Jahres 2 0  n.Chr.

Wolfram Pyta
Konzert der M ächte und kollektives Sicherheitssystem : Neue Wege zwischenstaat­
licher Friedenswahrung in Europa nach dem W iener Kongreß 1815

1997, VIII, 2 0 2  S. ISBN  3 -4 8 6 -5 6 3 0 0 -9
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Eberhard Weis
Hardenberg und Montgelas. Versuch eines Vergleichs ihrer Persönlichkeiten und ihrer 
Politik

Dietmar Willoweit
Vom alten guten Recht. Normensuche zwischen Erfahrungswissen und Ursprungs­
legenden

Aharon Oppenheimer
M essianismus in römischer Zeit. Zur Pluralität eines Begriffes bei Juden und Christen 

Stephen A. Schuker
Bayern und der rheinische Separatismus 1 9 2 3 -1 9 2 4  

Gerhard Schuck
Zwischen Ständeordnung und Arbeitsgesellschaft. Der Arbeitsbegriff in der 
frühneuzeitlichen Policey am Beispiel Bayerns

1998, VIII, 167 S. ISBN  3 -4 8 6 -5 6 3 7 5 -0

Jahrbuch des Historischen Kollegs 1998:

Peter Pulzer
Der deutsche M ichel in John Bulls Spiegel: Das britische Deutschlandbild im 
19. Jahrhundert

Gerhard Besier
„The friends . . .  in A m erica need to know the truth . . . “
Die deutschen Kirchen im Urteil der Vereinigten Staaten (1 9 3 3 -1 9 4 1 )

David Cohen
Die Schwestern der M edea. Frauen, Öffentlichkeit und soziale Kontrolle im 
klassischen Athen

Wolfgang Reinhard
Staat machen: Verfassungsgeschichte als Kulturgeschichte 

Lutz Klinkhammer
Die Zivilisierung der Affekte. Kriminalitätsbekämpfung im Rheinland und in Piemont 
unter französischer Herrschaft 1 7 9 8 -1 8 1 4

1999, 193 S. ISBN  3 -4 8 6 -5 6 4 2 0 -X
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Jan Assmann
Ägypten in der Gedächtnisgeschichte des Abendlandes 

Thomas A. Brady
Ranke, Rom  und die Reformation: Leopold von Rankes Entdeckung des 
Katholizismus

Harold James
Das Ende der Globalisierung: Lehren aus der Weltwirtschaftskrise 

Christof Dipper
Helden überkreuz oder das Kreuz mit den Helden. W ie Deutsche und Italiener die 
Heroen der nationalen Einigung (der anderen) wahrnahmen.

Felicitas Schmieder
„ . . .  von etlichen geistlichen leyen“. Definitionen der Bürgerschaft im spätmittelalter­
lichen Frankfurt

2 0 0 0 , VI, 199 S.,  7 Abb. ISBN  3 -4 8 6 -5 6 4 9 2 -7

Jahrbuch des Historischen Kollegs 2 0 0 0 :

Winfried Schulze
Die Wahrnehmung von Zeit und Jahrhundertwenden

Frank Kolb
Von der Burg zur Polis
Akkulturation in einer kleinasiatischen „Provinz“

Hans Günter Hockerts 
N ach der Verfolgung
W iedergutmachung in Deutschland: Eine historische Bilanz 1 9 4 5 -2 0 0 0

Frank-Rutger Hausmann
„Auch im Krieg schweigen die Musen nicht“
Die ,Deutschen W issenschaftlichen Institute' (D W I) im Zweiten Weltkrieg 
( 1 9 4 0 -1 9 4 5 )

Ulrike Freitag
Scheich oder Sultan -  Stamm oder Staat?
Staatsbildung im Hadramaut (Jem en) im 19. und 2 0 . Jahrhundert

2 0 0 1 , 2 5 0  S., 16 Abb. ISBN  3 -4 8 6 -5 6 5 5 7 -5
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Jahrbuch des Historischen Kollegs 2 0 0 1 :

Michael Stolleis
Das Auge des Gesetzes. Materialien zu einer neuzeitlichen Metapher 

Wolfgang Hardtwig
Die Krise des Geschichtsbewußtseins in Kaiserreich und Weimarer Republik und der 
Aufstieg des Nationalsozialismus

Diethelm Klippel
Kant im Kontext. Der naturrechtliche Diskurs um 1800  

Jürgen Reulecke
Neuer M ensch und neue Männlichkeit.
Die „junge Generation“ im ersten Drittel des 20 . Jahrhunderts 

Peter Burschel
Paradiese der Gewalt. M artyrium, Imagination und die Metamorphosen des nach- 
tridentinischen Heiligenhimmels

2 0 0 2 , VI, 2 1 9  S. ISBN  3 -4 8 6 -5 6 6 4 1 -5
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Wolfgang Reinhard 
Geschichte als Delegitimation  

Jürgen Trabant 
Sprache der Geschichte 

Marie-Luise Recker
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Zur Parlamentskultur der Bundesrepublik Deutschland

Helmut Altrichter
W ar der Zerfall der Sowjetunion vorauszusehen?

Andreas Rödder
„Durchbruch in Kaukasus“? Die deutsche Wiedervereinigung und die Zeitgeschichts­
schreibung

2 0 0 3 , VI, 179 S., 2 Abb. ISBN  3 -4 8 6 -5 6 7 3 6 -5
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